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Seiner Erzellenz 


dem Herrn 


Grafen von der Schulenburg 


Koͤnigl. Preußiſchen General von der Cavallerie, wirklichen 
geheimen Staats Krieges und dirigirenden Miniſter, Ges 
neral Controlleur der Finanzen, Chef des Medieinal⸗ 
Departements, und des ſchwarzen RE 8 

a Ritter ꝛc. ꝛc. ꝛc. \ 
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Hochgebohrner Herr Graf, 


| Hochgebietender Herr General von der Cavallerie 


und 


wirklicher geheimer Staats- Krieges- wund dirigi⸗ 
render Miniſter, a 


Ew. Erzellenz werden Ungethem, daß ich es wage, ge⸗ 
genwärtiges Lehrbuch als einen ſchwachen Beweis N mnig⸗ 
ſten und reinſten Verehrung in Unterthaͤnigkeit zu uͤberreichen. 

Die verdienſtvollen Bemuͤhungen Ew. Exzellenz alle Wiſ⸗ 


| ſenſchaften „ vorzuͤglich die der Arzneikunde und der damit ver⸗ 
a 78 


bundenen Chemie und Pharmacie zu befördern, find allgemein 


bekannt, und werden mit dem tiefſten Dank verehrt, und un⸗ 


moͤglich iſt es, die dankbaren Empfindungen meines Herzens 


* 


nicht laut zu aͤußern. 


Sehr gluͤcklich 3 mich ſchaͤtzen, wenn H och die⸗ 
fetsen m efcohen etwas zur 0 einer nützli⸗ 
chen Wiſenſchaf 1 zu haben, Ihres guadigen Bey⸗ 
falls nicht unwuͤrdig finden ſollten. 


Ich beharre in tiefſter Devotion 
Ew. Exzellenz 


unterthaͤnigſter Diener 
Trommsdorff. 


Abgekuͤrzte Vorrede zur erſten Ausgabe. 


Den chemiſchen Theil der Pharmacie, oder die phars 
macevtiſche Chemie, pflege ich jährlich einmal auf hieſi⸗ 
ger Univerfität vorzutragen, und gehe auch dieſen Theil 
der Chemie, vorzuͤglich praktiſch mit den Juͤnglingen 
durch, welche ſich in meinem Inſtitute befinden. Schon 
laͤngſt war ich daher entſchloſſen, ein eigenes Compen⸗ 
dium daruͤber auszuarbeiten, welches mir als Leitfaden 
dienen ſollte, aber meine uͤberhaͤuften Gefchäfte erlaub⸗ 
ten mir nur erſt jetzt die Ausarbeitung deſſelben. 


Die pharmacentifche Chemie pflege ich nach der 
allgemeinen Experimentalchemie vorzutragen, und ge⸗ 
genwaͤrtiges Lehrbuch iſt daher eigentlich fuͤr ſolche Zu⸗ 
hoͤrer beſtimmt, die ſchon mit den Grundſaͤtzen der al; 
gemeinen Chemie vertraut find. Hierauf bitte ich bey 
der Beurtheilung dieſer Schrift Ruͤckſicht zu nehmen. 
Um indeſſen dieſes Buch doch auch fuͤr Anfaͤnger brauch⸗ 

g bar 
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Mit dem herzlichſten Wunſche, daß die Summe 
des Guten in der Welt durch dieſe Schrift einen klei⸗ 
nen Zuwachs erhalten möge, lege ich die Feder aus 
der Hand, und ſehe einer gruͤndlichen freundſchaftlichen 
Zurechtweiſung, da wo ich irrte, mit Vergnuͤgen ent⸗ 
gegen. | 


1 


NER 


Erfurt, im Auguſt 1796. 


* Vor- 
L 


Vorrede zur zweyten Ausgabe. 


0 
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Schon längft war die erſte ſtarke Ausgabe dieſer 
Schrift vergriffen, und der Herr Verleger hatte mich 
zur Bearbeitung einer neuen mehrmals erſucht: andere 
Berufsgeſchaͤfte aber hinderten mich lange Zeit daran. In⸗ 
deſſen, ſchmeichle ich mir, ſoll das Publikum dadurch nichts 
verlieren. Ich habe uͤber die erſte Ausgabe ſechs bis ſieben 
mahl geleſen, und eben ſo viel mal den ganzen Curſus prak⸗ 
tiſch durchgearbeitet, und dabei nicht nur Gelegenheit 
gehabt, die gemachten Fehler zu verbeſſern, ſondern ich 
bin auch auf manche neue Bereitungsart geleitet wor⸗ 
den, und habe mich von ihrer Brauchbarkeit oder Nicht⸗ 
brauchbarkeit uͤberzeugt. Die gegenwaͤrtige Ausgabe entz 
haͤlt daher die Reſultate, die mir eigne Erfahrung in 
dieſer Zeit lieferte, und die der pharmacevtiſchen Che; 
mie doch einigen Gewinn bringen. Alle vorgeſchlagene 
Verbeſſerungen pharmacevtiſch- chemiſcher Proceſſe, die 
mir bekannt geworden find, habe ich genau geprüft, 
und wenn man ſie hier nicht aufgeſtellt findet, ſe lei⸗ 
ſteten ſie das nicht, was man ſich von ihnen verſprach. 
f Der 
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Der erſte Abſchnitt dieſer Schrift hat eine völlige 

Umarbeitung erlitten, und der Grund davon liegt in 
der Ueberzeugung, daß die vorige Bearbeitung nicht ſy— 
ſtematiſch genug, nicht hinlaͤnglich deutlich war! Ob die 
jetzige fuͤr gegenwartigen Zweck (der in der Vorrede 
zur vorigen Ausgabe hinlaͤnglich angedeutet worden) 
befriedigend iſt? darüber erwarte ich das Urtheil ſach— 
verſtaͤndiger Maͤnner. Leſer, denen an einer ausführz 
lichen Auseinanderſetzung mancher Saͤtze, die hier nur 
in der Kürze aufgeſtellt ſind, gelegen iſt, werden ſolche 
in meinem ſyſtematiſchen Handbuche der ge— 
ſammten Chemie hinlaͤnglich erörtert finden. So 
wird man auch daſelbſt uͤber manche andere Anordnung 
chemiſcher Gegenſtaͤnde, die ich vornahm, Auskunft ers 
halten, und die Gruͤnde angegeben finden, durch die 
ich mich berechtiget glaubte, jene mann vos 
zunehmen. 

Der zweyte Abſchnitt hat nicht nur in wet zu 
menſtellung der Materien einige Veränderung erlitten, 
ſondern die Bearbeitung der mehrſten Artikel iſt ganz neu. 

Man wird es mir vielleicht zum Vorwurf machen, 
daß ich bey den Erklaͤrungen keine Ruͤckſicht auf Bew 
thollets wichtige Abhandlung über die Verwandtſchaf⸗ 
ten genommen habe: allein dieſes iſt abſichtlich unter⸗ 
laſſen worden, weil ich es noch fuͤr zu fruͤh halte, von 
dieſen neuen Vorſtellungsarten Gebrauch in einem prak⸗ 
tiſchen Werke zu machen, ehe eine ſtrenge Prüfung ihre 
Wahrheit beurkundet hat. Auch wuͤrden dieſe Anſich— 
ten im praktiſchen Theile nichts aͤndern, und von den 
wenigſten Pharmacevpten verſtanden werden, denn nur 

ein 
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ein ſchon mit der Chemie vertrauter Kopf vermag es, 


in den Geiſt des ſcharfſinnigen Berthollet einzu⸗ 


dringen. 0 | u, 
Alle Citate find in gegenwaͤrtiger Ausgabe wegge⸗ 
laſſen worden, um den Raum zu ſchonen. Die Beſitzer 


meines Journals der Pharmacie, und meiner 


allgemeinen chemiſchen Bibliothek des neun— 
zehnden Jahrhunderts werden in beyden Schrif— 
ten hinlaͤngliche literariſche Nachweiſungen uͤber die hier 


abgehandelten Gegenſtaͤnde finden. Die Kupfertafel, 


* 


welche der vorigen Ausgabe beygefuͤgt war, iſt hier weg⸗ 


gelaſſen worden, weil die darauf abgebildeten, Geraͤth⸗ 
ſchaften jetzt hinlaͤnglich bekannt, und zum Theil ent? 
behrlich find, Ich habe den pharmacevtiſchen Apparat 
durchaus vereinfacht, denn ich bin uͤberzeugt, daß der 
große und oft ſehr zuſammengeſetzte Apparat, den der 
Chemiker nothwendig haben muß, wenn er etwas lei⸗ 


ſten will, dem praktiſchen Apotheker groͤßtentheils ent⸗ 


behrlich iſt. 1 nb 
Ich habe in gegenwaͤrtiger Ausgabe mich groͤßten⸗ 
theils der neuen Nomenclatur bedient, und bey den 


Praͤparaten nicht blos die neuern deutſchen, ſondern 


auch lateiniſchen Benennungen nach der preußiſchen 
Pharmacopoͤe aufgefuͤhrt, aber auch die Altern Namen 
nicht uͤbergangen, ſo wie ich mich letzterer uͤberhaupt 
abwechſelnd bedienet habe. Da wir in der Pharmacie 
noch keine allgemein eingeführte Nomenclatur haben, da 
die Altern Benennungen eben ſo haͤufig als die neuern 


gebraucht werden: ſo glaubte ich, auf beyde Ruͤckſicht 


nehmen zu muͤſſen. 
| Mag 
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Was nun das Aeußere dieſer Scheift anbetrifft, 
ſo hat der Herr Verleger anſtatt der lateiniſchen Lettern 
die deutſchen, ein groͤßeres Format, und einen engern 
Druck gewaͤhlt, und iſt dadurch in den Stand geſetzt 
worden, das Na um einen ſehr maͤßigen Preis 1 
liefern. 


Der entſchiedene Werth, den tabellariſche Darſtel, | 


lungen haben, und der nachſichtsvolle Beyfall, womit 
man einige dieſer Arbeiten von mir aufgenommen hat, 
iſt die Veranlaſſung geweſen, daß ich jetzt eine ta bel⸗ 
lariſche Darſtellung der geſammten Phar- 
macie dem Druck uͤbergeben habe, welche zur Oſter⸗ 


meſſe in der Henningsſchen Buchhandlung erſcheinen 


wird. Dieſe Tabellen ſollen zur Wiederholung, und 
zur Ueberſicht des Ganzen dienen, und ich habe mich 
ihrer auch mit Nutzen ſchon bey dem Unterrichte be⸗ 
dient. Gegenwaͤrtige Schrift kann zum Commentar 


des pharmacevtiſch- chemiſchen Theils jener Tabelen 


dienen. 2 1 74 
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an, © 131 

— nitricum dilu- 
tum. 133 


— dulcificatum. 408 
= nitroso muria- 
ticum, 138 


seu sachar. 
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168 


— phosphorosum. 145 
— salis dephlogis- 


ticatum. 


138 


tum; 


410 


— — VoXygena- 


tum. 


138. 


— succinicum pu- 


rum. b 


— sulphurosum. 129 

— sulphuricum 
concentratum. 125 

— sulphuricum di- 


lutum. 
— sulphuris 
tum. 


dilu- 
128 


— Tartaricum. 81. 168, 


— — empyrevma- 


ticum. 
Adstrin gens. 
Aepfelſaͤure. 
Aeör fixus. 
—.— Purus. 
— vitalis. 
Aerugo. 
Aes ustum, 
— viride. 
Aether aceti; 
— nitricus. 
— sulphuricus, 
— vegetabilis. 


a * 
174 
83 


Aethiops antimo- 


nialis, 


314 


Aethiops 


xxı 


Aethiops hypno- 
tieus seu Pulvis 
narcoticus. 314 
— martialis. 282 
— mineralis. 313 
Aetzlauge. 107 
Aetzſalz. Bereitung 
deſſelben. 107 
Aetzſtein. Berei⸗ 
tungsart deſſel⸗ 
ben. 107. 108 
Affinitas. 18 
— aggregatorum. 19 


— appropriata. 
D electiva simplex. ibid. 


— mixtionis. 19 
— multiplex. 21 
Aguſterde. 54 
— deren Verbindung 
mit Saͤuren. 56 
Alaun, deſſen Be— | 
ſtandtheile. 224 
— gebrannter, , der 
ſen Bereitung. 224 
— roͤmiſcher. 223 
Albumen. N 77 
Albuminos um. 77 


Album hispanicum. 298 


Alcalia. 49 
Alcali minerale 
phosphoricum. 202 
— — siccum. 114 
— — ‚sulphuri- 
cum. 5 179 
— vegetabile 
aeratum. 96 
— — depuratum, 100 
— — salitum. 187 
— — siccum. 115 
E volatile aera- 
tum. 115 


— fluor Sage, 121 


N Alcohtel. 


Ammoniak. 


86. 361 
Alembrothſalz, deſ— 
ſen Beſtandtheile. 236 
Algerothpulver. 264. 
f 5 292 
Alkalien. 12 
— deren Kennzeichen. 49 
— Eigenſchaften. 49 
Alkali flüchtiges. 30 
— luftſaures fluͤchti⸗ 
„ 
— luftleeres. 
Alkaliſche Salze. 


Alkohol. 86. 88. 
— enthaͤlt gewoͤhn⸗ 
lich noch Waſſer 
362. iſt ein Be⸗ 
ſtandtheil aller gei⸗ 
ſtigen Fluͤſſgkei⸗ 
ten ebendaſ. Bros 
ben feiner Güte. 
Althäpaſte. 
Alumen. 5 
— romanum. 
— ustum. 
Ameiſengeiſt. 
Ameiſenſäaͤure. 


363 
402 
224 
225 
224 
412 
48 
50 
— aͤtzendes, einige 
Bemerkungen uͤber 
deſſen Bereitungs⸗ 
arten. 
— fluͤſſiges, deſſen 
Bereitungsart. 
Am moniacum car- 
bonicum. 
— purum. 120 
Ammoniak, eiſen⸗ 
haltiger, ſalzſau⸗ 
rer. 


121 
120 


115 


72 
A m⸗ 
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Ammoniak eſſigſau⸗ Ammoniak weinig⸗ 


Bir}, 207. 208 tes, aͤtzendes, deſ— 

E geſchwefeltes, deſ— fen Bereitungsart. 121 
fen Bereitungs— Ammoniakalkupfer, 
art. Theorie uͤber deſſen Bereitung. 258 

dieſelbe. Wie auch Ammoniakpflaſter.338 

von deſſen Be Ammonium aceti- 
ſtandtheilen und cum. 207 
uͤbrigen Eigen⸗ — muriaticum. 199 
ſchaften. 304 * martiatum. 231 

— kohlenſtoffſaurer. — purum alcoho- 
Bereitung Deffelk lisatum, 121 
ben. * 1135 Amm oniacum sul- 

— reiner, kohlen? Phuratum. 304 

ſtoffſaurer. Kenn⸗ Amylum. 74 
zeichen deſſelben. 117 Analyſis. Ä 13 

— kohlenſtoffſauress, Antimonium cru- 
Theorie uͤber deſſen dum. 70. 288 
Bereitungsart. 116 — diaphoreticum. 293 

E ſalzſaurer, beſteht — — martiale. 293 

aus Salzſaͤure und — — non ab- N 
Ammoniak. 16 lutum. 294 

— ſalzſaures, wie Anziehung. 18 

daſſelbe zu reinis Aepfelſaurer Kalk. 81 

gen. 199 Aepfelſaͤure. 48 

— trocknes, eſſig⸗ Apotheker. IM 
faures, deſſen Be⸗ Apothekerkunſt. ebend. 
reitung. 208 Apparat, pnevma— 

— iſt von dem tiſch chemiſcher. 23 
fluͤſſigen blos das Aqua benedicta Rou- 
durch verſchieden, landi. 209 
daß es keine Waͤß⸗ — calcariae. 03 
rigkeit enthalt. 208 — calcis., ibid. 

— von feinen Eis — chamomillae. 323 
genſchaften. 51 — coerulea. 260 

— von deſſen Ber, — destillata com- 
bindungen mit an⸗ posita. 925 
dern Körpern, 31 — — simplex. 324 

— waͤßriges, kohlen⸗ L foeniculi, 328 
ſtoffſaures, deſſen — fortis simplex. 134 
Bereitungsart. 118 — mercurialis. 231 


xxiv 
Aqua regis. 138 
— vegeto mineralis 
Goulardi. 263 
uvinasae. 328 
Argent um nitricum. 226 


273 


Aurum potabile. 


Auripigmentum. 68 
Auspreſſen. 55 
Ausziehung. 


Azotiſches S. 0 


— — fusum. 22 

Arsenicum. 67 Bacillen. 404 
— album. ibid. Balneum mariae. 23 
— citrinum, 68 — vaporis. 23 
— rubrum. ibid. Salfame kuͤnſtliche. 365 
Arſenigte Säure, 47. — natürliche, 73 


85 
Arſenik. 


— deſſen Eigenſchaften. 67 2 


— deſſen Verbindung 


mit dem Schwefel. 68 
Arſenikkoͤnig. 67 
Arſenikmetall. ebend. 
Arſenik faͤure. 47 
Asafoetida, 75 
Aſphaltoͤhl. 352 
Arzneyen, ſchleimigt⸗ 
zuckerartige. 398 
Arzneymittel. 3 
— rohe. 
Arzneymittellehre. 
Aſchbley. 66 
Attractio, 18 
Aufbrauſung. 28 

Aufguß heißer. 378 

— kalter. ebend. 
Auflöfung. er 
— geſattigte. 28 


— auf naſſem Wege. 27 
— auf trocknem Wege. ebd. 
— partielle. 29 
— Regeln die dabey 
zu beobachten. 28 
Aufloͤſungs mittel. 27 
Aurum fulminans. 272 
— oxydulatum am- 
moniacatum, ibid, 


Balsami naturales. 75 

Balsamus nueistae, 338 
— sulphuris amy gda- 

lat. 312 

— — suceinat. ibid, 

— —— therebintinat, ibid. 

— vitae Hoffmanni. 365 


Baryta muriatica. 191 
Baryt, 50 deſſen Eis 

gen ſchaften. 52 

— eſſigſaurer. 199 

E kohlenſtoffſaurer. 195 


— reiner, wie derſelbe 
am boſten darzuſtel⸗ 
len iſt. 

— ſalzſaurer, einige 
Bereitungsarten deſ⸗ 
felben. 190 

— — Theorien über - 
die Bereitungsarten 

deſſelben. 195. 196. 197 
feine Eigen⸗ 
ſchaften. 198 
— ſeine Verbindungen 
mit andern Koͤrpern. 32 
Benzoeblumen. 1590 
Benzoeoͤl brenzliches. 352 
— empyrevmaziſches. 162 
Benzoeharz, iſt ein 
verhaͤrteter Pflanzen⸗ 
ſaft. 160 a 
| Dem 


108 


 Benjoefänre, 48. 81 
E itt eine natürliche 
Pflanzenſaure. 160 
— deren Bereitungs⸗ 
fi en. 
Theorie uͤber deren 
reitung. Wie auch 
noch deren übrige Eis 
genſchaften und Kenn; 
5 zeichen. 161 
„Sei iſt als ein 
ganz beſonders gear 


tetes 805 anzuſehen. 330 


Bergſalz. 188 
Beryllerde, 54 

deren Eigenſchaften. 33 

Beſchlag. Ä 24 

Beſtandtheile, ent 

ferntere. 10 

— nähere, ebendaſ. 

F ungleichartige. 


Sead zuſam⸗ 
menziehender, deſſen 
Eigenſchaften. 
Beſtucheff che Nerven, 
tinktur, deren Berei— 
tungsart. 
Bismuthum. 


83 


— oxydatum album. 298 


Bitterſalz, deſſen ds 
ſtandtheile und Ei⸗ 


genſchaften. 217. 218 
Bitterfalgerde, 37 
— deren Bereitungs⸗ 

art. 219 
— luftleere. 223 
Bitterſtoff. 


83 
Blaͤttererde kryſtal— 


liſirte. 206 
Blaſen. 23 
Blaſenofen. ebend. 

Blauſaure, 48 


159 


XXV 


Bley. 

— deſſen eigenschaften. 5 

— — Verbindung mit 
Sauerſtoff und Saͤu⸗ 
ren. ebendaſ. 

— eſſigſaures, deſſen 
Bereitungsart. 

— gebranntes. 283 
Iſt nichts anders als 

ö Mi Be Bley⸗ 


262 


| 286 

1592 ſig; deſſen Be⸗ 
reitung. ’ 261 

Bleyextrakt. 261 


Bleyglaͤtte, wird im 
Großen als Neben— 
produkt gewonnen. 286 

Bleyoxyd halbvergla— 
ſtes, wie daſſelbe bes 
reitet wird. ebendaf, 


9 Bleyweißh, iſt ein reis 


nes mit Kohlenſtoff⸗ 


ſaͤure verbundenes 

Bleyoxyd. 287 
Bleypflaſter. 357 
Bleyzucker, deſſen Ber 

reitungsart. 262 
Blumen. 32 
Boͤrnſteinfirniß. 


333 
Boͤrnſeinharz bal⸗ 


ſamiſches. 377 
Vörnſteinkohle. 334 
Boͤrnſteinoͤl. 352. 354 


Börnffeinfäure, de 
ren Reinigung. 

— die kaͤufliche iſt we⸗ 
gen des theuren Prei- 
ſes oft Verfaͤlſchun⸗ 

gen ausgeſetzt. Ei⸗ 
genſchaften die einer 
reinen Boͤrnſteinſaͤure 
zukommen. 


139 


140 
Borax. 


XXVI 


Borax. 141 

—custa. ibid. 
Borax, beſteht aus ei 
ner eignen Saͤure 

u. Natrum. ebend. 

— gessannter, ebend. 

Boraxſaͤure. 48 

— Bereitungsart. 140 


— iſt auch ein Natur⸗ 
Produkt. nn? 
Voraxweinſtein, def 
fen Beſtandtheile und 
Eigenſchaften. 215. 216 
Botanik. 4 
Braunroth. 126 
Braunſtein. 58 
Braunſteinoxyd, iſt 
ein natuͤrliches Me⸗ 
talloxyd. ö 63 
Brechwein. 269 
Brechweinſtein, die 
Bereitungsart deſſel⸗ 


ben 
iſt ein dreyfaches 


8 


266 


Salz, Theorie uͤber 

die Bereitungsart, 

wie auch deſſen Ei— 
genſchaften. 267 
Brunnenſalz. 188 
Butyra. 336 
Butyrum antimonii. 264 
— Cacao. 337 

C. 

Cäͤmentiren. 34 

Calcaria sulphurata 
stibiata. 311 
Galcinatio, 34. 60 
Calomelas. 239 
Calomel. ebend. 


Calx antimonii cum 


sulphure. 311 

— muriatica. 189 
— tartarica. 170 
Camphora. 79 
— cruda. 80 
Camphergeiſt. 365 


Caput Mort. vitrioli. 126 
Carbo succini. 354 
Cartheuſer Pulver. 318 
Cauterium poten- 


tiale. 108 
Cera. 80 
Cerate. 356 
Ceruss a. 286 
— antimonii. 295 
Wen 


aſſer 325 
Epamillendt gekoch⸗ 


tes. 340 
Chemie. 6 
— allgemeine. ebend. 
— angewandte. ebend. 


— pharmacevtiſche. 7 


Chinaextrakt, Ga⸗ 
rayiſches. l 
— geiſtiges. 389 
— kalt bereitetes. 386 
Chocolade. 402 
Chronium. 58 
Ehroniumſaͤure. 47 
Cinnabaris antimo- 
nii. 264 
factitia. 315 
— nativa. 'ibıb. 
Cineres clavellati de- 
pur. . 100 
Cinis antimonii. 286 
— Jovis. 69 
Citronenſaft, deſſen 
Beſtandtheile. 209 


Citronenſaͤure. 48.81 


Cit ro- 


Citronenſaurer falf,gı 
Citronenweinſtein, 
ä deſſen Bereitungsart.209 


Cohaͤſion. 18 
Cohaesi o. ibid. 
Colla., 
— oder thieriſch vegeta⸗ 
biliſche Materie, def 
ſen Dereitungsart 77 
wie auch deſſen Be 
ſtandtheile und Ei— 
| genſchaften. 78 
Collatio. 17 
Colcothar. 126 


Colcothar iſt ein vol 
kommenes Eiſenoxyd. 126 

Columbium. 1 

Columbiumfaͤure, 47 


Concis io. N 16 
Conquassatio. ibid. 
Conus fusorius, 23 
Contusio, 14 
Conserva rosarum. 398 


Cornu cervi ustum, 349 
Corpns pro balsamo 


sulphuris. 312 
Cremor tartari. 169 
— tartari solubilis. 216 


Crocus antimonii. 291 
— artis aperitivus \ 
seu antimoniatus 

Stahlii. 285 
E martis adstringens. 284 


— 'metallorum, 291 
Crystallisatio, 34 
Crystalli cupri. 260 
Cucurbitae, 23 
Cuprum 66 


— aceticum crystalli- 


satum. 260 
— ammoniacatum, 259 
— sulphuricum, 257 


xxvir 


Cuprum sulphurico 


ammoniacalum, 259 

— ustum. 317 
D. 

Dampfbaͤder. 23 

Decantatio. 17 

De cuctfum. 9,78 


Desoxydation. 34. 60 


Despumatio. 18 
Destillare. \ 32 
Destillatio. ibid. 
— humida. 33 
— sicca. ibid. 
Deſtillation. 32 
— trockne. ebend. 
Deſtilliren. 32 
Digeſtivſalz. 187 
Dippels thieriſches 
Oel. Bereitung deſ— 
ſelben. 352 
Walen eit en. 17 
Effervescentia. 28 
Einaͤſchern. 34 
Eierdl. Bereitung defs 
ſelben, einige Regeln 
fo dabey zu beobach⸗ 
ten ſind. 338 
Eiſen. ai. 


— von feinen Eigen⸗ 
[haften und Verbin; 
dungen mit Sauren. 68 
— aufloͤsliches, deſſen 
Bereſ tungsart. 252 
— ſalzſaures. 246.249.250 
— ſchwefelſaures. 246 
Eiſendl. 249 
Eifenfeilfpäne prä 
parir te. 282 
Eiſenhaltiger ſchmerz⸗ 
ſtillen der Geiſt. 254 
a Eis 


XXVIII 


Eiſenmohr, wis der; 


ſelbe bereitet wird. 282 


Eiſenoxyd,ſchwarzes. ebd. 
Eiſenſafran adſtrin⸗ 
girender. 
12 antimonialiſcher. 
Eiſenſalmiak, def 
ſen Bereitung. 251 
Eiſenſalz. 246 
Eiſentinkturen. 254 
Eiſentinktur adſtrin⸗ 
girende, deren Be 
reitungsart. 
— äͤtheriſche. 
— eroffnende, deren 
Bereitungsmethode. 255 
— Ludovicis tartariſir⸗ 
te, deren Berei— 
tungsart. ebend. 
— mit Aepfelſaft, de⸗ 
ren Bereitung. ebend. 
— mit Quittenſaft, mie 
dieſelbe bereitet wird, eb. 
— Paracelfiſche, deren 
Bereitungsart. ebend. 
— Theorie über die 
faͤmmtlichen Berei⸗ 
15 8 derſel⸗ 
236 
Ane deſſen 
Bereitung. 246. 247 
— wie derſelbe im Gros 
ßen bereitet wird, der 
A nie ganz eis 


283 
285 


* 


248 

e n de 
ſen Bereitung. 252 
Eiweiß. 73 


— von deſſen Eigen⸗ | 
ſchaften und Beſtand⸗ 
theilen. 

Electuaria. 


Elemente. 10 
Eleosacharum, 329 
Elixiere. 366 
Emplastra. 336 
Emplastrum album 
coctum. 357 
— de gummi ammo- 
niaco. 358 
Emuls io. 339 
Ens veneris. 5 


Erden. 
— deren Eigenſchaften. 125 


89 


Erdige Salze. 57 
Essentia aurantio-, 
rum. 1 6 
— rhabarbari, - 366 
Eſſenzen. 365 
— einfache 366. zu⸗ 
ſammengeſetzte. ebend. 
Eſſig. 
— deſtillirter. 133 
— roher, deſſen Be 
ſtandtheile. ebend. 
— Mittel, um die Rein⸗ 


heit deſſelben beſtim⸗ 


men zu koͤnnen. 154 
— gereinigter. 152 
— durch Froſt verſtaͤrkt. 155 
— konzentrirter. 198 
Eſſigaͤther. 412 
Eſſige einfache. 153 
— mediciniſche. ebend. 


— zuſammengeſetzte. ebd. 
Efſignaphte. 411. 412 
Eſſigſalmiak, deſſen 

Bereitung. 

Efſigſäure. 48 

deren Beſtandtheile. 89 

E enthaͤlt Waſſerſtoff, 
Kohlenſtoff u. Sauer⸗ 
ſtoff. 


207 


158 
Eh 


Eſſigfaure 


XXIX 


konzen⸗ Fen 92 15 l deſtillirtes. 
trirte, deren Berei— Wie daſſelbe zu be⸗ 
tungsart. 156 reiten iſt. 328 
— — Theorie, über Ferrum oxydatum 
die Bereitung. 157 fuscum. 284 
Me Eigenſchaften. 158 — oxydulatum ni 
— verſuͤßte. 411 grum. 282 
Evaporare, 32 — murlaticum ru- 
Evaporirſchalen. 23 brum. 249 
Evaporirofen. ebend. — — viride. ibidl. 
Expressio, | 16 — sulphuricum. 247 
Ertrafte, 382 — tartarisatum, 253 
— eee der, Filtratio, 17 
felben, 383 Filtriren. ebend. 
— geiſtige. 389 Filtrirkorb. ebend. 
— ungenannte. 388 Filtrirſack. ebend. 
— waͤßrige. 386 Fliegenkobald. 67 
Extracta aquosa, ibid. Flores benzoes. 159 
— spirituosa, 389 — salis ammoniaci 
— vinosa, 15 martiales. 2 
Extractio. — sulphuris loti. 301 
Extraktivſtoff, . — Zinci. 299 
fen Eigenſchaften. 81 Fluß faͤure. 48 
xtractum chinae Fluͤſſigwerden der 
frigide paratum. 386 Salze. 31 
— — spirituosum, 389 Fur fur amygdalarum.335 
— hyosciami, 388 Fusio; ee 
— panchimagogum 
Crollii. 389 Gaͤhrun 9, Lesch 
— Quassiae, 382 gen dabey. | 86 
— Saturni, 262 — färbende, 85 
| — faulende. ebend. 
. F. — Erſcheinungen 
. i 90 
Faͤulniß. 90 — geiſtige. 85 
Febrif ug um cranii. 317 — faure, ebend. 
Feder harz. 80 — verſchiedene Arten 
Feilen. 16 derſelben. ebend. 
Fermentatio acida. 8 — zuckerartige. ebend. 
— putrida. äbid. Sit ee rieten 88 
— spirituosa. ibid. Gärbeſtoff. 73. 83 
Fermente. 88 Gallizenſtein. 237 


Gal⸗ 


* 


XXX 


Gallus fäure. 48 
— Eigenſchaften. 83 


Gas acidum carboni- 


cum. 414 
— azoticum. 416 
— oxygenium, 415 
Basarten. 23. 413 

Gas azotiſches. 416 


— dephlogiſtizirtes ſalß⸗ 
ſaures. 138 
— kohlenſtoffſaures. 413 
— onxydirtes ſalzſaures. 
deſſen Bereitungsart. 138 
— uͤberſaures ſalzſau⸗ 
res. 111. 
Gefrierung. 
Geiſt ſchmerzſtillender. ki 
Geiſter abgezogene. 364 
— verſuͤßte. 404 
Gela ina rubi idaei. 392 
Gemaͤſſe. 26 
Geſundheitschoco⸗ 


2 


. lade, 402 
Gewaͤchsalkali kry⸗ 


ſtalliſirtes. 103 
Gewicht, medicini⸗ 
ſches. 25 
Gießpukkel. 23 
Glas. 33 
Glas machen. 34 


Gläſer metalliſche. 39 
Glauberſalz, deſſen 

| Bereitungsart. 179. 180 

Globuli martiales. 234 

Glykine. 55 


Gold. f 58 
— deſſen Eigenfchaften. 63 


— trinkbares. 273 

Goldoxyd ammonia⸗ 
kaliſches, deſſen Bes 
reitung. 271 

Gold fon fendt 


Goldſchwefel. Bes 
reeitungsarten deſſel⸗ 
ben. 9320 
Grundſtoffe. 10 
Gruͤnſpan gemeiner, 
deſſen Beſtandtheile, 
wie auch die Berei— 
tung deſſelben im 


Großen. 266 
— gereinigter, deſſen 
Bereitungsart. ebend. 


— kryſtalliſirter. 260. 261 
Grünfpanfpiritus. 158 
Guajackſei ſe kaͤmpfi⸗ 


ſche. Bereitungsart 

derſelben. 344 
Gummi. 2 
Gummi. ebend. 


— deſſen Beſtandthei⸗ 
len und Eigenſchaften. 76 


Gummiharz. 73 
Gummiharze, deren 
Eigenſchaften. 75 
Gummosum. 73 
Gummiresinae, 75 
G u m m i ſt off. 
Ha | ebend. 
— 5 5 „ 75 
— elaſtiſch 86 


Harze, ee Beſtand⸗ 


theile. 76. 373 
Hefen. 88 
Helme. 23 
Heilmittel. 3 
Hepar antimonii. 3 10.370 

— sulphuris. 302 
— sulphuris volatilis. 304 
Hindbeergelee. 392 


Hirſchhorn gebrann⸗ 
tes. 349 


Hirſch⸗ 


Hirſchhorngeiſt 


boͤrnſteinſaurer. 201 
— rektifizirter. 351 


— wird bey der De— 
ſtillation des Hirfhr - 
hornoͤls gewonnen. ebd. 

Hirſchhornoͤl ſtinken⸗ 
des. Bereitung deſ— 
ſelben. 

Hirſchhornſalz, 
nichts anders als ein 
kohlenſtoffſaures Am⸗ 
moniak mit empyrev⸗ 
matiſchen Oeltheilen 
verunreinigt. 118 

Hoͤllenſtein, deſſen 
Bereitung. 

— einige Regeln bey 
der Bereitung deſ— 


22 


ſelben. 230 
Holunder muß. 391 
Honig gereinigter. 303 
Honigſfaͤfte. ebend. 


Honigſtein ſäure. 
Hydrargyrum ace- 


48 


tatum. 245 
— ammoniato - mu- 

riaticum. 241 

— oxydatum flavum. 281 

— — rubrum. 278 
— muriaticum corro- 

sivum. 234 

— — mite. 237 


— P praecipitatum. 241 
— nitricum. 231 
phosphoricum. 243 
praecipitatum ni- 

grum Hahnemanni, 276 

— stibiatum sulphu- 


— 


— 


ratiim. 314 
— sulphuratum ni- 
grum. 313 


348, 349 
iſt 


9 J. 
Jalappenharz. 


XXXI 
/ 


Hydrargyrum sul- 
phuratum rubrum. 315 
— sulphuricum. 281 
— tartaricum. 246 

Hydrothionſaͤure. 48 

Hydrothionſchwe⸗ 

felammonia k. Be, 
reitungsart. Theorie 
uͤber denſelben. Wie 
auch von deſſen Be 
ſtandtheilen und üb, 
rigen Eigenſchaften. 304 
Hydrothionſchwe— 
felkali, deſſen Be; 
reitung, wie auch 
die Theorie davon. 303 


2 „ 373 
Jasmindl. Wie daf, 
ſelbe bereitet wird. 341 


Iatropha elastica. 80 
Infusum calidum. 378 
— frigidum. ibid. 
Jupiter. 69 
Kakaobutter. Berei⸗ 
tung derſelben. 337 
Kali aeratum crystal. 
lisatum, . 103 
aceticum, 204 


carbonicum. 96 
— ex ciner. clavell. oo 
— crystallisatum, 103 
eausticum fusum. 108 


Aan 


— siccum. ibid. 
citratum. 209 
urjaticum. 187 


E. 


5 * 5 181 
— oxalicum acidum. 163 
— purum. 108 
— sulphuratum, 302 


Kali 


XXX 


11 


* 


4 
1 1 * — 


Kali sulphuratum sti- Kali kauſtiſches, einige 


biatum. 310 
— sulphuricum. 176 
— sulphurosum. 178 
— tartaricum, 167 
— tartaricum, 210 
— — ferricum. 253° 
Kali, etwas von ſei⸗ 


ner Bereitungsart 


und ſeinen uͤbrigen 


Eigenſchaften. 51 


— aͤꝗtzendes. Bereitungs⸗ 
art deſſelben. 107. 109 


— 


citronenſaures. 209 


— einige Beobachtun⸗ 


— 
ni,’ 
— 


— 


gen uͤber die Reini⸗ 
gung deſſelben. 100 
eiſenhaltiges meins 
ſteinſaures. 72. 232 
eſſigſaures. 203 
deſſen Beſtandtheile 


und Eigenſchaften. 204 


Regeln ſo bey der 
Bereitung deſſelben 


in Acht zu nehmen 


ſind. 
— natrumhaltiges, 


weinſteinſaures, eis 
nige Bereitungsar⸗ 


ten davon. 3114.212 


neutrales weinſtein⸗ 
ſaures, deſſen Bereis 
tungsart, und uͤbri⸗ 
gen Eigenſchaften, 


wie auch die Theorie 


1 


von der Bereitung. 210 


— reines halbkohlen⸗ 


ſtoffſaures, Eigen 
ſchaften deſſelben. 98 


— einige Bereitungs— 


arten deſſelben. 96 


> 


205 


Regeln fo bey der 
Bereitungsart deſſel - 
ben zu beobachten 
ſind. 


f d ro 
— Theorie von der Be, 


reitungsart deſſelben. 108 
— kryſtalliſirtes koh⸗ 


lenſtoffſaures. 103 

— Eigenſchaften Def; 
ſelben. 105 
— mildes. 100 


— ſalpeter ſaures. 81. 181 
— ſalzſaures. 81. 18 
— ſchwefelſaures. 81. 176 
— ſchwefligtſaures. 178 
— daſſelbe von Kiefels 
erde rein darzuſtellen. oo 
Kali-Waſſer, Berei⸗ 


tung deſſelben. 102 
Kaͤlte, iſt Mangel an 

Waͤrme. 38 
Kalkerde. 30. 32 
Kalk. N 


3530 
— gebrannter, Eigenz 
ſchaften 94. warum 
er ſich mit Waſſer 
erhitzt. 95 
— wie er am beſten 
aufbewahrt werden 
kann. , 94 
— kohlenſtoffſaurer. 95 
— ſalzſaurer, deſſen 
Bereitung, ſeine Be⸗ 
ſtandtheile und uͤbri⸗ 
gen Eigenſchaften. 
; 115. 189 * 
— ſchwefelſaurer. 81 
— wie derſelbe am be— 
ſten ganz rein zu ev; 
halten iſt. 


ten if 194 
L weinſteinſaurer. 11 
Kalt 


Kalk weinſteinſaurer, 
entſteht bey der Des 
reitung des tartari⸗ 
ſirten Weinſteins. 211 

Kalkwaſſer 93. deſ— 


ſen Eigenſchaften. 95 
Kampfer. 73 
— roher. 80 
— deſſen Eigenſchaften 
und Beſtandtheile. 79 
Kapellen. 23 
Kapellenofen. ebend. 


Karlsbaderſalz, iſt 
nichts anders als 
Glauberſalz, dem noch 
etwas freies Natrum 
ahnhaͤngt. 181 
Kautſchuck. 73. 80 
Kautſchuckbaum. ebend. 


Hermes minerale. 318 
Klebwerke. 24 
Kleeſaures Kali. 163 
Klugheitslehre, 


pharmacevtiſche. 2 
te. 24 
Kieſelerde. 54 
— deren Verbindungen 
mit andern Koͤrpern ebd. 
Kieſelfeuchtigkeit. ebd. 
Knallgold, deſſen Be— 
ſtandtheile. 273 
— einige Vorſichtsre⸗ 
geln bey der Berei— 
tung deſſelben. 272 
— wie daſſelbe berei⸗ 
tet wird. 271 


Ko 95 1 alz abgekniſter⸗ 


189 
SE N deſſen Be⸗ 
ſtandtheile. 188 


xxxIII 


Kochſalz rohes, liefert 


die Natur ſehr Va: 


fig. 188 
Kohlen ſtoff, deſſen Ei 

genſchaften. 45 
Kohlenſtofffaͤure. 47 
Kohlen ſaͤure. 413 


Korkſäure. 


4 
Krauſemuͤnzengeiſt. 


‚364 

Kremnitzerweiß. 287 

Kryſtalliſation. 34 
— Regeln die dabey zu 

beobachten. 35 

Kuͤgelchen. Aue 

Kühlf aäſſer. N 
Kupfer. 3 eigen > 


ten und Verbindun⸗ 


gen mit Saͤuren. 66 
— gebranntes. 316 
— eſſigſaures. 1 282 
— ſchwefelſaures. 260 


Kupferammoniak, 
Beſtandtheile deſſel⸗ 
ben. 72 

— deſſen Bereitungs⸗ 
art, 258 

— einige Regeln bey 
der Bereitung def 
ſelben. 259 

— iſt ein dreyfaches 
Salz. ebend. 

Lapfertryſta le 

Kupferſalmiak, def 
ſen Bereitung. 


260 


258 


Kupfervitriol, dei. 
Koͤnigswaſſer. 138. 272 


ſen Derehfung. 
— deſſen Bereitungs⸗ 


237 


art im Großen. 238 
gaborator tum. 26 
Lac sulphusis, 305 


c La- 


XXXIV 


V. 


Laminatio. 


:Zamottifche Tropfen, 
deren Bereitungsart. 254 
Lana philosophica, 300 


Lapis causticus, 108 
— divinus, ’ - 260 
— infernalis, 2 229 


Latwergen. 398. 399 
Lauge kauſtiſche. Berei⸗ 
tungsart derſelben. 107 
Laugenſalze. 4 
Laugenſalz fluͤchtiges. 
Bereitung deſſelben. 115 
— mineraliſches. 30 
— vegetabiliſches. ebend. 
Laurus Camphora. 80 
Lebensluft. 40. 414 
Lebens merkur. 292 


Leder. 83 
Lederzucker. 402 
Licht. 37 
Lichtſtoff. 559539 
Li matio. 16 
Limatura martis 
praeparata. 282 
— Stanni. N 69 


Liniment fluͤchtiges. 346 
— — deſſen Berei⸗ 
tungsart. 123 
Linimentum vola- 
tile. - 123. 346 
Liquor ammonii car- 
bonici aquosus. 119 


— — caustici. 121 
— — guccinici. 201 
— — vinosus. 120 
— anodynus Hof- 
manni. N 405 
— — martialis. 255 
— cornu cervi suc- 


cinatus. 201 


— 


— Hy drargyri nitrici. 231 
— Kali carbonici. 


— — caustici. 


Pelostii. 


— saponis stibiati. 371 
— Stibii muriatici. 


102 
107 
231 


264 


— Terrae foliatae Tär- 


tari. 204 
— vini probator. Hah- 
nem, 308 
Lixivium causti- 
cum. 107 
Lohſtoff. 83 
Lorica, 24 
Loͤwenzahnſaft. 387 
£orbeeröl, deſſen Be⸗ 
reitung. 338 
Luftarten. 23 


Luft atmosphaͤriſche, 
Beſtandtheile derſel⸗ 


— usta seu calcinata. 223 
Magneſta engliſche, 

deren Bereitungsart. 219 
— — Theorie, deren 


Bereitungsart. 
— kalzinirte. 


16 Liquor de Lamotte, 233 
Laminiren. ebend. 


ben. 40 
— fixe. a 
Luft ſäure. 3 
ann 
Luzienwaſſer, deſſen 
Bereitungsart. 123 
Lythargyrium. 286 
Magnesia alba. 220 
— anglica. ibid. 
— carbonica. ibid. 
— nitri. 222 
— salis amari. 220 
— sulphurica. 217 


— 


Magneſia reine, Metalla ignobilia. 39 


Kennzeichen und Ei— Metalle. 11 
genſchaften derſelben. 221 — Eigenſchaften. 58 
Magisterium bis- — deren Verwandt, 
muthi. 298 ſchaft zu den Saͤuren. 61 
Magneſiumoxyd. 63 — edle. N 59 
Mandelkleye. 335 — deren Eigenſchaften 
Mandeloͤl. Wie daſ— 60 beſitzen wenig Vers 
N ſelbe zu bereiten iſt. 334 wandtſchaft lun 
Manica Hippocratis. 17 Sauerſtoff. ebend. 
Marcasita. 66 — unedle. 38 
Mark. 3091 — Niederſchlagung 
Mars solubilis. 253 derſelben aus den 
Materia caloris. 37 Saͤuren durch andere 
— perlata. 294 Metalle. 62 
Meerſalz. 188 Metallkalk. 639 
Meerzwiebelhonig. 395 Metalli ſche Mittel⸗ 
Mel despumatum. 393 ſalze. 58 
Mellago taraxaci. 888 — Salze. f 57 
Mellagines. ibid. Metalloxyd. 59 
Men nige. 286 Metalloxyde, und 
Menstruum. Aus ſcheidung einiger 


27 
Mephitiſche Luft. 40 Metalle. 


271 
eréeurius acetatus. 245 — un vollkommene. 61 


— alkalisatus. 274 — vollkommene. ebend. 
— calcinatus per se. 279 Metall ſa fran, deſſen 
— cinereus Blackii, 274 Bereitung. 291 
— dulcis. 237 Minderers Geiſt, def 
— ummosus Plenkii.274 fen Bereitungsart, 207 
— liquidus. 231 Mineralalkali ſchwe⸗ 
— nitrosus. ibid. felſaures. 


179 
— phosphoratus. 243 — phosp' orſaures. 203 
T praecipitatus alb. 241 Mineralkermes. Ei⸗ 


— ruber. 278 nige Bereitungsar⸗ 
sacharatus. 274 ten deſſelben. 318 
— solubilis Hahne- — Theorie uͤber deſſen 
. manni. 276 Bereitungsart. Be 
— sublimatus corro- ſtandtheile deſſelben. 319 
sivus. 234 Mineralogie. 3 
. — tartarisatus, 246 Minium, 286 
— vitae. Milchzucker ſaͤure. 48 


| 292 | 
Metalla nobilia, 59 Miſchungskunde. 6 
Br db: c 2 Mir 


U 


XXXVI 


80 
413 


Miſtel. 

Mixtura simplex. 

Mohr mineraliſcher, 
deſſen Bereitungs - 
art, wie auch die Bes 
ſtandtheile deſſelben. 313 


Molybdaͤnſaͤure. 47 
Morſellen. 398 
Morsuli antimonia— 


les. 


| 401 
Modſſchus kuͤnſtlicher. 378 


Mucilago. 74 
Muskatenbalſam. 338 
Mutterharz. 75 
Myrica cerifera. 80 
Naphta aceli. 412 
— nitri. 408 
— salis. 411 
E vitriol. 405 
Naphten. 404. ebend. 


Narcotiſches Prim 
7 82 


. 

Natrum, deſſen Ei 
genſchaften. 51 
— eſſigſaures. 206. 207 
— phosphorſaures, def 

ſen Bereitungsart. 
202 wie auch ſeine 
uͤbrigen Eigenſchaf⸗ 

„ken. 203 
— reines kryſtalliſir⸗ 

tes. Einige Berei⸗ 
tungsarten deſſelben. 110 

— — — Theorie der 

Bereitungsarten def 
ſelben. 112 

— ſalpeterſaures, deſ— 

ſen Bereitung. 165 


Theorie uͤber dieſelbe. 186 O 


— ſalzſaures. 87,188 


Natrum ſchwefelfau— 
res, deſſen Berei— 
tungsart. 

— trocknes, kohlenſtoff⸗ 
ſaures. Bereitung 
deſſelben. 114. 115 

Natrum aceticum. 206 

— carbonicum exsic- 


179 


catum, 110. II4 
— nitricum, 185 
— muriaticum 188 
— phosphoricum. 202 
— sulphuricum. 179 


Naturgeſchichte. 4 
— pharmacevtiſche. 5 


Nerventinktur Bde 


ſtucheffſche, deren Bes 


reitungsart. 254 
Nickel. g 58 
Niederſchlag. 29 


Niederſchlagung. ebd. 
— auf naſſem Wege. ebd. 
— auf trocknem Wege. ebd. 
— Regeln ſo dabey zu 


beobachten ſind. 30 
Niederſchlagungs— 
mittel. 29 
Nitrum antimonia- 
tum. a 
— — crystallisatum. 184 
— — inspissatum. ibid. 
— — perinspissatum - 
parat, 205 
— crudum. 181 
— depuratum. ibid. 
— rhomboidale. 185 
O. 
ef en. 22 
Oel ätherifcheg, 73 
— fettes. ebend. 


Oel 


+ 


Oel Dippelſches. 
. Verhaͤltniß deſſel— 


353 


ben zu den Bley⸗ 
oxyden. 357 

Oelzucker. Bereitung 
deſſelben. 329 

Oele aͤtheriſche. 78. 328. 
‚ 333 

— ausgepreßte. 334. 335 
Empyceomatiſche. 

348. Eigenſchaften 
derſelben. 351 

— fette, deren Eigen⸗ 
ſchaften und Beſtand⸗ 
theile. 8 

— — erhält man vor⸗ 
zuͤglich aus dem Pflan⸗ 
zenreiche. Einige Re⸗ 
geln bey Gewinnung 
derſelben. 

— fluͤchtige, ſiehe aͤthe⸗ 
riſche, gekochte, eis 
nige Bemerkungen 
uͤber dieſelben. 

— weſentliche f. aͤthe⸗ 


78 


341 


riſche. n 
Offa Helmontii. 119 
Olea aetherea, seu 

destillata. 78. 329 
— empyrevmatica, 351 

— essentialia. 78 
— unguinosa, ibid. 
— volatilia, ibid. 
— expressa. 335 
Oleum amygdala- 

rum. ibid. 
— antimonil, 264 
— animale Dippeli. 353 
— asphalti. 332 
— benzoes empyrev- 

maticum. 162. 352 

ibid. 


336 


XX XVII 


Oleum coctum cha- 


momillae. 340 
— destillatum foeni- 
culi. J. 328 
— empyrevmaticum 
cornu cervi. 349 
— jasmini. 341 
— Laurinum expres- 
sum. 338 
— nucum mosch. 
expressum. ibid. 
— ovorum. ibid. 
— petrae. 488 
— Philosophorum. 352 
— succini album. 355 
ä ibid. 
— Tartarif empyrev- 
maticum. 3 4, 


— — per deliquium. 102 
— vini. 4006 
— Vitrioli purum. 125 
Operationen chemi⸗ 
ſche. 22. 26 
O yy de. 12 42 
— der edlen Metalle, 
von deſſen Eigen⸗ 


ſchaften. 6 
Oxydation. 60 
— der Metalle. 34 
Oxydum bismuthi 
praecipitatum. 298 
— ferri rubrum. 126 


Ox y mel scilliticum. 395 


— simplex. ibid. 
P. 
Panacea mercuria- 
lis. 239 
Pars fibrosa, 84 
Pasta altheae, 403 
— liquiritiae. 404 


Pate 


XXXVIII 


Päte de guimauve. 40g 
— de reglisse. 40 
Patina e evaporatoriae. 23 


Perlmaterie, iſt vom 
ſchweißtreibenden 
Spießglanz nicht ver⸗ 
ſchieden. 294 

Pfeffermünzro⸗ f 
tuln. 400 

Pflanzenbutter. 336 


Pflanzenextrakt. 73.81 
Pflanzenfaſer. Rn 
— deren Eigenſchaften 
und Beſtandtheile. 
Pflanzengallerte. 391 


Pflanzenalkali. 30 
— kauſtiſches. Berei— 
tung deſſelben. 107 


flanzenreich, von 
den naͤhern Beſtand⸗ 
theilen deſſelben. 
Pflanzenfaͤfte ein⸗ 
gedickte. 2388 
Pflanzenſaͤuren. 73 
— deren Beſtandtheile. 90 
Pflanzenſeife. 73 
— deren Eigenſchaften 
und Beſtandtheile. 76 
Pflaſter 336. Eigen; 
ſchaften derſelben. 358 
Pflichtenlehre, phar⸗ 
macevptiſche. 7 
Pharmacie. 3 
Pharmacologie. ebend. 
Phiolae. 23 
Phiolen. ebend. 
Phosphor, Berei- 


72 


tungsart deſſelben. 148 


— Methode um den 
ſelben zu pruͤfen, ob 
„er mit Schwefel ver; 


unreinigt iſt. 151 


84 


Phosphorhaltiges 

Kohlenwaſſer— 
off gas. 149 
Phosphorigte Sau— 


re. 47. 
Phosphor faͤure. 
— geſchmolzene. 
— trockne. ebend. 
— beſteht aus Phos⸗ 
phor und Sauerſtoff. 148 
— einige Bereitungs⸗ 
arten derſelben. 143. 144 
— iſt ein Beſtandtheil 
der thieriſchen Kno⸗ 


en. 146 

— Theorie uͤber die 

Bereitungsarten der- 

ſelben. 147 
Pillen.“ 390 
Pilulae. ibid. 
Platina. 58 

Plumbum aceticum 
ö impurum. 262 
— carbonicum. 286 


— oxydatumrubrum, ib, 


— oxydulatum semi 


vitreum. ibid. 
— ustum. ibid. 
olychreſtſalz von 

N Glaſer, deſſen Berei— 
tung. 178 

Pommeranzenſcha⸗ 
leneſſenz. 365 

Pottaſche gereinigte, ö 
Bereitung derſelben. 99 

— wie die Reinheit 
derſelben zu beſtim⸗ 
men. 

— ſo von den Pottas 
ſchenſiedern im Gro⸗ 
ßen bereitet wird, iſt 
ſehr unrein. | er 

O- 


101 


Potassinum depu- 


ratum. 100 
Praecipitatio. 29 
Praecipitans. ibid. 
Praecipitatum. ibid. 
Prelum, 17 
5 reſſe. ebend. 
Princip zuſammen⸗ 
ziehendes. 3 
Principium acte, 82 
— amarum. 83 
— narcoticum. 82 
— saponaceum. 76 
Prunellenſalz. 184 


Pulpa tamarindorum. 391 
Pulver ſchlafmachen⸗ 
des. 


| 314 
Pulvern, Regeln da⸗ 


von. 14 
Pulverisatio. ibid. 
Pulvis Algarothi. 292 


— Carthusianorum. 318 


Purgierſalz. 218 
. 
Quaſſienextrakt. 383 
Queckſilber. 58 


— aͤtzendes ſalzſaures, 
deſſen Bereitungsar⸗ 
ten. 

— — iſt ein metalli⸗ 
ſches Salz, das aus 
vollkommenen Queck— 
ſilberoxyd und Salz 
ſaͤure beßeht. ebend. 

— — Theorie der Be; 
reitungsart. 

— — wie daſſelbe im 
Großen bereitet wird. 236 

— alkaliſirtes, deſſen 
Bereitung. 


234 


235 


275 


XXXIX 


Queckſilber ammo⸗ 
niakaliſches ſalzſau⸗ 
res, deſſen Berei⸗ 
tung. 241 

— deſſen Auflöfung, 
wie ſie zu bereiten iſt. 231 

— Eigenſchaften des 

reinen metalliſchen. 65. 
232 

— deſſen Verbindun— 
gen mit andern Me— 
tallen und Sauren, 63 

— eſſigſaures, deſſen 
Bereitungsart. 244 

— — deſſen Beſtand⸗ 
theile, und Eigen⸗ 
ſchaften. 245 

— gummigtes, deſſen 
Bereitung. 275 

— Hahnemanniſches 
aufloͤsliches, deſſen 
Bereitungsmethode. 273 

— mildes ſalzſaures, 
deſſen Bereitungsar⸗ 
ten. 

— — Theorie der 
Bereitung deſſelben. 238 

— niedergeſchlagenes. 241 

phosphorſaures, 

deſſen Beſtandtheile 

und Eigenſchaften. 244 

deſſen Berei⸗ 


— 


tungsart. 243 
— praͤcipitirtes ſalz⸗ 
ſaures. 241 


— ſalpeterſaures, deſ⸗ 

> fen Bereitungsart. 231 

— — deſſen Beſtand⸗ 
theile und Eigen⸗ 
ſchaften. 232 

— unaufloͤßliches, iſt 
nichts anders als 
5 | ein 


237 


XL 


2 
U — 


— = Prüfung deſſelben. 279 
ſchwarzes, deſſen 
e Mas 
Queckſilberpana— 
cee. 239 
Queck ſilberpräct 
pitat rother, deſſen 
Bereitung. 278 iſt 
ein vollkommenes 
Queckſilberoxyd. ebd. 
Theorie ſeiner Be⸗ 
reitungsart. 279 
— weißer, deſſen Be 
reitung. . 241 
— iſt ein dreyfa⸗ 
ches metalliſches 
Mittelſalz. 242 def 
fen Eigen ſchaften. ebd. 
Queckſilber fubli— 
mat ätzender, Def 
ſen Bereitung. 
— verſuͤßter. 


— 


234 
237 


14 


ein unvollkommenes R. 
Queckſilberoxyd. 277 3 
Queckſilber weinſtein Rasio. 16 

ſaures, deſſen Berei⸗ Ra ſpeln. ebend. 

tung. 245. Bectificati ou 33 

— — Theorie ſeiner Rectification. ebend. 

Bereitung. 246 Reductio. 34. 60 
— verſußtes, deſſen Reduction. ebend. 

Bereitung. 237 RD FG 404 
— — deſſen 1 Reguius antimonii. 287 

zeichen. 239 — — martialis. 290 
Qnueckſilbermilch. 244 — — medicinalis. 317 
Queckſilberoxyd — — e 287 

Blacks aſchgraues. 273. — — stellatus. 289 

274 arsenici. 67 
— Habnemanniſches. 275 Neis ez 
— gelbes. 280 Resina, 75 
— rothes vollkomme⸗ — elastica. 80 

nes, deſſen Bereis — jalappae. 374 

tunge methode. 278 — ligni sancti. ibid. 


— succini balsamica. 379 


Retortae, 23 
Retorten. ebend. 
— tubulirte. ebend. 


Reverberirofen., ebend. 
Revivicatio. 60 
Rhomboidalſalpe— 
ter, deſſen Berei— 


tungsart. 185 
Riechſtoff. 73 
Rochellſalz, deſſen 

Bereitungsarten. 212 
Roͤſten. 34 
Roob. 391 
Roſenconſerve. 398 
Roſenhonig.“ 394 
Rotulae. 400 
Rotulen. 398. 400 


Rulands Cardobene— 
dietenwaſſer, deſſen 
Bereitung, 


4 


269 
S. 


©. 


Saamenmilch. Bu 
merkungen uͤber die 
Bereitung derſelben.? 225 


Sacharin um. 3 
Sacharum. ibid. 
Saͤuren. 45 
— deren Beſtandtheile. 46 
— animalifche, 47 
— mit doppelter Baſis. 48 
— mit dreyfacher Grund⸗ 
lage. 1% 49 
— deren Miſchung be⸗ 
kannt iſt. 47 
L einfache. ebend. 


— deren Verbindun⸗ 
gen mit Alkalien, Er⸗ 
den und Metalle. 57 


vegetabiliſche. ebend. 
un vollkommene. 46 
vollkommene. ebend. 
die keinen Sauer⸗ 

ſtoff enthaͤlt. ebend. 
Saidſchuͤtzer Salz. 217 
Sal absinchii citratum. 209 
— acetosellae, 163 
Alembroth. 236 
alcali minerale. IIO 
— salis ammoniaci. 115 


9 


1441 


amarum. 217 
ammoniacum ace- 
tatum. 207 
— — depuratum. 199 
— — fixum. 7189 
— — tartarisatum. 213 
— anglicus. WER 
— catharticus, ibid. 
— causticum, 108 
— cornu cervi. 331 


— cupri ammoniacale.2 39 


mineraliſche. 47 


XLI 


Sal digestivum. 182 
i 386 
— commune decrepita- 

tum. 189 
— culinare, . 188 


— Ebshamensis. 218 
— essentiale Tartari. 168 
— febrifugum Sylvii. 187 


— fontanum. 188 
— - fossile. ibid. 
— gemmae. ibid. 
— Glanberi. 179 
— perxlarum. 203 
— Polychrestum Al- 
seri. 178 
— prunellae. 184 
— marinum. 188 
— martis. 247 
— mirabile. 179 
— Rochellense, 212 
— sedativum Hom- 
burgii. 141 
— Seidizense, 217 
— Seignette. 22 
— Sodae, 110 
— Suceini depura- 
tum, 1389 
FTarkari. 96 
— thermarum Caro- 
linarum. ö 181 


— urinae secundae. 203 


— volatile oleosum 
Sylvii. 123 
Salben. 336. 389 
Salia, 


57 
Salmiak, deſſen Be⸗ 
ſtandtheile 199 und 
Eigenſchaften. 200 
— eiſenhaltiger, einige 
Bereitungsarten deſ— 
ſelben. 251 
— fixer. 116 
Sal⸗ 


® 
XLII 


Salmiak fixer, deſſen 
Bereitungsart. 
— wird durch die Kunſt 

bereitet, findet ſich 
aber auch natuͤrlich. 200 
Salmiakblumen ei; 
ſenhaltige. 252 
Salmiakgeiſt aͤtzen⸗ 
der, deſſen Berei— 
tungsart. 121 
— — deſſen Eigen⸗ 
N ſchaften. . 122 
— kauſtiſcher, deſſen 
Bereitungsart. 
— waͤßrigter, deſſen 
Bereitungsmethode. 118 
u iſt nichts an⸗ 
ders als eine Aufloͤ⸗ 
ſung des kohlenſtoff⸗ 
ſauren Ammoniaks 


189 


120 


N — 


in Waſſer. 119 
— weinigter, deſſen 
Bereitungsart. 120 


Salmiakſalz. Berei⸗ 
tung deſſelben. 
Salmiakſpiritus, | 

deſſen Bereitungs⸗ 
art. 118 
Salpeter, beſteht aus 
Salpeterſaͤure und 
Kali. 97 

— gereinigter. 181 

— getaͤfelter. 184 

— reiner, deſſen Ei⸗ 

genſchaften. 

— wie derſelbe darzu— 
ſtellen. 

— wird durch die Kunſt 
gewonnen 182 auch 
natuͤrlich angetrof⸗ 
fen. ebend. 

Salpeteraͤther. 408 


115 


183 


181 


8 4 
Salpetrigte Saure. 47 


Salpeterelyſſus,deſ⸗ 


ſen Bereitung. 1335 
Salpetergeiſt. 133 
— rauchender. 131 
— verſuͤßter. 408 
Salpetermag ne⸗ 
ſia. - 222 
Salpeternaphte. 408 
Salpeterſaͤure. 
— beſteht aus Stich h 
ſtoff und Sauerſtoff. 98 
— gemeine. 183 
— — wie dieſelbe 
von Salz und 
Schwefelſaͤure zu be⸗ 
freien. 134 
— rauchende, ihre Ei⸗ 
genſchaften. 133 
— — ihre Berei⸗ 
tungsart. 130 
— — Theorie ihrer 
Bereitungsart. 131 
— unvollkommene. 132 
— verduͤnnte. 133 
dver füße. 408 
— vollkommene. 131 
Salpeterſtoffgas. 40. 


16 
Salpetrigte Salz 


fäure, deren Eis 
genſchaften. 138 
Salzaͤther. 411 
Salze, deren Eigen⸗ 
ſchaften. 57 
— Garayſche. 387 
— metallifche, 63 
— — deren Zuberei— 
tungen. 8 226 
— pflanzenſaure. 73 
S a 11 engliſches. 218 
— Epshammer. ebend. 


Salz 


XLıx 


Salzgeiſt verfüßter. 410 Theorie, deren Bes 


Salznaphte. 411 reeitungsart. 164 
2 ſchweres. ebend. Sauerkleeſaurer 
Salz ſaͤure. 48 Kalk. 81 


5 11 Beſtandtheile Sauerkleeſalz. ebend. 


ſind noch unbekannt. 139 — iſt ein natuͤrliches 


— gemeine, wie die; Pflanzenſalz. 164 
ſelbe zu bereiten iſt. 137 — wie daſſelbe gewon- 
— oxydirte. 48 nen wird. 162 

— rauchende, deren — wird hauptſaͤchlich 


Bereitungsart. 133 im Großen bereitet. 166 


— — Methode, um Sauerſtoff, mit drey 


Schmel⸗ 


— 


dieſelbe von dem ihr unzerlegten Stoffen. 48 
anhaͤngenden unan⸗ — Verbindung deſſel⸗ 
genehmen Geruch zu ben mit andern Koͤr⸗ 
befreien. 137 pern. 46 

— — Theorie, deren — verbunden mit ei⸗ 
Bereitungsart. 136 nem unzerlegten 

— ſo im Großen be Stoffe. 
reitet wird, iſt im⸗ — verbunden mit zwey 
mer mit Schwefel⸗ unzerlegten Stoffen. 48 
ſaͤure und Eiſen ver⸗ Sauerſtoffgas. 40. 414 
unreinigt. 138 — Ra age ze 

— verſuͤßte. 410 ben. 

Sapo acidus. 347 — Eigenſchaften de 
L alicantinus. 343 ſelben. ebend. 

— antimonialis. 343 Scharfer Stoff. 82 

— chemicus. 119 Scheidekunſt. 6 

— guajacinus Raem- Scheidewaſſer dop— 
pfii. 344 peltes, deſſen Be⸗ 

— jalappinus. ibid. reitungsart. 138 

— medisatus, 342 — einfaches, deſſen 

— Starkeyanus. 346 Bereitungsart, im 

— vegetabilis, 76 Großen. 134 

— venetus, 343 — gefaͤlltes. ebend. 

— volatilis, 123. 346 Scheidung. 10 

Satz mehl. 73 Schiefer weiß. 287 
Sauerhonig. 398 Schifera alba. ebd. 
Sauerkleeſäure. 48 Schleimharze. 75 

— reine, deren Berei— Schleimſtoff. es: 

tungsmethode 163. Schmelzen. 31 
Schmelzofen. 23 


XLIV 


Schmelzung. 31 
Schminkweiß, deſ⸗ 
fen Bereitung. 298 
Schwefel gemeiner. 301 
— ſublimirter. ebend. 
— niedergeſchlagener. 304 
Schwefel eh er. 405 
Schwefelbalſame. 311 
Schwefelbalſam mit 
Boͤrnſteinoͤl, deſſen 
Bereitungsart. 312 
— mit Mandeloͤl. Be⸗ 
reitung deſſelben. ebd. 
Schwefelbalſam— 
i mutter, deſſen Des 
reitungsart. ebend. 
Schwefelblumen 
gewaſchene. 301 
— ſind nichts anders 
als ſublimirter Schwe⸗ 
fel. ebend. 
j Schwefelgeiſt flüchs 
tiger, deſſen PN 
tungsart. 
Schwefelkali, Denen... 
Bereitung. 302 
— ſpießglanzhaltiges, 
Bereitung deſſelben. 310 
Schwefelkalk ſpieß⸗ 
glanzhaltiger. 311 
Schmefelleber, def 
fen Bereitungs me; 
thode. 
— flüchtige, deren Be; 
reitung. 304 
Schwefelmilch, es 
nige Bereitungsar⸗ 
ten der ſelben. 304. 306 
| Schwefelnaphte. ebd. 
Schwefelpraͤpa - 
rate. 


302 


301 


Schwefelqueckſil⸗ 
ber rothes, deſſen 
Vereitungsart. 

— ſpießglanzhaltiges, 
deſſen e 
art. 

— ſchwarzes, deſſen 
Bereitungsart. 313 

Schwefelig te Saure. 47 
— Bereitung 13 

ſelben. 128 

Schwefelſaͤure. 47. 125 

— eisartige. ebend. 
— konzentrirte, deren 
Eigen ſchaften. 127 

— muß vor dem 
Zutritt der Luft be⸗ 
wahrt werden. ebend. 
Theorie uͤber 
die Bereitungsart 
derſelben. 

— wird im Gro⸗ 
ßen, theils durch die 
trockne Deſtillation 
des Eifenwitriolg , 
theils aber auch durch 
die Verbrennung des 

Schwefels gewon— 
nen. ebend. 

— wie ſie itte j 


318. 


— 


123 


wird. a 124 
— unvollkommene. 129 
— verduͤnnte. 126 

— — Bereitung der⸗ 
ſelben. 128 

— vollkommene. 129 

Schwefelſpieß⸗ 
glanz. 


288 
— orangenfarbenes. 320 
— rothes, deſſen Be⸗ 
reitungsart. 318 


Schwer 


— 


XLV 


Schwerſpatherde. 30 Silber ſalpeterſaures 


Scoriae reguli anti- deſſen Eigenſchaften. 228 
monii. 287 — reines, deſſen Ei⸗ 
Sedativſalz, deſſen genſchaften. 64 
Bereitungsart. 140 — wie daſſelbe von an⸗ 

Serdlitzerſalz. 217 dern Metallen zu be— 

Seife alikantiſche, freyen iſt. 227 
kann eben fo gut wie Silberauflöſung, 
die mediciniſche Seife wie dieſelbe bereitet 
zum innerlichen Ge wird. 226 


brauch angewendet Silberglaͤtte, wird 
werden. | 343 als Nebenprodukt ger. 

— flaͤchtige. 123 wonnen. 262 

— — Bereitung der⸗ Silberſolution. 227 

ſelben. 346 Soda phosphorata. 202 

— mediciniſche. Wie — tartarisata. 212 
dieſelbe bereitet wird. 342 Soda, deren Beſtand⸗ 

— ſaure. Bereitung theile. 114 
derſelben. 348 — Eigenſchaften die 

— Starkeyiſche. 346 den beſten Sorten 

— venetianiſche. Iſt derſelben zukommen, ebd. 
nicht rein von frem⸗ — tartariſirte. 212 
den Beimiſchungen. 343 Sodaſalz. 50 

— Bereitung derſelben Runte f 27 
im Großen. ebend. — argenti. NT 

Seifengeiſt. 365 — humida. 27 
Seifenſiederlauge. — sicca. ebend. 
Bereitung derſelben. 1o7 Solvendum. ebend. 
Seifenſtoff. 76 Solvens. ebend. 
Seignettſalz, deſſen Soso lenſalz. 188 
Bereitungsarten. 212 Spangruͤn, die Be⸗ 

— deſſen Eigenſchaften ſtandtheile deſſelben, 
und Theorien der Bes wie auch die Berei⸗ 
reitungsart deſſel? tung deſſelben im 
ben. 213 Großen. 260 Eigen⸗ 

Selenites tartareus. 170 ſchaften deſſelben. 261 
Silber. 58 Spaniſches Weiß, 

— geſchmolzenes ſal⸗ deſſen Bereitung. 298 
peterſaures, deſſen Sprengeiſen. 23 
Bereitungsmethode. 229 Spießglanz. 38 

— ſalpeterſaures, deſ⸗ — deſſen Eigenſchaf⸗ 
fen Bereitungsart. 226 ten, wie auch feine 

Ver⸗ 


XLVI 


Verbindung mit dem 
Schwefel und Saͤu— 
| ren. 
Spießglan; eiſen⸗ 
haltiger, ſchweißtrei— 
bender. Bereitung 
deſſelben. 295 

— fluͤſſiges ſalzſaures, 
deſſen Bereitungs⸗ 
methoden. 263. 264 

— mediciniſches. Be⸗ 
reitungsart deſſel⸗ 
ben. 

— metalliſches, iſt 6 
Stufen der Oxyda⸗ 
tion faͤhig. 297 

— roher 70 beſtehet 
aus Spießglanzme⸗ 
tall und Schwefel. 


a 288. 
— ſchweißtreibender, 
nicht abgewaſchener, 
deſſen Bereitung. 
ae 2093. 294 
— — Theorie über 
die Bereitung deſ— 
ben. 295. Eigen⸗ 
ſchaften deſſelben. 296 
Spießglanzaſche, 
wie dieſelbe bereitet 
wird. 288 
Spießglanzbutter, 
deren Bereitungsar⸗ 
ten. e 
Spießgla 
bes. 


70 


317 


2 


90 


* 


0 263 
nzoxyd gel 


291 
— weißes unvollkom⸗ 
menes, einige Berei⸗ 
tungsarten deſſelben. 292 


— “ vollkommenes, 
deſſen Bereitungs⸗ 
art. 


293, 294 


Spießglan 


3 


nzoxyd, 
verglaſtes. 296 
Spießglanzſafran, 
deſſen Bereitung. 291 
iſt nichts anders 
als ein unvollkom⸗ 
mener Spießglanz⸗ 
oxyd. ebend. 
Spießglanzſalpe⸗ 
ter, deſſen Berei— 
tungsart. 
— iſt vom gemeinen 
Salpeter nicht ſehr 
verſchieden. 294 
— kryſtalliſirter. 185 
deſſen Eigenſchaften. ebd. 
Spießglanzſchwe⸗ 


184 


371 


fel, flüffiger, 
— goldfarbener. 320 
— Hermbſtaͤdtſcher. 371 


— orangenfarber. Be 
ſteht aus Spießglanz⸗ 
oxyd, Schwefel und 
Hydrothionſaͤure. 328 8 
Eigenſchaften eines 
achten und guten 
Spießglanzſchwefels. 
ebend. Einige Bes 
merkungen uͤber die 
Bereitungsart deffels 
ben, und Aetiologie 
des Proceſſes. 323 

Spießglanzelyſſus, 
deſſen Bereitung. 135 
Spießglanzglas. 70 
— deſſen Bereitung. 296 
Spießglanzkoͤnig. N 
Bereitungsarten defs 
ſelben. 287 

— mediciniſcher, def 

ſen Bereitungsart. 317 


Ei⸗ 


Eigenſchaften deſſel 
ben. f 317 
Spießglanzleber, 
Bereitungsart der⸗ 
ſelben. Aetiologie 
darüber, 310 
Spießglanzmetall 
einfaches, einige Bes 
reitungsarten deſſel⸗ 
ben. 28 
— eiſenhaltiges, deſſen 
Bereitungvart. 290 
— geſtirntes, deſſen 
Bereitung. 28 
Aenne 


en. 401 
Spießglanzoͤl, deſ— 


ſen Bereitungsarten. 263 


Spießglanzſeife. 
Bereitung derſel⸗ 
ben. 33 
Spießglanztinktur 
Hermbſtaͤdtſche. 371 
— Jacobiſche. ebend. 
— ſcharfe. 367 
— tartariſirte. 370 
Spießglanzweine. 268 


— deſſen Bereitung. 269 

— Huxhamiſcher, def; 
ſen Bereitung. 

Spießglanzwein— 
ſtein. Bereitungs⸗ 


268 


art deſſelben. 266 
Spießglanzzinno⸗ 
ber. 265 


Spiritus abstractitii. 364 
— acetico-aethereus. 412 


— aceti dulcis. ibid. 
— carminativus, - 413 
— Cornu cervi, 351 


— — 


tus. 


— rectifica- 
ibid. 


XL VII 


Spiritus, formica- 


rum. 412 


— menthae crispae, 364 


— mindereri. 207 
— muriatico. aeche- 

reus. 410 

— nitri. 133 


— nitrico-aethereus. 408 

a — dulcis. ibid. 

— — fumans. 131 

— salis ammoniaci 
anisatus. 


123 
— F aquosus. 119 
— — caustici. 121 
— — cum calce 

viva paratum. ibid. 

— succina- 

tus. 


U 
—— 
— 
— — 


123 
vinosus 


Seu dulcis. 


120 
— — causticls 8 


— 


vinosus. 121 
— — duüulcis. 410 
— — fumans. 136 
— sulphuris. 128 
— —  Depuime, 304 
— — per mp 

nam. f 129 
— — Volatilis. ibid. 
— sulphurico aethe- 

reus, 255. 405 
— tartarl. 174 


— Vini rectificatus, 361 
— — rectilicatissi- 
mus. ibid. 
— vitrioli. 126 
dulcis. 405 
Staͤrkemehl, deſſen 
Eigen ſchaften und 


Beſtandtheile. 74 
Stahlkugeln, deren 
Bereitungsart. 234 


Stahl 


XLVIII 


Stahlweinſtein, deſ— 
ſen Bereitung. 252 
iſt ein dreyfaches 5 


— 


Salz. 253 
Stannum. 69 
Steinſalz. 188 
Stibium. 99 70 


— martiatum. 290 
— oxydatum album. 
292. 293 
— — — non ab- 
lutum. 294 
— — flavum. 291 
fuscum. bid. 
— — griseum. 286 
— — vitreum. 296 
— purum. 287 
— salitum. 264 
— sulphuratum. 288 
— — fuscum. 317 
— — rubrum. 318 
Stickgas. 40 
Stickſtoffgas. 40. 415 
— Beſtandtheile deſſel⸗ 
ben 2 
— Eigenſchaften Be 
ſelben. ebend. 
— oxhydirtes. 416 
Stoff ſcharfer. 73 
— einfache. 10 
— narkotiſcher. 73 
Stoffe, unwaͤgbare. 11 
— waͤgbare. ebend. 
Strontian. 50 


— von feinen Verbin⸗ 
dungen mit andern 
Koͤrpern, und deſ— 


ſen Eigenſchaften. 33 
Strontianerde. 50 
Sublimat. 32 
— äaͤtzender. 235 
— verſuͤßter. 237 


Sublimat io. 


32 
Sublimation. ebd. 
Subſtanzen zuckerar⸗ 
tige, deſſen Beſtand⸗ 
theile. 
Succi inspissati, 
Succolade. 
Succus aconiti. 
— taraxaci. 
Suͤßerde. 53 
Suͤßholzpaſte. 404 
Sulphur antimonii 
primae praecipita- 
tionis. 32 
— secundae prae- 
cipitationis. ibid. 
— tertiae prae- 
cipit. 
— auratum antimo- 
nii. ibid. 
— Her mb- 
staedii. 


— 


— 


320 


— — — 


371 
ibis 
301 
305 


dum. . 
— depuratum. 
— praecipitatum. 
stibiatum auran- 
tiacum. 320 
— citrinum. 301 
Sylviſches Fieber⸗ 
alz. 187 
Syntheſis. 13 


liqui- 


Syrupus violarum. 396 


T. 


Tafel der officinellen 


metalliſchen Salze. 71 
Talkerde. 5 
— gebrannte, deren 
Bereitung, Kennzeis -- 
chen und Eigenſchaf⸗ 
ten. 223 


Talk⸗ 


Talkerde gereinigte 
ſchwefelſaure, diefel 
be zu bereiten. 217 
— kohlenſtoffſaure. 219 
— von ihren Verbin⸗ 
dungen mit andern 
Koͤrpern, und ihren 
uͤbrigen Eigenſchaften. 37 
Tamarindenmark. 391 


Tannin. 83 
Tantalum. 58 
Tartarus ammonia- 

tus. 215 
— boraxatus. 216 
— chalybeatus. 253 
— emeticus. 267 
— martiatus. 253 
— natronatus, 212 
— solubilis. 215 
— — ammoniacalis. ibd. 
— stibiatns, 267 
— tartarisatus. 167. 210 
— vitriolatus. 175 
— — sulphureus, 178 
Tellurium. 58 
enakel. 1 
Tendaula;,; ibid. 


Terra foliata tar- 
taxi crystallisata. 206 
— dulcis. 204 
— ponderosa salita. 191 
Terebintina cocta. 376 
Terpentin gekochter. 375 
Terpentindͤl. ebend. 
Theilung. 9 mecha⸗ 


niſche. 13 
Theile, gleichartige 9 
ungleichartig. ebend. 
hermometer. 38 
Thonerde. 


|! 54 
— ihre Eigenſchaften. 56 


IL 


Thonerde, wie dieſel- 
be gewonnen wird. 225 


Tiegel. 23 
Tigillae. ibid. 
Tinkturen. 3065 
Tinctura antimonii 
aàcris. a 368 
— — Hermbstaedii. 371 
— — Jacöbi. ibid. 
— — nigra. 372 
— — Schulzii, 371 
— — sicca, 369 
— — tartarisata. 370 
— — Thedeni. 372 
— aurantiorum, 363 


— martisadstringens. 253 


— — aperitiva. ibid. 
— — cydoniata, ibid. 
— — Ludovici. ibid. 
— — pomata. ibid. 


— nervina Bestuchef- 


fi. übid. 
— tonica nervina 
aetherea. ibid. 
Titanium. 58 
Triturätio, 14 
Trodisfen 404 
Tubi intermedii. 23 
Turpethum mine- 
rale. 281 


Turpit mineraliſcher, 
deſſen Bereitung, ebd. 


U. 
Unguenta. 359 
Uranium. 58 
Urin ſäure. 48 
Urſtoffe. 10 

RP, V. . 
Venus, 66 


d Ders 


L 


Berber 28 
Verbrennen, Theorie 
deſſelben. 39 
Verwandtſchaft. 18 
— anneigende. 20 
— chemiſche. 19 
— mehrfache. 21 
— miſchende. 19 


E zuſammenhaͤufende. ebd. 


E zuſammenſetzende. 20 
ie eres 
| ußerung. 19 
Vesica destillat, 23 
Vinum antimonii 
Huxhami. 7 268 
— emeticum. 269 
— stibiatum. ibid. 
Vielenſaft. 395 
Viride aeris. 260 
— — depuratum seu 
erystallisatum, üäbid. 


Viscus albus. 


80 


Vitriol cypriſcher, deſ⸗ 


ſen Bereitung. 257 
— blauer. ebend. 

— weißer, deſſen Be⸗ 
reitungsart. 270 
VPitriolg eiſt. 126 
Vitriolſpiritus. 128 
Vitriolum album. 270 


— cupri, coeruleum 


seu de Cypro. 257. 
— martis purum. 247 
— Zinci. 270 
Vitrum antimonii. 70.296 
— ceratum. 297 
Vo o r ſt oͤ 8 HR 23 

W. 
Waarenkunde phar⸗ 

macevrifche, 5 


/ 


Wach 8. 73 
— deſſen ane 80 
Wachs baum. ebend. 
Wachsoͤl. 352 
Wachspflaſter. 357 
— Bereitung derſelben. 359 
Wärmeſtoff. Al 
— Eigenſchaften deſſel⸗ 
en. ebend. 
— adhaͤrirender. ebend. 
— ungebundener. 38 
Waͤrmemeſſer. ebend. 
Ba er deſtillirte. 324 
— Einige Regeln 
und Bemerkungen bey 
der Bereitung derſel- 
Nenn 326 
— weinigte. 328 
Waagen. A 
Wahlverwandt⸗ 
ſchaft, einfache. 20 
— diſponirende. * 


Waſſer, e > 
deſſelben. 1 1 

— Eigenſchaften Def 
ſelben. ebend. 

— gemeines deſtillir⸗ 


tes. 324 

— Goulardiſches. 263 

Waſſerbaͤder. 8 
Waſſerbley. 


Waſſerſtoff gas, be 


ſen Eigenſchaften. 43 
Whiterit. 195 
Wiederbelebung. 60 
Wiederherſtellung. 34 
Windofen. 23 
Wißmuth. 58 


— deſſen Eigenſchaf⸗ 
ten, und Verbindun— 


gen mit Saͤuren. 66 
Wißmuthoxyd. ebend. 
Wiß⸗ 


BWifmurdornd, deſ⸗ 
ſen Bereitung. 298 
Wißmuthnieder⸗ 
ſchlag, deſſen Ber 
reitung. ebend. 
Weineſſig deſtillirter, 
deſſen Bereitungs— 
e 132 
Weingeiſt, gereinig⸗ 
ter. i 360 
— rektifizirter. ebend. 
— hoͤchſtrektifizirter. 361 
— ae ebend. 
Weindoͤl. 406 
Weinprobe Hahne, 
manniſche, deren Be⸗ 
reitungsart. 307 de⸗ 
ren uͤbrige Eigen; 
ſchaften. 308 
Wermuthſalz mit 
Citronenſaft gefäts 
tigt. Zar 
Weinſtein. 87 
— ammoniakaliſcher, 
deſſen Bereitungs⸗ 
art. 
— aufloͤslicher, deſſen 
Bereitungsart. 214.215 
— gereinigter. 169. 210 
— iſt ein natürliches 
ſaures Pflanzenſalz. 97 
— kryſtalliſirter. ebend. 
— natrumhaltiger, ei⸗ 
nige Bereitungsar⸗ 
ten deſſelben. 211. 212 
— ſchwefligter vitrioli⸗ 
ſirter, deſſen Berei⸗ 
tung. 178 
— ſpießglanzhaltiger, 
deſſen Beſtandtheile. 72 
— tartariſirter, die Be⸗ 
reitung deſſelben. 


209 


210 


Weinſtein tartariſir⸗ 
ter, wird als Ne— 
benprodukt bey der 
Gewinnung der Weins 
ſteinſaͤure gewonnen 167 

— vitrioliſirter, deſſen 
Bereitung. 176 

Weinſteinerde ge 
blaͤtterte deren ae 
reitung. 204 

Weinſteinkryſtalle. 169 

Weinſteinol 1 8 7 | 
des. 32 

— zerfloßenes, Berel⸗ | 


tung deſſelben. 102 
Weinſteinrahm. 169 
— aufloͤslicher, deſſen 

Bereitung. 215 
Weinſteinſalmiak, 

deſſen e 214 
Weinſteinſäure. 48.81 


— Beſtandtheile N 
ſelben. 97 
— die Bereitungsme⸗ 
thode derſelben. 166 
— Thoorie der Berei— 
tungsart derſelben. 170 
— wie ſie aus dem 
neutralen weinſtein⸗ 
ſauren Kali gewon- 
nen werden kann. 172 
Eigen ſchaften einer 
ganz reinen Wein, 
ſteinſaͤure. 173 
— brenzlichte. Bereis 
tungsart derfelben, 174 
— iſt nichts an⸗ 
ders als eine unreine 
Eſſigſaͤure. Theorie 
uͤber die Bereitungs⸗ 
art. h 175 


9 Wein⸗ 


III 


Weinſteinſalz we⸗ 
ſentliches. Berei⸗— 
tungsmethode. 166 


dungen mit Saͤuren. 69 


Zincum. i ibid. 
D oxydatum album. 299 
— sulphuricum, 270 


Zink. 58 
— deſſen Eigenſchaften 
und Verbindungen 
mit Saͤuren. 70 


Zinkblumen, deren 
Bereitungsart. 299 


— Theorie der Berei— 


— Regeln zur Berei⸗ 
396 


tung derſelben. 
Zucker ſaͤure, deren 
Bereitung. 
— iſt von der Sauer⸗ 
kleeſaͤure nicht ver⸗ 
ſchi eden. re 


ET EEE 


163 


165 


* 


1 


Weinſteinſalztink⸗ tungsart. 300 
tur. 369 Zinkoxyd, deſſen Be⸗ 
Weinſteinſelenit. 170 reitung. 299 

Weinſteinſaurer Zinkvitriol, wie der, 
Kalk. 87 ſelbe bereitet wird. 270 
Weinſteinſpiritus. — deſſen Beſtandtheile 
Bereitung deſſelben. 174 und Eigenſchaften. ebd. 
Wolfram. | 38 — wie derſelbe im 
Wolfram faͤure. 47 Großen bereitet 
Wunderſalz. 179 wird. 
Zinnober, deſſen Be 
Y. reitungsart. 315 
— kuͤnſtlicher. ebend. 
Detererde, 54 — natürlicher, findet 
— deren Eigenſchaften. 56 ſich haͤufig in der 
Natur. ebend. 
3. — een eines 
= guten. 755 
Zangen. f 23 Zirkonerde. 
Zelten.‘ 400 — deren Eigen 
Zerlegung. . 18 ten. 33 
Zerquetſchen. 16 Zoologie, x 
Zerſchneiden. ebend. Zucker. 
Zerſetzung. 10 — Beſtandtheile ef 
Zertrennung. ebend. ben 
Ziegelfteinöl, 352 — deſſen Eigenſchaf 
Zinnaſche. 69 ten. 7 
Zinn. 58 Zuckermohr, deſſen 
— von ſeinen Eigen⸗ Bereitung. 275 
ſchaften und Verbin; Zucker ſaͤf te. 393 
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Einleitung. 


I. Erfahrung hat die Menſchen nach und nach ber 
lehrt, daß manche Koͤrper der Natur die Kraft beſttzen, 
die zerſtoͤrte Geſundheit wieder herzuſtellen, wenn. fie 
gehörig und zweckmaͤßig angewendet werden. Die 
Kenntuiß von derſelben zweckmaͤßigen Anwendung, nach 
ihrem ganzen Umfange, heißt Arz neymittellehre, 
‚oder Pharmacologie, und fie macht einen vorzuͤg⸗ 
lichen Theil der Arzneywiſſenſchaft aus. 


| Die Körper der Natur, welche jene heilſame 


Ballei bey kraͤnklichen Zufaͤllen aͤußeren, nennt 


man Arzneymittel, Heilmittel. Da fie aber ſelz 
ten nur im rohen natürlichen Zuſtande angewendet wer 
den koͤnnen, ſondern auf mancherley Art muͤſſen vorbe⸗ 
reitet, und verandert werden, fo iſt daraus eine beſon⸗ 
dere Kunſt entſtanden, welche man mit dem Namen 
Pharmacie oder Apothekerkunſt belegt hat. . 
Mann, der dieſe 1 ausübt, heißt ein e 


3. Die 79 kunſt iſt alſo ein Theil der Phar⸗ 
macologie, und zwar derjenige, der die Sammlung, 


Zubereitung und Aufbewahrung der Arznezmittel zum 


Zweck hat. | 
u 2 * E 4. 


* 


/ 


8 Me 
4. Die Natur Bor eine Menge Arzneymittel aus 


ihren drey großen Reichen, doch liefert das Pflanzen, 
und Mineralreich hs mehreſten, und die wirkſamſten. 


5. Um Rn une). welche uns die Natur 
darbietet, genau kennen zu lernen, und ſie von einan⸗ 
der unterſcheiden zu koͤnnen, iſt das Studium der Nas 
tur oder Naturgeſchichte dem Wuher unent⸗ 
behrlich. a 

6. Die Botanik (Botanica) lehrt uns die Kör, 
per des Pflanzenreichs kennen — der Apotheker muß 
dieſe Wiſſenſchaft ſtudiert haben, und darf nicht empi⸗ 
riſcher, ſondern gruͤndlicher Botaniker ſeyn; er darf die 
Pflanzen nicht durch Tradition, nicht blos habituell 
kennen, ſondern muß es verſtehen die Merkmale an ih⸗ 

nen aufzuſuchen, wodurch fie ſich von einander unters 
ſcheiden. Man kann die Botanik in die allgemeine 
oder reine Botanik, und in die angewandte 
eintheilen; in der reinen follte blos 2 Terminologie, Sys 
ſtemkunde und Phyſtologie und Geſchichte der Botanik 
vorgetragen, und in der angewandten ſollten dieſe 
Grundfähe auf beſondere Faͤcher angewendet werden. 

Eins Botauck, welche von der Erziehlung arzneylicher 
e / Kenntniß ihrer einzelen Theile z. B. der 
Wurz n, Minden ıc von der rechten Zeit ihrer Ein— 
ſammilung, und der Methode, die man dabey zu beos 
bachten hat, ferner von ihrer Grundmiſchung und Auf— 
bewahrung handelte, wuͤrde angewandte pharma— 
cedti 0 Botanik ſeyn. | 


7+ Die Zoologie (Zoblogia) welche uns die Ge⸗ 
ſchöpfe des Thierreichs kennen lehrt, iſt dem Apotheker 
en Ye di er kann mit einer Ueberſicht derſelben 
zufrieden ſeyn, wenn er in wenig Reiz für dieſen an? 
9 DI vw 


s . - geneh⸗ 


3 


genehmen und wiſſenswuͤrdigen Theil’ der Naturge⸗ 
ſchichte empfinden ſollte. Aber eine genaue Kenntniß 
derjenigen thieriſchen Theile, die als Arzneymittel an— 
gewendet werden, muß der Apotheker beſitzen, und 
dieſe ſollte ihm die angewandte pharmacevptiſche 
Zoologie lehren. 85 m 


8. Die Mineralogie (Mineralogia) verſchafft 
dem Apotheker eine Kenntniß von den unorganiſchen 
‚Körpern des Mineralreichs, und er kann fie keineswe⸗ 
ges entbehren. Rune x 


9. Die Arzneymittel der drey Naturreiche in dem 
Zuſtande betrachtet, wie fie uns die Natur liefert, heiſ— 
ſen rohe Arzneymittel (Medicamenta cruda); ſie 
richtig kennen und einſammeln, und ohne Verluſt ihrer 
Kraͤfte aufzubewahren, lehrt die Naturgeſchichte und 
das letztere eben die pharmacevtiſche Botanik, Zoologie 
und Mineralogie, die man unter dem Namen phar— 
macevtiſche Naturgeſchichte oder auch phar— 
maceptiſche Waarenkunde zuſammenfaſſen kann. 
Ich habe dieſen Gegenſtand in einer beſondern Schrift 
ausführlich behandelt. (Handbuch der pharma 
cevtiſchen Waarenkunde zum Gebrauch für 
Aerzte, Apotheker und Droguiſten. Erfurt 
1799). ö 8 


10. Allein jene Kenntniß der rohen Arzney mittel 
erſchoͤpft noch nicht den Gegenſtand der Pharmacie. 
Der Apotheker muß es auch verſtehen, aus dieſen rohen 
Arzneymitteln gute zubereitete (Medicamenta praepa- 
rata et composita) verfertigen zu koͤnnen, er muß die 
wirkſamen Theile von den unwirkſamen abſcheiden, fie 
zum Gebrauch geſchickter machen, und durch Verbin 
dung mehrerer Theile Mittel von neuer Wirkſamkeit, 

8 | A von 


6 

bon neuen Heilkraͤften RER SR fönnen, Und da⸗ 
zu werden sera erfordert, welch die Chemie 
het 4 1 3.777 | - 


5 

11. Die Chemie oder Scheidekunſt oder Mi⸗ 
ſchungskunde (Chemia) iſt eine raktiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft, welche uns mit den wechſelſeitigen Wirkungen 
der einfachen Stoffe in der Natur, den Auen pe 
zungen der Koͤrper aus ihnen nach ihren Verhaͤltniſſen 
bekannt macht, und uns ſie trennen oder zu neuen Koͤr⸗ 
pern zu verbinden tehrt. Man kann ebenfalls die Che⸗ 
mie in die allgemeine oder reine Chemie, und in 
die angewandte eintheilen. Wenn in jener die 
Grund ſaͤtze der ganzen Chemie entwickelt, die Aeuße⸗ 
rungen der einfachen Stoffe auf einander betrachtet, 
und die Mittel gezeigt werden, wodurch man die Koͤr⸗ 
per zerlegt, und durch Verbindung wieder neue Körper. 
hervorbringt: ſo muß in der angewandten Chemie von 
dieſen Grundſaͤtzen nun ein ſpecieller Gebrauch gemacht 
werden; die angewandte Chemie wird daher in ſehr 
viele Felder abzutheilen ſeyn. ) Werden nun die 
Grundſaͤtze der reinen Chemie auf die. Bereitung der 
Arzneymittel angewendet, und zugleich die Ausuͤbung 
und Handgriffe durch Beyſpiele anſchaulich gemacht, 
fo wird dieſer Theil der angewandten Chemie phar⸗ 
macebtiſche Chemie, und auf eine ſolche Art vor— 
getragen, pharmacevtiſche Experimentalche— 


mie zu nennen ſeyn. Und dieſe iſt es, welche 


wir in gegenwaͤrtiger Schrift abhandeln 
wollen. f 181 


*) Nach dieſen Gon GBI iſt mein ſyſtematiſches Fund 
buch der geſammten Chemie bearbeitet, das auch den 
Titel die Chemie im Veld der Luft ung, 
14 Band fuͤhrt. 5 


; 99 


12. Die pharmacevtiſche Chemie iſt alſo eine ge 
ſchickte Anwendung chemiſcher Grundſaͤtze auf die Ders 
fertigung der Arzueymittel; ſie lehrt demnach die Arz 
neymittel nach den Regeln der Kunſt bereiten, giebt 
aber auch Auskunft, warum die Arzneymittel auf dirſe 
oder jene Art bereitet werden muͤſſen, und zeigt zugleich 
die vortheilhafteſte Art an, wie fie zu bereiten ind. 
DES 3 ah zee 1. House, 
13. Man ſieht leicht ein, wie unentbehrlich dem 
Apotheker das Studium der reinen Chemie, und die 
nachherige Anwendung derſelben, oder die pharmacev⸗ 
tiſche Chemie iſt. Aber noch ein erforderliches Requiſit 
des Apothekers iſt, die richtige Kenntniß ſeiner Pflich⸗ 
ten, die ihm als Apotheker obliegen; ferner auch die 
Kenntniß und Ausuͤbung ſeines Verhaltens in politi- 
ſcher Hinſicht gegen das Publikum, den Arzt, ſeine 
Untergebnen und Kundſchaft. Als der ehrlichſke, bie— 
derſte und bravſte Mann muß er dieſes kennen, wenn 
er andern nuͤtzlich ſeyn und ſich nicht ſchaden will. 
Jedes verdiente wohl als eine beſondere Lehre, das er— 
ſtere als pharmacevtiſche Pflichten lehre, das 
zweyte als pharmacevtiſche Klugheitslehre ab— 
gehandelt zu werden. In meinem Jouenal der Phar— 
macie findet man ſehr viele Aufſaͤtze, welche beyde Ge— 
genſtaͤnde abhandeln. 


a 14. Ein Apotheker, der alſo auf den Namen eines 
geſchickten Mannes Anſpruch machen will, muß vertraut 
mit reiner und angewandter Naturgeſchichte oder Waa— 
reukunde, mit reiner und pharmacevtiſcher Chemie ſeyn. 
Er muß ſeine Pflichten kennen, als redlicher Mann 
ausüben, und durch Klugheit fich behaupten. Dieſe 
Kenntniſſe ſetzen indeſſen noch andere voraus, die wohl 
hier kaum angefuͤhrt werden duͤrfen; Sprachkenntniſſe, 
ſind z. B. dem Apotheker noͤthig, wenn er Naturge— 
91 | (dichte 


8 f a 
ſchichte wiſſenſchaftlich treiben will die erſten Grund 


ſaͤtze der Naturlehre muß er kennen, weil von denfelben 


in der Chemie Anwendung gemacht wird, Faufmännis 
ſche Kenntniſſe duͤrfen ihm nicht mangeln, weil er ſelbſt 
Kaufmann iſt. Da ich hier nur die pharmacevtiſche 
Chemie, nicht aber die geſammte Pharmacie abhandle, 
ſo kann ich mich auf eine weitere Eroͤrterung dieſes 
Gegenſtandes nicht einlaſſen, und muß die 8 
mit We Skitze beſchließen. 


Erſtes 


a | * Erftes Kapit eit. 


Von den Beſtandtheilen der Koͤrper und 
ihrer Trennung. era 


\ 


15, Alle natürliche Körper die uns umgeben, find 
aus allerhand Theilen zuſammengeſetzt, die durch die 
verſchiedene Art, wie ſie mit einander verbunden ſind, 
und ihrer fo verſchiedenen Verhaͤltniſſe, die große Der 
ſchiedenheit und Mamichfaltigkeit ihrer Natur hervor⸗ 
bringen. Dieſe mannichfaltigen Theile von einander 
zu trennen, und auf verſchiedene Art wieder mit einan⸗ 
der zu verbinden, und ihre Verhaͤltniſſe kennen zu ler 
nen, iſt der Gegenſtand der Chemie. (I.) 


2 16. Die Theilung der Körper kann als eine zwey⸗ 

fache betrachtet werden; man zertheilt den Koͤrper ent⸗ 
weder in lauter gleichartige Theile (partes simi- 
lares), d. h. in ſolche, die dem Ganzen, von dem ſie 
genommen, in Natur und Miſchung ganz gleich, und 
nur in der Größe von ihm verſchieden ſind, oder in 
ungleichartige Beſtandtheile (partes dissimi- 
Jares, comstitutivae) d. h. in ſolche Theile, die toeder 
dem Ganzen, von dem fie genommen worden, nach ſich 
ſelbſt unter einander gleich find, in gehörigen Verbln⸗ 
dung aber wieder das Ganze geben. Ein Steck Slam 
berſalz zu einem feinen Pulver zerrieben, IE in gleich⸗ 
artige Theilchen zerlegt worden jedes Stanbchen des 

| Ar Sal 


10 | 
Salzes iſt ein gleichartiger Theil oder ein Theilganzet 
des Glauberſalzes, und von dem vorigen ganzen Glau— 
berſalz durch nichts, als die Größe unterſchieden. Wenn 
ich aber das Glauberſalz in Schwefelſaͤure und Mine 
ralalkali zerlegt habe, ſo ſind das ſeine Beſtandtheile. 
Weder die Schwefelſaͤure noch das Mineralalkali, jedes 


fuͤr ſich betrachtet, haben Aehnlichkeit mit dem vorigen 


Glauberſalze, auch ſind ſie beyde unter ſich verſchieden, 
geben aber in Verbindung mit einander wieder einen 
Koͤrper, der ſich wie Glauberſalz verhaͤlt. 


7% Die Theilung eines Körpers in feine gleichar⸗ 
tigen Theile nennt man die Zertrennung oder ei 


gentliche Theilung (Divisio), die Theilung deffels 


ben in ungleichartige Theile aber, heißt die Zerle— 

gung, Zerſetzung, Scheidung (Analysis, dis- 

junctio.) | | 
18. Die Beſtandtheile oder ungleichartigen Theile, 


welche bey der Zerlegung der Koͤrper erhalten werden, 
laſſen ſich öfters wieder in ungleichartige Theile zerle— 


gen. Wenn dieſes der Fall iſt, fo heißen ſie die naͤch⸗ 


fen Beſtandtheile (partes constitutivae proxi- 
mae); und ihre weitern ungleichartigen Theile, die 


entferntern Beſtandtheile (partes constitutivae 


remotae). So find z. B. Schwefelſaͤure und Mineral— 


alkali die naͤchſten Beſtandtheile des Glauberſalzes, 


Sauerſtoff und Schwefel (in welche man die Schwefel— 
ſaͤure weiter zerlegen kann) aber entfernte Beſtandtheile 
des Glauberſalzes. Laſſen ſich dieſe nicht weiter zerle⸗ 
gen, fo nennt man fie Elemente, einfache Stof— 


— 


fe, Urſtoffe, Grundſtoffe (Elementa, principia 


prima, primitiva.) 


19. In ältern Zeiten verſtund man unter Elemen⸗ 
ten abſolut einfache Weſen, aus denen alle Koͤrper zu— 


ſam⸗ 


11 


ſammengeſetzt ſeyn ſollten — wir aber bezeichnen mit 


dem Worte Grundſtoff einen Koͤrper, 


den wir bis 


jetzt noch nicht in weitere ungleichartige Theile haben 
zerlegen koͤnnen, ohne damit andeuten zu wollen, daß 
er auch kuͤuftig nicht werde zerlegt werden, oder abi, 
lut einfach ſey. Bis jetzt ſtellen wir weer, noch ein; 
fache oder unzerlegte Stoffe auf: 5 


I, Unwaͤgbare Stoffe, auf deren Daſeyn 
wir blos aus 3 Wirkunges 
ſchließen. 11710 


Wörmeſtoff. 
eichtſtof. 


Caloricum. Materia caloris. 
Materia lucis. 


II. Wag bare Stoffe. 


Sauerſtoff. 5 Oxygeninm. 
Waſſerſtoff. Hydrogenium. 
Stickſtoff. Azoticum. 
Kohlenſtoff. Carboneum. 

Schwefel. Sulphureum. 
Phosphor. Phosphoreum, 
Metalle. 
Gold. Aurum. 
Silber. Argentum. 
Platina. Platinum. 
Queckfilber. Hydrargyrum, 

Bley. Plumbum. 
Kupfer. Cuprum. 
Eiſen. Ferrum. 

Zinn. Stannum. 
Zink. + Zincum. 2 A e 
! Spießglanz.  Stibium, 


Wiß⸗ 
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Wißmuth. Bismuthum. 
Nickel. Niccolum. 
Kobalt. Cobaltum. 
5 Arſenik. Arsenicum. 
Magneſium. Magnesium. 
* Molybden. Molybdaenum. 
| Wolfram. Wolframium, 
Uran. Uranjum. 
5 Titan. Titanium, 
1 Tellur. Tellurium. 
Chromium. Chromium. 
Columbium. Columbium. 
Tantalum. Tantalum. 
Alkalien. 
Kali. Kali. 
Natrum. Natrum. 
Kalk. Calx. 5 
Baryt. Baryta. 
Strontian. Strontiana. | 
Erden. 
Kieſelerde. Silicea. 
Talkerde. Magnesia. 
Thonerde. Argillacea. 
Beryllerde. Berylla. 
Aguſterde. Agustina. 
Zirkonerde. Zirconia. 
ttererde. Yitria, 


Außer dieſen giebt es noch drey Szuren, die man 
noch nicht hat zerlegen koͤnnen, nämlich die Saliſture⸗ { 
die Fluß ſpathſaͤure und die Wade 


N | 48 20. 
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20. Wenn die Miſchung eines Koͤrpers durch Zer⸗ 
legung erforſcht und die Beſtandtheile deſſelben gleich⸗ 
ſam nach und nach entwickelt und ausgeſchieden wer⸗ 
den, ſo nennt man dies den analytiſchen Weg, 
oder Analyſis; wind aber die Miſchung des Koͤrpers 
dadurch erſorſcht, daß ich mehrere Subſtanzen zuſam⸗ 
menſetze, und das neue Produft mit dem zu unterſu— 
chenden Koͤrper vergleiche: fo heißt dies den ſynthe⸗ 
tiſche Weg oder Spytheſis. Die Kenntniß von 
der Grundmiſchung des Koͤrpers iſt vollkommen, wenn 
die analytiſche Zerlegung durch die ſynthetiſche befkäs 
tigt wird, d. h. wenn aus der Verbindung der Bes 
ſtandtheile, die man durch Zerlegung gefunden hat, ein 
dem vorigen aͤhnlicher Koͤrper entſteht. In den wenig⸗ 
ſten Fallen aber, laͤßt ſich die Analyſis durch die Syn 
theſis beſtaͤtjgen. f 


Zweytes e 


| Mechanische Theilung. Meganifae Ope⸗ 


rationen. 


21. . Obgleich die Theilung der Körper i in gleich ar 
tige Theile und die Abſonderung gemengter Theile von 
andern, kein eigentlicher Gegenſtand der Chemie ig, fo 
kann fie doch der Chemiker als ein ſehr nuͤtzliches Hülfs⸗ 
mittel zur chemiſchen Unterſuchung der Korper niet ent, 
behren, und fie koͤmmt ihm gar ſehr zu flatten, Dieſe 
Theilung wird durch mechaniſche Mittel verrichtet, und 
heißt daher auch, die mechaniſche Theilung. 


22. Bey der mechaniſchen Theilung wird durch 
eine aͤußere Kraft der neee der Theile übers 
f waͤl⸗ 
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waͤltiget und der Körper verkleinert. Nach der verfehie 
denen Beſchaffenheit des Körpers; bedient man ſich auch 
verſchiedener Mittel. Man zertheilt die feſten Koͤr⸗ 
per, indem man ſie mit dem Hammer zerſchlägt, Fe 
vert 7 zerauetſcht } 1 t, feilt u. . w. 


23. Das Papp er une) geſchieht 5 
durch das Stoſſen (Contusio) in einem fe 
ſteinern oder hölgernen- Mörfer, nach Beſchaffenheit der 
Substanzen. Salze duͤrfen nie in metallenen Moͤrſern 
geſtoſſen werden. Man ſondert die kleinen Theilchen 
von den groͤbern durch Siebe ab, oder ſtaͤubt das Pul⸗ 
ver durch doppelte Leinwand in hoͤlzerne Buͤchſen. 
Sehr zu empfehlen iſt hierbey die engliſche Beutelma⸗ 
ſchiene (man ſ. mein Journ. der Pharmacie 5 B. 2 
St. S. 3. ff.) 2) Durch das Reiben (Pritnratio. 
Laevigatio) in flachen Moͤrſern oder Reibſchaalen von 
Serpentinſtein, Achat, Glas und Porcellain. Oder 
bey erdigten und metalliſchen Subſtanzen durch das 
Reiben mit Waſſer mit dem Praͤparirſtein, mit dem 
Käufer oder der Weser wache - 


24. Der Pharmacevtiker muß chick Subſtanzen 
gepuͤlvert vorrathig haben, und hat dabey folgende Nes 
geln zu beobachten: 1) alle Pulver, die innerlich ge⸗ 
braucht werden, mäͤſſen hoͤchſt zart und fein ſeyn. 27 
Von wirkſamen GSubitanyen darf man nie einen großen 
Vorrath ſtoſſen laſſen, weil mehrere Stoffe ihre Wikk⸗ 
ſamkeit verlieren, wenn ſie eine lange Zeit gepülvert 
vorraͤthig aufbehalten werden. 3) Immer muß man 
zum Pulbern Mörfer oder Reibſchaalen anwenden, die 
von der zu verkleinernden Subſtanz nicht angegriffen 
werden. 4) Einige Koͤrper, die zu feſt find, werden 
vorher geſchnitten oder gesafpeit, und dann gepulvert 
3. B. Hoͤlzer, Wurzeln ꝛc. 5) Sind die zu pulvern⸗ 

* f den 
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den Körper nicht trocken genug, fo muͤſſen le vor dem 
Stoſſen erſt gelinde ausgetrocknet werden, find fie aber 
6) zu trocken, ſo muß man fie unter dem Stoſſen mit 
etwas Waſſer oder Weingeiſt beſprengen, der Zuſatz 
von Mandeln iſt nur in ſehr wenig Faͤllen zu erlauben. 
7) Scharfe draſtiſche Subſtanzen und Gifte, muͤſſen 
nicht blos im bedeckten Moͤrſer geſtoſſen werden, ſon⸗ 
dern der Stoͤſſer muß ſich uͤberdies noch Mund und 
Naſe mit einem feuchten Tuche verbinden, und ſich ſo 
in einen Luftzug ſtellen, der den Staub ſogleich von 
ihm entfernt. Hierher gehören ſpaniſche Fliegen, Ipe- 
cacuanha, Euphorbium u. v. a. 8) Harze und 
Summiharze muͤſſen bey ſtrenger Kälte im Winter ges 
ſtoſſen werden; im Sommer find fie zaͤhe und klebrigt. 
9) Gar zu zaͤhe Sachen werden vorher mit einem Klei 
ſter aus Kraftmehl oder mit Traganthſchleim zu einem 
Teige geſtoſſen und getrocknet, worauf ſie dann ziem⸗ 
lich leicht gepulvert werden koͤnnen, z. B. Coloquinten, 
Lerchenſchwamm u. a. m. 10) Harte mineraliſche Sub⸗ 
ſtanzen, z. B. Gallmey, u. a, werden durch das Glär 
hen im Feuer und nachheriges Ablöfchen im Waſſer 
muͤrber und zerreiblicher gemacht. 11) Wenn erdigte 
mineraliſche oder metalliſche Subſtanzen, auf die das 
Waſſer keine Wirkung aͤußert, gepulvert find; fo laſſen 
fie ſich durch das Schlaͤmmen (Elutriatio) zu einem 
hoͤchſt feinen Pulver bringen. Man gießt auf die ge⸗ 


pulverte Subſtanz etwas Waſſer, bewegt es mit einem 


Stabe, und laͤßt es wenig Sekunden ruhig ſtehen, das 
mit ſich der ſchwere Theil zu Boden ſetzt, und gießt 


dann das feine, ſich noch im Schwimmen befindliche 


Pulver mit dem Waſſer ab. Auf den Ruͤckſtand gießt 
man noch friſches Waſſer, und verfaͤhrt damit eben fo, 
Man wiederholt dieſes ſo lange, bis nichts als ſchwere 
Theile zuruͤck bleiben. Das zuſammengeſtoſſene truͤbe 
Waſſer laͤßt man nun fo lange ganz ruhig ſtehen, bis 

| ſich 
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ſich alles feine pulver zu Boden Re hat, und dann 
wird es abgegoſſen; oder man bringt es auch gleich 
auf ein Filtrum, laͤßt die Stüßigfeit ablaufen und cht 
net den Ruͤckſtand. 


25, Da? Zerquetſchen (Cnngtgpsatg. findet 
nur eigentlich bey weichen Koͤrpern, friſchen Kraͤutern, 
Wurzeln, Saamen u. d. gl. ſtatt, und geſchieht, nach 
Beſchaffenheit der Subſtanzen, entweder in einem eis 
ſernen, ſteinernen oder hoͤlzernen Moͤrſer. 


26. Das Zerſchneiden COoneisio) wird zur 
Verkleinerung der Wurzeln, Holzer, Rinden, Stengel, 
Kraͤuter u. ſ. w. gebraucht, und geſchieht entweder 155 
einem krummen Meſſer, Wiegemeff fer, oder mit Huͤlf, 
eines geraden Meſſers, das an dem einen Ende * 5 
Schrauben auf dem Schneidebret befeſtiget iſt. 


27. Das Feilen (Limatio) und NKaſpeln (Ra- 
sio) wird bey zähen und elaſtiſchen Körpern zur Der 
kleinerung vorgenommen. Hierher gehoͤrt auch das 
Granuliren oder Körnern, welches bey leichtfluͤßigen 
Metallen angewendet wird. Man laͤßt das Metall erſt 
ſchmelzen, und gießt es dann in eine hoͤlzerne, mit 
Kreide ausgeriebene Buͤchſe, auf die ein gut paſſender 
Deckel ſchließt. Die Buͤchſe wird nun fo lange geſchuͤt— 
telt, bis ein klapperndes Geraͤuſch entſteht. Man zer⸗ 
theilt die Metalle auch durch das Laminiren (Lami« 
natio), indem man fie in duͤnne Bleche ausdehnt. 


28. Durch die mechaniſchen Mittel trennt man 
auch gemengte Beſtandtheile von einander, und zwar 
durch das Auspreſfen (Expressio); hierdurch wer- 
den fluͤßige Theile von feſten abgeſchieden. Das Aus, 
preſſen geſchieht, indem man Koͤrper, welche vorher 11 

ſtoſſen 
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ſtoſſen oder gequetſcht ſind, in einen leinenen Beutel 
ſchuͤttet, und unter einer Preſſe (Preliun) durch den 
Druck herauspreßt. Die Platten der Preſſe, oder der 
Kaſten derſelben darf nie von Kupfer, ſondern von dem 
feinſten engliſchen Zinn und in manchen Faͤllen von 
Holz oder Eiſen ſeynr. 


3 29. Vermittelſt des Durchſeihens (Colatio) 
oder des Filtrirens (Filtratio) werden fremde an— 
gemiſchte Theile von Liner Fluͤßigkeit abgeſondert; die⸗ 
ſes geſchieht vermittelſt der Durchſeiher oder Finra. 
Der Durchſeiher iſt nichts anders als ein ſehe feines 
Sieb, durch welches die feſten Theile, fie mogen ges 
theilt ſeyn, wie ſie wollen, nicht durchgehen konnen, 0 
ſondern nur die Flußigkeiten. Man nimmt dazu dichte 
wollene oder leinene Tücher, denen mau entweder die 
Geſtalt eines umgekehrten Kegels oder Filtrirſackes 
(Manica Hippocratis) gegeben hat, oder die man auf 
einem viereckigten hoͤlzernen Rahmen mit Stiften Te 
nakel (Tenacula) aufſpannt. In vielen Fallen muß 
das Tuch noch mit Papier beiegt werden, und damit 
ſich dieſes nicht zu feſt auflegt, ſo belegt man das Tuch 
vorher mit einigen Strohhalmen. Bey geringen Mens 
gen, und feinen Stoffen bedient man ſich zum Filtei⸗ 
ren auch nur eines oder mehrerer Bogen, Druckpapier, 
denen man eine kegelfoͤrmige Geſtalt gegeben, und in 
einen Filtrirkorb und Glastrichter geſteckt hat. 
Zaͤhe harzigte Subſtauzen werden, nachdem fie geſchmol— 
zen find, durch Hauf gegoß en, welcher aaf ein ausge— 
ſpanntes Netz, oder einem eiſernen Durchſchlag aus 
gebreitet iſt, u. ſ. w. 


30. Anſtatt des Durchſeihens kann man ſich oft 
auch des Abgießens (Decautatio) bedienen, welches 
in Gefäßen verrichtet wird, die oben weit, unten aber 
N 7 B en ger 
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enger find. Man laͤßt die Fluͤßigbeit fo lange ſtehen, 
bis ſie ganz klar iſt, und gießt ſie dann behutſam von 
dem Bodenſatze ab. | 


31. Zu dem Abgießen kann man auch die Scheis 
dung der Oele von dem Waſſer zählen, die weiter hin⸗ 
ten beſchrieben iſt. 


32, Durch das Ab ſchaͤumen (Despumatio) wers 
den Fluͤßigkeiten gereiniget. Es geſchieht mit einem 
durchlöcherten platten Löffel, womit der Schaum, der 
die Unrlinigkeiten und fremdartigen Theile enthält, die 
während dem Kochen von der Fluͤßigkeit auf die Ober⸗ 
floche geworfen werden, abgenommen wird. Wenn die 
ſehleinigte Fluͤßigkeit ſich nicht ſelbſt aufklaͤrt, fo ſetzt 
man zum Schaum geſchlagenes Eyweis hinzu, welches 
unter dem Kochen gerinnt, die Unreinigkeiten in ſich 
nimmt, und nun damit abgenommen werden kann. 
Man nennt dieſes das Klarmachen (Clariſicatio). 


* 
Drittes Kapitel. 


Von der Verwandſchaft. 


33. Alle Theile der Körper, ſowohl die gleicharti, 
gen als ungleichartigen oder Beſtandtheile (15) ſind 
durch eine gewiſſe Kraft mit einander verbunden, die 
man die Kraft der Verwandſchaft, Cohaͤſion, 


Anziehung (Affinitas, Cohaesio, Attractio) nennt, 


Dieſe Kraft kann zwar bey den gleichartigen Theilen 
durch mechaniſche Kraͤfte uͤberwunden werden, nicht 
aber bey ungleichartigen; d. h. wir koͤnnen einen Koͤr⸗ 


per durch mechaniſche Mittel zwar in feine gleicharti⸗ 


gen 


2 


gen Theile, nie aber in feine Beſtandtheile zerlegen, 
Hier kömmt uns dieſe Verwandſchaft ſelbſt zu Huͤlfe, 
font würden wir nicht im Stande ſeyn, irgend einen 

Örver zerlegen zu koͤnnen. Die Erfahrung hat naͤhm⸗ 
lich gelehrt, daß die ungleichartigen Theile oder die Bas 
ſtandthetle der Koͤrper gegen einander, eine nicht gleich 
ſtarke Uerwandſchaft beſitzen, oder äußern, und daß 
die Verb! ſdung zweher ungleichartigen ‚Körper, oder 
eines Körpers, der aus zwey oder mehrern ungleichar— 
tigen Theilen beſteht, aufgehoben wird, ſobald ein drit— 
ter hinzukdmmt, der eine ſtaͤrkere Anziehung zu einem 
von dieſen äußert, als fie unter ſich beſitzen. Geſetzt es 
beſtehe der Koͤrper A aus a und » und es komme der 
Körper C hinzu, der eine flärfere Verwandſchaft zu b. 
befigt, als b zu a: ſo wird eine Trennung und eine 
neue Verbindung entſtehen; es wird a ausgeſchieden 
werden, indem ſich b mit C verbindet. Man drücke 


dieſes ſo aus: : 4 6 


34. Die Wirkungen dieſer u nalelchartigen Stoffe 
auf einander, oder ihrer ihnen beywohnenden Kraft, 
nennt man chemiſche Verwandſchaft, oder richtiger Vers 
wandſchaftsäuß erung, und man ſchreibt dem Koͤr⸗ 
per eine nähere Verwandſchaft mit einem andern zu, 
als mit einem dritten, der ſich mit jenem lieber als 
45 dieſem, verbindet. 


35. um mehrerer Deutlichkeit willen haben die 
Chemiſten die Verwandſchaften in verſchiedent Claſſen 
getheilt, ob es gleich ſehr wahr ſcheinlich if, daß fie 
alle Wirkungen einer und derſelben Kraft ſind. Man 
unterſcheidet daher zuerſt die zuſammenhaͤufende 
Verwandſchaft (Aflinitas aggregatorum) und die 
miſchende Verwandſchaft (Allinitas mixtionis). 

B 2 Jene 
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Jene iſt die Neigung zur Verbindung oder Vereinigung 
gleichartiger Theile, dieſe zwiſchen ungleichartigen Thei⸗ 
len. Einzelne Tropfen Waſſer vereinigen ſich vermit⸗ 
telſt der zuſammenhaͤufenden Verwandſchaft, Saͤure und 
Langenſalz aber verbinden ſich permittelſt der miſchen— 
den Verwaudſchaft. 


36. Von dieſer miſchenden Verwandſchaft werden 
wieder mehrere Arten unterſchieden: 1) die zuſam⸗ 
menſetzende Verwandſchaft, wo zwey oder mehs 
rere ungleichartige Stoffe, ſich zu einem gleichartigen 
Ganzen verbinden, ohne daß dabey eine Trennung ci 
nes Beſtandtheils vor ſich geht. Z. B. Zucker und 
Waſſer, Salz und Waſſer, Weingeiſt und Harze. 


37. Zweytens die an neigende Verwand⸗— 
ſchaft (Anitas appropriata); fie erfolgt, wenn zwey 
Körper A und B, die gar keine Verwandſchaft für ſich 
beißen, durch Hülfe eines dritten mit einander verbun⸗ 
den werden. Den Korper C nennt man das ann ei⸗ 


N ‚a Verwandſchaftsmittel. 


K C en . f 
Oel Laugenſalz Waſſer b 
Schwefel Laugenſalz Waſſer. 8 


38. Wenn bey der Verbindung zweyer nec 
tiger Körper ein Beſtandtheil ausgeſchieden wied, oder 
eine Zerſetzung erfolgt: fo nennt man dies eine ein 
fache Wahlverwandſchaft ( Allınitas olectiva 
fimpiex.), 


Harz Wein eig „ 


Waſſer a 
Eßi aurer Ezigſaure N 8 
eco (Kal Schwefelfaͤure a 
Nu ů —— 
Gips 


39. 


39. Man hat ſich ſehe bemuͤhet ein allgemeines 
Geſetz aufzufinden, wornach ſich dieſe einfachen Wahl⸗ 
verwandſchaften richten; alle in man iſt nicht fo gluͤck— 
lich geweſen eins zu entdecken. Indeſſen hat man die 
Menge von Erfahrungen in Tabellen gebracht, die man 
Verwandſchaftstafeln nennt; es find Stufenlei— 
tern der einfachen Wahlverwand ſchaften, woriune man 
die verſchiedenen Subſtanzen nach ihrer ſtaͤrkern oder 
geringern Verwandſchaft zu einem Stoffe! in eine Stu⸗ 
fenfolge geordnet hat. Obgleich dieſe Tabellen noch 
bey weitem nicht vollſtaͤndig ſind, und manche erheoliche 
Correktion bedürfen, vorzüglich deswegen, weil man 
auf den Waͤrmeſtoff zu wenig Ruͤckſicht genommen hat, 
der Br 1355 den einfachen Wahlverwandſchaften eine 
große Rolle ſpielt: fo ſind fie dennoch ſehr nützlich. 
In 105 Darſtellung der Säuren, Alkalien, 
Erden und Metalle; ihrer Verbindungen zu 
Salzen und ihrer Wahlberwandſchaften, in 
zwölf Tafeln. Erfurt 1800. find die Verwand⸗ 
ſchaften fo vollſtändig aufgeſtellt, als es nach den bie: 
herigen Erfahrungen moͤglich if. 


40. Endlich hat man noch die mehrfache Ver⸗ 
wandſchaft (Affınitas multiplex) wobey mehr als 
eine gene Verbindung ſtatt findet; oder wo zwey mit 
einander verbundene Stoſſe a und b durch die Hinzu⸗ 
kunft zweyer andrer o und d getrennt und wech ſelsweiſe 


mit diejen verbunden werden, fo daß fi e mit a und 
bh mit el verbindet, und fo zwey neue Körper entſtehen. 


Wuͤrflichter Salpeter. 


1 a | 
Eatsererfan,: (2 Salpeterſäure c Mineralalka 55 
rer Kalk ( Glauterſetz 
b Kalk d Schwefelſaͤure 
—— — 
Gips 
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Fr Dieſe doppelten Wahlberwandſchaften find von 
dem größten Nutzen in der Chemie, und es werden 
dadurch Verbindungen hervorgebracht, die auf eine any 
dere Art nicht zuwege gebracht werden koͤnnen. Sie 
ſtad aber auch haͤufiger als man glaubt, und manche 
fuͤr einfach gehaltene Wahlverwandſchaft, iſt für eine 
doppelte zu halten. 


Eine eigne Art von Wahlverwandſchaft iſt die 
rende Wahlverwandſchaft, die man erſt 
in den neueren Zeiten hat kennen lernen; wir werden in 
der Folge Gelegenheit haben, fie durch Beyſpiele zu ent⸗ 
wickeln. Ausfuͤhrlich hat dieſen Gegenſtand Socquet 
abgehandelt, in ſeinen NER Abs 
N Erfurt 1802, 


1 


Viertes Kapitel. 
Chemiſche Geraͤthſchaften. ꝛc. 


43. Die Anwendung der Mittel zur Zerlegung 
oder Zuſammenſetzung der Koͤrper, heißen chemiſche 
Operationen. Sie gruͤnden ſich ſaͤmmtlich auf die 

mannichfaltigen Grade der Verwandſchaften der m i 
gleichartigen Stoffe unter einander, 


44. Da das Feuer beträchtliche Veraͤnderungen in 
den Miſchungen der Koͤrper hervorbringt, fo iſt es eis 
nes der vorzüͤglichſten Huͤlfsmittel zur Zerlegung und 
Verbindung der Korper. 


43. Um aber das Feuer gehoͤrig einfchließen, leiten 
und auwenden zu konnen, find eigne Maſchienen nothig, 
die man Oefen nennt. 

(Wir 
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(Wir führen hier die vorzuͤglichſten, die der Apotheker 
braucht, nur nahmentlich auf, weil fie in jedem Las 
boratorio zu finden ſind. 1) Der Blaſenofen. 
2) Der Kapellenofen. 3) Der Evaporir⸗ 
ofen. 4) Der Windofen. 5) Der Reverbe⸗ 
rirofen.) Außer dieſen Oefen will ich jedem Apo— 
theker noch einen beſondern Schmelzofen, oder ei— 
nen Windofen mit einer Kuppel und einer langen 
Roͤhre empfehlen. Ein ſehr brauchbarer Ofen iſt auch 
der, welchen Weſtrumb in meinem Journ. der 
Pharmacie. 4 B. 2 St. S. 90 empfohlen hat, 
und der Tab. I. daſelbſt abgebildet iſt. * 


46. Um aber die chemiſchen Operationen auszu⸗ 
üben, find noch eine Menge andere Gefaͤße und Bes 
raͤthſchaften noͤthig, die der pharmacevtiſche Chemiſt 
nicht entbehren kann, als Kapellen (Catini) Blas 
ſen und Helme (Vesic. destill. et alembic.) von 
Zinn, Kupfer und Porcellain, Kuͤhlfäſſer, Waſ 
ſerbader, Dampfbaͤder (Balnea mariae et vapo- 
ris) Retorten (Retortae) von Glas, Steinzeuch 
und Eiſen; tubulirte Retorten, Kolben (Cucurbitae) 
auch tubnlirte Kolben, Phiolen (Phiolae) Vorſtoͤße 
(Tubi intermedii), Tiegel (Tigillae) Heßiſche und 
Paſſauer; Evaporirſchalen (Patinae evaporatoriae) 
Toͤpfe und Buͤch ſen (Ollae et Pixides) Gießpuk⸗ 
kel (Conus fusorius) Zangen, Sprengeiſen ꝛc. 


47. Um die Luftarten oder Gasarten, d. h. 
die unſichtbaren permanent elaſtiſchen Fluͤßigkeiten bear⸗ 
beiten zu konnen, find ganz beſondere Vorrichtungen 
noͤthig, die man unter dem Namen des pnevma— 
tiſch-chemiſchen Apparats begreift, deren weit 
loͤuftige Beſchreibung man in jedem Handbuche der 
Chemie findet. Die pnevpmatiſchen Vorrichtungen, weh 
che der Apotheker nicht entbehren kann, ſind ſehr eins 
fach. Ueberhaupt braucht fich in dem Laboratorium des 

Apo⸗ 


6 


mit Gerſtenſpren und Blut durchknetet find, giebt eis 
N | nen 
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Apothekers nicht ales das zu faden; was nothwendig 


in dem Faborarorio des Chemikers da ſeyn muß. 


48. Zur Verſchlicßhung der Fugen der Deſtillir: 


und anderer Wefaͤße werden Kitte oder Klebwerke 
Tuta) angewendet, damit unter der Arbeit nichtt vers 
dam pet oder zerſtreue t wird; ſie ſind ſehr nuͤtzliche Mit 
tel, und werden in der Folge am gehörigen Orte je⸗ 
des mahl angegeben werden. In den mehrſten Faͤllen, 
wenn keine freſſende Daͤmpfe entwickelt werden, dient 
eingeweichte naße Blafe, oder Mehlkleiſter auf Papier 
geſtrigſen zur Verſchließung der Gefaͤße. — Entwickeln 


ſich aber ſcharfe freſſende Dämpfe, ſo muß man fette 


Kitte anwenden. In dieſem Falle iſt folgender Kitt 


ſehr vortrefflich: man läßt reinen trocknen Pfeiffenthon 
in einem Moͤrſer zu einem feinen Pulver ſtoßen, und 


ſetzt dann allmaͤhlig fo viel Bernſſeinfirniß oder auch 


wohl gut gekochten e hinzu, bis ein ſteifer 


Teig eutſteht. Soll die Maſſe gut werden, ſo muß ſie 


wenigſtens 3 bis 4 Stunden gut durch einander gear⸗ 


beitet werden, wodurch ſte eine große Zaͤhigkeit erhält, 
Den Kict bewahrt man in einer Blaſe oder in einer 


Buͤchſe im Keller auf. Bei dem Gebrauch verſtreicht 


man damit die Fugen, oder ſtreicht ihn auch auf Leine 


wand, die man um die Fugen legt, und mit Bindfas 
den gut umwickelt, welches nothwendig iſt, weil der 


Kitt in der Warme weich wird, 


40. Man bedient ſich des Klebewerks auch oft, 


um ein leicht zerbrechliches Gefäß damit zu uͤberziehen, 


wenn es dem offnen Feuer ausgeſetzt werden ſoll ; und 
in dieſem Falle heißt es ein Beſchlag (Lorlea): eine 


Miſchung aus gleichen Theilen Salz, Hammerſchlag 


und Ziegelmehl, vier Theilen Lehm, worunter Kalbshagre 


f 
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nen ſehr guten Beſchlag ab, um irdene oder glaͤſerne 
Retorten und Kolben zu überziehen. Die Miſchung 
wird mit einem Pinſel aufgetragen, bis nach und nach 
der Beſchlag einen Zoll dick iſt. Man muß aber nicht 
eher eine friſche Lage auftragen, als bis die erſtere trok— 
ken iſt. Um zerſprungene Glaͤſer in etwas wieder her 
zuſtellen, dient eine Miſchung aus friſchem Kaͤſe und 
gebranntem Kalk, die aber ſchnell gebraucht werden 
muß, weil fie bald erhaͤrtet, und dann nicht mehr bin⸗ 
det — auch dürfen ſolche Gefäße nicht wieder dem 
Feuer ausgeſetzt werden. | 


50. Ein ſehr wichtiges Requiſit des praktiſchen 
Scheidekuͤnſtlers, ſo wie des Apothekers, find genaue 
und richtige Wagen, von denen mehrere von ſehr ver 
ſchiedener Größe vorhanden ſeyn muͤſſen. Die Kennzei⸗ a 
chen einer guten Wage find, 1) Empfindlichkeit oder ! 
leichte Beweglichkeit, und 2) gleiche Laͤnge der Arme, 
welches letztere man am beſten erfaͤhrt, wenn man die 
Schaalen verwechſelt, und dennoch das Gleichgewicht 
ſtatt findet. Wagen, die dieſe Probe nicht aushalten, 
geben falſche Reſultate. Zu fiharien Dingen, oder 
uͤberhaupt zu Salzen, muß man ſich bles der Wagen 
mit Schaalen von Elfenbein oder Horn, nie aber von . 
Mebing bedienen. 92 3 


51. Das Gewicht muß ebenfalls genau und akka— 
rat eingetheilt ſeyn. Das Nürnberger. Medicinalges 
wicht iſt durch ganz Deutſchland gleich: man theilt das 
Pfund in 12 Unzey, die Unze in 8 Drachmen, 
die Drachme in 3 Scrupel, den Scrupel in 20 Gran 
ein — ein Gran hat ohngefaͤhr die Schwere eines 
Pfefferkorns. In Frankreich galt fonft ebenfalls dieſe 
Eintheilung; ausgenommen daß ein Scrupel aus 24 
Granen, und eine Drachme (Gros) aus 72 Granen 

| | bes 
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beſtand; folglich iſt das alte franzoͤſiſche Medicinal 
pfund um 2 Drachmen 36 Gran (alt franz.) ſchwerer 
als das Deutſche. Neun und dreyßig franzoͤſiſche Apo⸗ 
thekerpfunde, betragen vierzig deutſche Pfunde. 1 


52. Fluͤßigkeiten ſollten ſtets auch gewogen wer— 
den, indeſſen erlaubt man ſich doch dey den Waͤſſern 
eine Ausnahme, und beſtimmt die Menge derſelben 
durch hohle Gefäße, die man Gemaͤße nennt. Unter 

einem Maaße verſtehe ich in der Folge eine Quanti⸗ 

tät Waſſer, die dem Gewicht von 32 U nzen eutſpricht. 

Sonſt enthält das Berliner Maaß, Quart oder Stoff 

36 Unzen oder 3 mediciniſche Pfunde. Eine Pinte 
hielt ſonſt in Frankreich 32 Unzen. Eine Pinte in 
England aber 16 Unzen. Eine Gallone in England 

hält 8 engliſche Pinten oder 8 gemeine Pfund. 


33. Der Ort, wo die chemiſchen Operationen 
vorgenommen werden, heißt das Laboratorium. 
Es muß helle, feuerfeſt, geraͤutnig ſeyn, einen gutzie⸗ 

henden Schornſtein, und einen Brunnen oder fließend 
Waſſer in der Naͤhe haben. Leider! verſtattet oft das 
Lokale des Hanſes alle dieſe Erforderniſſe nicht. 


5 
# Fünftes Kapitel. AR 


’ 


“u Chemiſche Operationen. 


54. Durch chemiſche Operationen wird allemal eine 
Trennung der Beſtandtheile, oder Verbindung ungleich— 
artiger Stoffe, oder auch beydes zugleich bewirkt. (ar) 
Wenn die mechaniſche Theilung, oder die mechaniſchen 
Operationen blos auf der Anwendung mechaniſcher 
N | Krafte 


„ 
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Kräfte beruhen, ſo beruhen die chemiſchen Operationen, 


blos auf den verſchiedenen Aeußerungen der chemiſchen 
Verwandſchaft. 


55. Wenn zwey ungleichartige Koͤrper ſich ſo mit 
einander verbinden, daß fie eine vollkommen gleichars 
tige fluͤßige Maſſe bilden, worinne man auch durch die 
beſten Vergroͤßerungsglaͤſer keine ungleichartigen Theile 
mehr entdecken kann: fo nennt man dieſes eine Auf 
loͤſung (Solutio). Man nennt gewoͤhnlich denjeni⸗ 
gen Körper, der durch feine Fluͤßigkeit, Menge oder 
Wirkſamkeit den andern in ſich zu nehmen ſcheint, das 
Anfloͤſungsmittel (Menstrum, Solvens), den 
andern aber, der ſich leidend zu verhalten ſcheint, den 
aufzuloͤſenden Körper (Solvendum), und die 
neu entſtandene Fluͤßigkeit auch die Aufloͤſung. 


56. Wenn zwey feſte ungleichartige Körper zuſam⸗ 
menkommen, ſo findet keine Aufloͤſung ſtatt. Es muß 
wenigſtens einer von beyden ſchon fluͤßig ſeyn, und 
dann nennt man es die Aufloͤſung auf naſſem 
Wege (Solutio humida); wenn aber eff einer ders 
ſelben geſchmolzen oder durchs Feuer Tisig gemacht 
werden muß: fo nennt man es die Aufloͤſung auf 
trocknem Wege (Solutio zieh. 


57. Die Erfahrung hat gelehrt, daß bez allen 
wahren Anfloͤſungen auf naſſem Wege, nach geſchehe— 
ner Operation die neue Verbindung durchſichtig iſt, 
wenn das Aufloͤſungsmittel durchſichtig war. Daher 
koͤnnen wir ſchließen, daß keine vollkommene Auflöfung 
ſtatt gefunden habe, oder noch unaufgeloͤßte Theile mit 
der Fluͤßigkeit vermiſcht find, wenn ſie truͤbe iſt. 


38. Wenn das Aufloͤſungsmittel undurchſichtig war, 
fo iſt die Aufloͤſung auch undurchſichtig , z. B. die 
Auf; 
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Aufloͤſungen aller Metalle in Queckſlber. Wenn beyde 


Korper feſt waren, und erſt durch das Feuer in fluͤßi⸗ 
gen Zuſtand verſetzt werden, ſo iſt die Aufloͤſung nach 


dem Erkalten auch feſt, und wird dann blos eine Ver⸗ 
bindung genaunt. Z. B. die Auflöfung der Kieſel⸗ 


erde im Alkali auf trocknem Wege, oder das Glas. 


39, Mehrere Körper loͤſen ſich mit einem Geraͤuſch 
und Aufſchaͤumen auf, welches die Alten falſchlich eine 
Gaͤhrung nannten. Wir nennen es richtiger eine Auf⸗ 


braußung (Elter vescentia); fie entſteht allemal durch 


. uw ER gusngtiger (iufefdemigen) Stoffe, 


60. Wenn ein Anfföſungemittel ſo viel von dem 
aufzuldſenden Körper in ſich genommen hat, als es nur 
aufloͤſen kann, ſo nennt man die Auftoſang ge faͤtti⸗ 
get (saturatum). Es findet alſo immer eine Graͤnze 
ſtatt, die aber doch ſich nach der T Temperatur richtet. 
Kaltes Waſſer loͤßt von vielen Salzen weniger auf, 


als heißes Waſſer. * 


61. Die Aufloͤſung wird befördert, * wenn man 
dem aufzulöfenden Körper eine größere Oberfläche vers 
ſchafft, ihn alſo nach feiner Natur, pulvert, raſpelt 
u. ſ. w. 2) Wenn man ihn mit ſeinen flüßigen Auf 
loͤſungsmitteln eine Zeitlang der Waͤrme ausſetzt, die 
nach Beſchaffenheit der Koͤrper gelinde oder ſtark ſeyn 
kann; und wenn man 3) die Miſchung öfters ſchuͤttelt. 
Uebrigens hat man noch bey allen Aufloͤſungen Rück 
ſicht zu nehmen, daß das Aufloſungsmittel nichts von 

dem Gefäße auflöfe, und die Aufloͤſung damit verun⸗ 
reinige. 


> 


* Ausfuͤhr licher iſt dieſer Gegenſtand abgehandelt, in 
meinem ſyſem. Handb. der Chemie B. 1. S. 38. ff. 
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reinige. Man bedient ſich deswegen häufig der glaͤſer⸗ 
nen und porcellainenen Gefäße, und nur in wenig Salz 


len find irdene anwendbar. 
a » a 


(Die ſpeziellen Regeln, die bep der Auflöͤſung verſchie⸗ 
dener Koͤrper zu beobachten, ſind jedesmahl am * 
rigen Orte Wencke 

‘x 
62. Wenn von en gemengten Körper durch ein 

Aufloſungsmittel nur ein Beſtandtheil, oder mehrere 

aufgelößt werden, und die andern, gegen welche das 

Auflöſungsmittel keine Vecwandſchaft hat, unaufgeloͤßt 

bleiben: fo nennt man dieſes eine Ausziehung oder 

partielle Aufloͤſung (Extractio.) 


Eine andere wich ige chemiſche Operation iſt 
die en (Praecipitatio); fie erfolgt 
allemahl, wenn aus einer Verbindung zweher ungleich⸗ 
artigen Koͤrper, oder aus einer Aufloͤſung, durch Zus 
ſetzung eincs dritten, ein Beſtandtheil der Hund ung 
in ſichtbarer Geſtalt abgeſchieden wird. Der hinzuge— 
ſetzte Korper heißt das Niederſchlagungsmittel 
(Praecipitans); der abgeſchiedene ſichtbare ite aber 
der Niederſch 10 9 (Praecipitatum. ) 

64, Wenn eine Niederſchlagung ſtatt finden. ſoll, 
ſo iſt es noͤthig, daß die Verbindung, welche zer ſetzt 
werden ſoll, fluͤßig iſt. Iſt ſie dieſes nicht ſchon fuͤr 
ſich, ſondern muß erſt durch dag Geuer fluͤßig gemaeht 
werden, ſo heißt die Operation, die Niederſchlagung 
auf trocknem Wege, da ſie im erſten Falle die Nie 
derſchlagung auf naſſem Wege genannt wird. 


655. Oft faͤllt der eine Beſtandtheil der Nufloͤſung 
en zu Boden, oft aber fällt er in Verbindung mit 
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dem Niederſchlagungsmittel zu Boden, wenn er mit 
demſelben einen ſchweraufloͤs lichen Koͤrper bildet. 


66. Jede Niederſchlagung ſetzt zum voraus daß 
das Faͤllungsmittel eine ſtaͤrkere Verwandſchaft zu einem 
von den beyden Beſtandtheilen der Auflöfung habe, als 
ſie beyde unter ſich haben, wodurch folglich ihre Ver⸗ 
bindung aufgehoben wird. Die Niederſchlagung iſt 
alſo eine Trennung, wobey aber auch eine Verbindung 
vor ſich geht. Beſteht das Niederſchlagungsmittel ans 
zwey Beſtandtheilen, und die Auflöfung auch, und be⸗ 
ſitzen fie beyde wechſelſeitige Verwandſchaft zu einans 
der, ſo geht eine doppelte Trennung und Verbindung 
vor. 7 


; 67. Bey der Niederſchlagung hat man noch zu bes 
merken: 1) daß ſowohl die Auflöfung, als auch das 
Niederſchlagungsmittel beyde ſehr rein, und erſtere ge⸗ 
fättiget feyn muß. 2) Daß das Niederſchlagungsmittel 
nur langſam und allmaͤhlig hinzugeſetzt werden darf, 
und zwar nicht mehr als noͤthig iſt, weil ſonſt oft der 
Niederſchlag vom Faͤllungsmittel wieder aufgelößt wird. 
Man hält daher zu Zeiten mit dem Hineintröpfeln des 
Niederſchlagungsmittels inne, laͤßt den Präcipitat ſez⸗ 
zen, und prüft, ob aus der hellen Fluͤßigkeit noch et— 
was niedergeſchlagen wird. Oft iſt es noͤthig, die Auf⸗ 
loͤſung heiß niederzuſchlagen, wenn nämlich fluͤchtige 
Beſtandtheile entwickelt werden, die etwas von dem 
Präcipitat wieder aufloͤſen. Der Niederſchlag wird 
dann nach ſeiner Beſchaffenheit entweder im Seihetuch 
oder Fließpapiere geſammelt, gut ausgeſuͤßt und 9% 
trocknet. Ä 


68. Das Verhalten der Körper im Feuer iſt ſehr 
verſchieden, einige derſelben erleiden, wenn fie davon 
durch⸗ 
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durchdrungen werden, keine betraͤchtliche Ausdehnung, 
und bleiben unverändert, dieſe werden feuerbeſtaͤn⸗ 
dige (fixa) genannt. Andere verlieren aber ſogleich 
ihren feſten Zuſtand, und werden in Daͤmpfe aufgeloͤßt, 
ohne aber verändert zu werden, dieſe nennt man fluͤch⸗ 
tige (yolatilia.) Von beyden unterſcheidet man die 
verbrennlichen (inflammabilia) oder diejenigen, welche 
das Feuer zerſtoͤrt. 


- 


959. Sowohl die fixen Korper, als auch einige vers 
brennliche werden fluͤßig , wenn fie vom Feuer Durchs 
drungen ſind, und dieſe Wirkung des Feuers auf feſte 
Koͤrper, heißt das Schmelzen (Fusio.) Fixe Kör— 
per, welche dieſe Veraͤnderung nicht erleiden, und im 
ſtaͤrkſten Feuer nicht fließen, werden unſchmelzbave 
genannt. Man braucht dieſes Wort relativ, denn in 
Verbindung mit andern Koͤrpern ſind ſie ebenfalls 
ſchmelzbar, und es fragt ſich, ob fie nicht auch für ſich 
in hoͤhern, uns noch unbekannten Graden der Waͤrme, 
ſchmelzbar ſind. 


70. Die Schmelzung (Fusio) iſt eine wahre 
chemiſche Operation, oder eigentlich eine wahre Aufloͤ 
fung, wo das Feuer oder eigentlich der Waͤrmeſtoff def 
ſelben, die Stelle des Aufloͤſungsmittels vertritt. Da 
aber der Waͤrmeſtoff unter dem Erkalten wieder ent— 
weicht, ſo kehrt der Koͤrper auch in ſeinen vorigen Zu— 
ſtand wieder zuruͤck. 


71. Von dem wahren Schmelzen unterſcheidet man 
das Fluͤßigwerden einiger Salze im Feuer, welches 
blos eine Auflöfung derſelben in ihren mwäßrigten Theis 
len iſt. Die Salze find zwar auch ſchmelzbar, allein 
dieſe eigentliche Schmelzung erfolgt erſt nach der Ent 
weichung des Keyſtalliſations-Waſſers, und erfordert 
meiſtens Gluͤhhitze. 

i . 72. 


72. Der Schmelzung iſt die a entge⸗ 
gen geſetzt, der man ſich bedient, um die waͤßrigte 
Feuchtigkeit aus verſchiedenen Koͤrvern zu ſcheiden. Sie 
gruͤndet ſich auf die Eigenſchaft der Korper, bey vers 
ſchiedenen Graden der Kälte zu erſtarren. 

„Fluͤchtige Korper werden von dem Waͤrmeſtoff 
in e aufgeloͤßt, und verfliegen in dieſer Geſtalt, 
indem ſie ſich von den fixen trennen; und dieſes nennt 
man das Abdampfen (Evaporare) Dieſes Abdam— 
pfen oder Verfluͤchrigen iſt eine wirkliche Aufloͤſung 
flüchtiger Körper in Waͤrmeſtoff. Da letzterer aber ſich 
wieder von denſelben trennt, ſo muß nothwendig auch 
der Koͤrper feine vorige Geſtalt wieder erhalten. Un⸗ 
ternimmt man nun die Arbeit in dazu ſchicklichen vers 
ſchloſſenen Gefäßen, z. B. Kolben mit Helmen, Deſtil— 
lisblafen, oder Retorten, wo der Dampf nicht verflie, 
gen kann, ſondern in den obern Theilen derſelben ſei— 
neu Waͤrmeſtoff verliert, der Körper die vorige Beſchaf- 
fenheit wieder erhaͤlt, und in das vorgelegte Gefaͤß 
fließt: fo nennt man dies Deſtilliren (destillare) 
und die Arbeit ſelbſt, die Deſtillation (Destillatio.) 


74. In Dämpfe aufgeloͤßte fluͤßige fluͤchtige Koͤr; 
per, erſcheinen wieder als tropfbar flüpige, wenn fie 
der Waͤrmeſtoff verlaſſen hat; feſte fluͤchtige Körper er— 
N ſcheinen auch wieder als ſolche, wenn ſte aus der 

Dampfgeſtalt zuruͤckkehren. Wird die Operarion mit 
letztern unternommen, ſo heiß ſie die Sublimation 
(Sublimatio). Der erhaltene Körper wird, wenn er 
feſt iſt, Sublimat genannt, iſt er aber locker, fo 
neunt man ihn auch wohl Blumen. Indeſſen iſt 
jetzt dieſer unzweckmaͤßige Name nicht viel mehr im Gars 
brauche. a. 


53 

Wenn die Desillation mit bloßen fluͤßigen 

. over auch mit fluͤßigen und feſten zugleich un- 
ternommen wird, fo nennt man es die feuchte Des 
ſtillation (Destillatio humida). Werden aber Koͤr⸗ 
per angewendet die zwar trocken find, aber dennoch 
unter der Arbeit Daͤmpfe geben, die nachher als Flüſ— 


ſigkeiten erſeheinen: fs heißt es die trockne dae 
lation (Destiilatio sicca.) 


76. Nicht alle Koͤrper loͤſen ſich bey einem gleichen 
Srade der Waͤrme in Daͤmpfe auf, ſondern bey ſehr 
verſchiedenen. Daher werden leichtere Körper eher vers 
fluͤchtiget als ſchwerere, und dies koͤmmt uns ſehr zu 
ſtatten, um verſchiedene fluͤchtige Koͤrper von einander 
iu trennen. Es gründet ſich hierauf die Keftificas 
tion (Rectiſicatio), die vorzuͤglich angewendet wird, 
um geiſtige Fluͤßigkeiten vom waͤßrigten Antheilen zu bes 
freyen. Man d⸗Killirt fo lange bis der Geiſt, der zu⸗ 
erſt verfluͤchtiget wird, herüber iſt, und unterbricht die 
Arbeit, ſobald das Waſſer W koͤmmt. 


77. Die Abſicht uͤberhaupt, ſowohl bey dem er 
dampfen, als auch der Deſtillation und Sublimation 
iſt, flüchtige Theile von feſten zu trennen; und wenn 
man nur auf letztere Ruͤckſicht nimmt, und erſtere nicht 
achtet, ſo iſt dies blos der Zweck der Abdampfung. 
Durch Sublimation und Deſtillation bewirkt man fer- 
ner Trennung verſchiedener fluͤchtiger Subſtanzen von 
einander u. ſ. w. Oft nimmt man auf feſte und fluͤch⸗ 
tige Theile zugleich Ruͤckſicht; oft entbinden ſich gasfoͤr— 
mige Stoffe, die man auch aufſammelt, und die be⸗ 
ſondere Vorrichtungen noͤthig machen. Das Verfahren 
bey dieſen Operationen, und der zu beobachtende Feuers⸗ 
grad werden am gehoͤrigen Orte beſchrieben werden, 


e 78. 
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78. Unter Berlaltung (Calcinatio) im weit⸗ 
laͤuftigen Sinne, verſteht man die Verwandlung feſter 
Körper in ein zerreibliches Pulver. Im engern Sinne 
verſteht man darunter die Verbindung der Metalle mit 
dem athembaren Theile der Luft, oder diejenige Arbeit, 
wodurch die Metalle ihren Glanz, Zuſammenhang, 
Dehnbarkeit, Klang und alle Eigenſchaften der Metalle 
verlieren, und zugleich am abſoluten Gewichte zuneh⸗ 
men. Man ertheilt ihr jetzt dem Namen Oxydation 
der Metalle. 


(Hierher gehört auch das e Einaſchern, 
ene a 


79, Unter der Wiederherſtellung oder Des 
. (Reductio) verſteht man die Arbeit, mos 
durch den Metallkalken, und metalliſchen Glaͤ⸗ a 
ſern der mit ihnen verbundene athembare Theil der 
Luft wieder entzogen wird, und wodurch ſie wieder in 
ihren vorigen Zuſtand verſetzt werden. 


80. Die Kryſtalliſation (Crystallisatio) wird 
auch als eine beſondere chemiſche Operation betrachtet, 
die auf der Kraft der Cohaͤſton beruht. Faſt alle Kür 
per nehmen, wenn ſie dieſer Kraft ungehindert folgen 
koͤnuen, eine beſtimmte Form an; die öribigfeiten bil⸗ 
den in kleinen Mengen kleine Kugeln, oder Tropfen; 
und die Theile der feſten Koͤrper bilden Körper von 
beſtimmten Formen, die man Kryſtalle nennt. Das 

it aber die Theilchen ungehindert ihrer Cohaͤſſonskraft 
e konnen, fo muß man ſie fluͤßig machen. Im 
Feuer geſchmolzene Metalle, die man ſehr langſam er. 
kalten laͤßt, bilden ſehr regelmäßige Kryſtalle. Die Ars 
beit, wodurch man die Koͤrper in Geſtalten von be— 
ſtimmten Formen erhaͤlt, wird die Weyſtatlifst ton 
(Crystallisatio ) gent g x 

81. 
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B.. Unter allen andern Körpern find aber vorzig 
lich die Salze geneigt, ſich zu kryſtalliſiren. Da man 
fie durch die Kryſtalliſation in ihren eigenthuͤmlichen 
Geſtalten erhält, wodurch fie ſich von einander unters 
ſcheiden, fie von den ihnen anhaͤngenden Unreinigkeiten 
befreyen, und mehrere vermiſchte Salze von einander 
trennen kann: ſo iſt die Kryſtalliſation eine ſehr wich— 
tige Operation. Mehrere Salze loͤſen ſich in heißem 
Waſſer in groͤßerer Menge auf, als in kaltem, von eis 
nigen andern hingegen loͤßt heißes Waſſer faſt eben 
nicht mehr auf als kaltes. Erſtere Salze bringt man 
daher zum Anſchießen oder Kryſtalliſiren, in— 
dem man ſie durch das Abkuͤhlen in die Enge bringt; 
letztere aber werden durch das Abdampfen zum An— 
ſchießen gebracht, indem ihnen dadurch ein Theil ihres 
Auflöſungsmittels entzogen wird, wodurch die Salz 
theilchen naͤher zuſammengebracht werden, und ſich abs 
ſcheiden. Hierbey entſteht auf der Oberfläche ein 
Häutchen (Cuticula) aus den ſich abſondernden Sa 37 
theilen, weil auf der Oberflaͤche die Ve erminderung des 
Aufloſungsmittels am erſten ſtatt findet. Man nennt 
dieſes den Kryſtalliſationspunkt, den man bey 
Salzen, die ſich durch das Abkuͤhlen kryſtalliſiren laſ— 
ſen, am Beſten erfährt; wenn man etwas von der 
Fluͤßigkeit auf ein kaltes Blech fallen läßt, und beo 
bachtet, ob fie nach dem Erkalten Kryſtallen zeigt. 


82. Bey der Kryſtalliſation hat man zu bemerken: er 

1) daß die Salzaufloͤſung fo rein, wie möglich ſey / 
damit auch die Kryſtallen rein und gelle ausfallen. 2) 
Daß die Aufloͤſung ſehr gelinde verdampfen, nie aber 
kochen muß, weil ſonſt viele S Salztheile verſpruͤtzt wer— 
den. 3) Daß man nicht die Abdampfung zu weit treit 
bey weil man ſonſt unregelmaͤßige und ſchlechte Kryſtal⸗ 
len erhalt. 4) Daß man ſich zum Abrauchen keiner 
E 2 | Ge⸗ 
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Gefäße bediene, die von den Salzen aufgeloͤßt oder 
angegriſſen werden. 5) Daß die zur gehoͤrigen Staͤrke 
abgerauchte Auflöſung in eine reine glaͤſerne, porcellai⸗ 
nene oder ſteinerne © Schale nochmals warm filtrirt, und 
dann an einem fühlen Ort, gauz leicht bedeckt hinges 
ſtellt, und einige Tage in beftändiger Ruhe gelaſſen 
wird. Ausgenommen hiervon ſind die Kryſtallen, welche 
nicht durch das Abkuͤhlen gewonnen werden koͤnnen, 
dieſe muß man durch fortgeſetztes Abrauchen, toben 
ſich die Kryſtallen auf der Oberflaͤche abſondern, und 
daun zu Boden ſetzen, erhalten. 6) Daß man, nach⸗ 
dem die uͤberſtehende Lauge abgegoſſen If, den Anſchuß 
mit xeinem kalten Waſſer abſpuͤhle, daun die Schale 
gelinde erwaͤrme, damit die feſtſitzenden Kryſtallen leicht 
in ganzen Stücken losgemacht werden koͤnnen, und Dies 
ſelben auf Töſchpapier trockne. Kleine Parthien von 
5 (zen, oder kryſtalliſirbaren Saͤuren, legt man in 

urchlöcherte glaͤſerne Schuͤſſeln, oder in glaͤſerne Trich⸗ 
105 und läßt ſie gut ablaufen, bevor mau ſie auf das 
Papier bringt. 7) Daß man die abgegoſſene Lauge von 
neuem wieder ſo behandle, wie zuvor, bis fie keine Kry⸗ 
ſtallen mehr giebt, Salze die nicht EUER iren, raucht 
man blos zur Trockne ab. 


83. Alle Sale nehmen unter der e 

einen Theil Waſſer in ihre Miſchung auf, den man das 

Kryſtalliſationswaſſer nennt. Von dieſem ruͤhrt 

die Durchſichtigkeit und Zuſammenhang der Kryſtallen 

her. Mehrere Salze verlieren es in der Waͤrme, und 
zerfallen in ein weißes a lber. 


(Von andern Arbeiten, die man ſonſt unter die cem, 
ſchen Operationen gerechnet hat.) 


Sechs; 


Sechstes Kapitel. 


Von dem Waͤrmeſtoff und dem Licht. 


384. Die unbekannte Urſache, die in uns das Ga 
fuͤhl erregt, welches wir Warme nennen, bezeichnen wir 
mit dem Namen Wärmeſtoff (Materia caloris). Ob 
wir gleich den Waͤrmeſtoff noch nicht fuͤr ſich haben 
darſtellen koͤnnen, und nicht im Stande ſind, deſſen 
Gewicht auf der empfindlichſten Wage bemerkbar zu ma⸗ 
chen: ſo ſind wir doch berechtiget, aus den 7 Wirkungen 

auf ſeine Gegenwart zu ſchließen. | ! 


85. Der Waͤrmeſtoff durchdringt alle Koͤrper und 
dehnt ſie aus, und wir ſchreiben ihm daher eine aus 
dehnende Kraft zu. Der Waͤrmeſtoff aͤndert auch die 
Form der Koͤrper, indem er ſte : feſte Koͤr⸗ 
per verwandelt er in tropfbare Fluͤßigkeiten, 
tropfbare Fluͤßigkeiten in dampf an und dampf⸗ 
foͤrmige oft in gasartige. Verlaͤßt der Waͤrmeſtoff 
dieſe Körper wieder, fo kehren fie in ihren vorigen Zu; 
ſtand zuruck. 


86. Der Waͤrmeſtoff ſcheint der einzige lüßige Kor⸗ 
per in der Natur zu ſeyn, und ohne demſelben würden 
wir vielleicht alle Korper nur als feſte Körper kennen. 
In den mehrſten tropfbaren und dampffoͤrmigen Fläͤſ⸗ 
ſigkeilen ſcheint der Waͤrmeſtoff nicht innigſt, Kae feſt 
oder chemiſch gebunden zu ſeyn, ſondern gleichſam nur 
zu adhaͤriren, daher entweicht er aus deuſelben wie⸗ 
der, und die Koͤrper kehren in ihren vorigen Zuſtand 
zuruck. In den Gasarten aber ſcheint der Waͤrmeſtoff 
chemiſch gebunden zu ſeyn, darum werden dieſe auch 
durch mechaniſche Mittel nicht zerſetzt. 


87. 
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87. Auf die Eigenſchaft des Waͤrmeſtoffs, alle Koͤr⸗ 
per auszudehnen, wenn er fie durchdringt, gruͤndet ſich 
die Einrichtung der Thermometer oder Wärme, 
meſſer. Die durch ihre Wirkungen aufs Thermome⸗ 
ter beſtimmten Intenſttaͤten der Wärme, nennt man die 


Temperaturen. Sie werden durch die Grade aus- 
gedeuͤckt, welche das Thermometer an der Scale anzeigt. 


88. Vermittelſt des Thermometers entdecken wir 
den freyen oder ungebundenen Waͤrmeſtoff. Dies 
fer bringt das Thermemeter zum Steigen, und der ges 
bundene wirkt nicht darauf. Im eigentlichen Sinne 
giebt es freylich keinen abſolut freyen Waͤrmeſtoff; wir 
bemerken nur den Uebergang des Waͤrmeſtoffs aus eis 
nem Körper in den andern. 


89. Jeder erhitzte Koͤrper verliert ſeinen ueber 
ſchuß an Waͤrme, wenn er mit andern fältern Körpern 
in Beruͤhrung kömmt, und dieſes Ueberſtroͤmen dauert 
fo lange, bis beyde Körper einerley Temperatur ange, 
nommen haben. 7 5 105 


90. Wenn uns Waͤrmeſtoff entzogen wird, fo fuͤh— 
len wir Kaͤlte, entziehen wir aber einem andern wärs 
mern Koͤrper Waͤrmeſtoff, ſo empfinden wir Waͤrme, 
und dies dauert ſo lange, bis wir uns ins Gleichge; 
wicht mit jenen Koͤrpern geſetzt haben. 


91. Kalte iſt alſo nichts als Mangel an Waͤrme, 
mithin ein negativer Begriff, Eine kaltmachende Mate; 
rie brauchen wir gar nicht anzunehmen, um die man⸗ 
cherley Erſcheinangen zu erklaren; fie würde im Gegen⸗ 


thell hinderlich ſeyn. 


92, Um die Urſache der Empfindung des Sehens 
zu erklaren, nehmen mehrere Naturforſcher einen 11 
0 Stef 
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Stoff an, den fie Lichtſtoff oder Lichtmaterie nem 
nen. Ich kann mich von dem Daſeyn dieſes Stoffes 
nicht Überzeugen, ſondern erklaͤre mir die Leuchterſchei— 


nungen aus ſchnell entwickeltem Waͤrmeſtoff. Ich glaus 


be naͤhmlich, daß Licht nichts iſt als freyer Waͤrmeſtoff 
in einer ſo ſchnellen Bewegung, ſo daß er in einer 
Sekunde einen Raum von mehr als 40,000 Meilen 


durchlaͤuft. Wird er in ſeiner Bewegung aufgehalten, 


ſo wird er zum fuͤhlbaren Waͤrmeſtoff. 


Siebentes Kapitel. 


Von dem Verbrennen der Koͤrper; von 


der atmosphaͤriſchen Luft und ihren 


Beſtandtheilen.“ 


93. Unter Verbrennen verſteht man im gemeinen 
Leben gewoͤhnlich den Proceß, wobey Feuer entſteht, 
das heißt Licht geſehen, und Waͤrme oder Hitze ge⸗ 
fuͤhlt wird. Die Koͤrper, welche zur Unterhaltung des 
Feuers tauglich Find, nennt man entzündliche oder 
brennbare Koͤrper und unterſcheidet ſie von den 
unentzuͤndlichen, welche dazu nicht geſchickt find, 


94. Die Erfahrung lehrt, daß das Verbrennen der 


Koͤrper nicht anders ſtatt findet, als bey dem Zutritt 


der atmosphaͤriſchen Luft. Unter dieſem Namen ver 
ſtehen wir die unſichtbare elaſtiſche Fluͤßigkeit, die un 
ſere Atmosphare erfüllt, fo wie wir uͤberhaupt unter 
dem Namen Gas (kuft) jede elaſtiſche Fluͤßigkeit gerſte⸗ 
hen, deren Elaſticitaͤt weder durch Kälte, noch durch 
Zuſammendrückung vernichtet wird, d. h. die permanent 
laſtiſch iſt. 


95. 


* 
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93. Wenn nun ohne atmosphaͤriſche Luft kein Dem 
brennen ſtatt finden kann, ſo folgt daraus, daß ſie 
eine bedeutende Rolle dabey ſpielen, und einen zur 
Verbrennung nothwendigen Beftandtheil enthalten muͤͤſſe. 
Es giebt zwar einige Erſcheinungen die dieſem zu mis 
derſprechen ſcheinen, z. B. das Schießpulver, welches 
ſich im luftleeren Raume entzuͤnden laͤßt, allein wir 
werden in der Folge ſehen, daß dieſer Widerſpruch nur 
ſcheinbar iſt, und daß in dieſen Körpern derjenige Bes 


ſtandtheil der Luft ſelbſt liegt, 0 zur Verbrennung ſo 


nothwendig ift, 


96. Durch genau angeſtellte Verſuche über dag 


Verbrennen der Koͤrper im atmosphaͤriſchen Gas hat 


man gefunden, daß die atmosphaͤriſche Luft aus zwey 
Gasarten zuſammengeſetzt iſt, von denen eine zur 
Verbrennung der Koͤrper nothwendig, die andere aber 
nicht geſchickt iſt, das Verbrennen zu unterhalten. Die 


erſtere nennt man Sauerſtoffgas, weil fie einen Des 
ſtandtheil enthält, der auch in den Säuren enthalten 


iſt, daher auch dieſes Gas, wahrend dem Verbrennen oft 
Saͤuren erzeugt, indem er ſich mit dem verbrennlichen 


Korper verbindet, man nennt fie auch wohl Lebens 


luft oder reine Luft, weil dieſer Theil der atmos⸗ 


phaͤriſchen Luft zum Athmen, mithin zur Erhaltung des 


thieriſchen Lebens fo nothwendig iſt. Die andere Gag 
art, welche ſich in unſerer atmosphaͤriſchen Luft findet, 
heißt Stickſtoffgas, auch wohl Stickgas, Sal 
peterſtoffgas, mephitiſche Luft, azotiſches 


Gas, weil es durchaus zum Einathmen untauglich iſt, 


und Thiere ſchnell erſticken, ſo bald ſie in dieſes Gas 
kommen. Wiederholte Verſuche haben gelehrt, daß die 
atmosphaͤriſche Luft, ohngefaͤhr aus einem Theile Sauer; 
ſtoffgas; und 3 Theilen Sticktoſſgas zuſammen g 


| text if, 


97. 
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97. Das Sauerſtoffgas ſelbſt beſteht aus Sauer⸗ 
ſtoff und Waͤrmeſtoff; während dem Verbrennen tritt 
der Sauerſtoff an den verbrennlichen Koͤrper, und der 
Waͤrmeſtoff wird frey, und entweicht als Licht und 
Wärme, oder bildet das Feuer. Wenn nun die Ders 
ländung die aus dem verbrennlichen Körper mit dem 
Sauerſtoffe entſteht, nicht fluͤchtig iſt, wie dieſes oft 
der Fall iſt, ſondern einen feſten Körper bildet, fo ent 
ſteht eine ſehr bemerkbare Raums veraͤnderung, waͤhrend 
der Verbrennung im atmosphaͤriſchen Gaſe, und es 
bleibt dann reines Stickſtoffgas übrig, in dem kein fer⸗ 
neres Verbrennen ſtatt findet. Waͤgt man jetzt den 
verbrannten Körper, fo hat er an Gewichte zugenom⸗ 
men, und zwar gerade fo viel, als die atmosphaͤriſche 
Luft am Gewichte abgenommen hat. Sehr oft bemerkt 


man das freylich nicht, weil in den meiſten Faͤllen die 


neue Verbindung aus dem Sauerſtoffe und der entfänd⸗ 
lichen Subſtanz flͤͤchtig iſt und klsalchez 


98. Da verſchiedene Koͤrper die Eigenſchaft be⸗ 
ſitzen, den Sauerſtoff als Squerſtoffgas in der Hitze 
wieder von ſich zu geben, ſo koͤnnen wir dieſes Gas 
rein von allem Stickſtoffgas darſtellen, und ſeine Eigen⸗ 


ſchaften beſſer kennen lernen. Dieſes Gas iſt etwas 


ſchwerer als atmosphaͤriſches Gas, beſitzt weder Geruch 
noch Geſchmack, roͤthet die Lakmustinktur nicht, und 
iſt für ſich nicht ſauer; es loͤßt ſich nicht im Waſſer 
auf. Es iſt vorzuͤglich fähig das Verbrennen zu bes 
guͤnſtigen, und die Körper perbrennen darinne mit uns 


gemeinem Glanze und einer großen Lebhaftigkeit. Ein 


glimmender Dacht lodert in dieſem Gas zur hellen 


Flamme auf, eine Stahlfeder, an die ein wenig glim⸗ 
mender Zunder befeſtiget iſt, brennt mit vielem Zunken⸗ 
werfen, und ein Stuͤck Phosphor verbrennt mit einem 
ſonnenhellen Fichte, deſſen Glanz die Augen kaum er— 

fras 
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tragen. Wenn man eine gehoͤrige Menge Phosphor in 
ganz reinem Sauerſtoffgas verbrennt, fü entſteht ein 
total luftleerer Raum, und der Phosphor verwandelt 
ſich in eine Saure, die genau fo viel wiegt, als das 
Gewicht des Phosphors und des verſchdundenen Sauer; 
ſtogas zuſammen genommen. 5 7 


99. Das Stickſtoffgas beſteht aus Stickſtoff und 
Waͤrmeſtoff; es iſt leichter als das Sauerſtoffgas, bes: 
ſitzt auch weder Geruch noch Geſchmack, löſet ſich auch 
nicht im Vaſſer auf, und roͤthet auch nicht die Lakmus 
tinktur. Zum Einathmen iſt es völlig untauglich, und 
Thiere erſticken darinne ſchnell, auch verloͤſchen bren⸗ 
nende Korper, die hinein gebracht werden, fo ſchnell, 
als wenn man fie unter Waſſer taucht. Die Grund- 
lage dieſes Gaſes, der Stickſtoff, wird in vielen Koͤr⸗ 
pern als Beſtandtheil angetroffen, vorzüglich in thieri— 
ſchen Koͤrpern. | | A = 
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Achtes Kapitel. 


Von dem Waſſer, und feinen Beſtand⸗ | 
theilen und von dem Kohlenſtoffe. 
NI & 2 T 


100. Das Waſſer iſt ein allgemein bekannter Kor 
per, den wir aber nie ganz rein in der Natur antref— 
fen, ſondern der immer ſalzigte, oder andere Theile in 
ſich aufgeloͤßt enthält, Unter den natürlichen Waͤſſern 
iſt das Schnee- und Regenwaſſer noch am reinſten. 
Durch Deſtillation kann man aber jedes Waſſer vollkom⸗ 
men reinigen. 


101. 
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101. Das reine Waſſer ſtellt eine farbenloſe, uns 

ſchmackhafte, geruchloſe, durchſichtige Fluͤßigkeit dar, 
die unentzuͤndlich und fehr wenig elaſtiſch iſt. Sur eis 
ner Temperatur von o Grad des Reaumurſchen Ther 
mometers, verliert das Waſſer feinen fluͤßigen Zuſtand, 
und wird feſt, oder zu Eis. 


102. Das Waſſer iſt fluͤchtig, und laͤße ſich ver; 
dampfen. Bey 80° nach Reaumuͤr. fängt es bey dem 
gewöhnlichen Druck der Atmosphaͤre an zu ſieden, 
und loͤſet ſich in Dämpfe auf. Im luftleeren Raume 


ſiedet es ſchon bey der Wärme der Hand, 


103. Das Waſſer iſt keinesweges eine einfache 
Subſtanz, wie man ſonſt glaubte, ſondern es iſt aus 
zwey einfachern Stoffen, dem Waſſerſtof fe und dem 
Sauerſtoffe zuſammengeſetzt. Wenn man Waſſer⸗ 
daͤmpfe über gluͤhendes Eiſen in einer ſchicklichen Ge 
raͤthſchaft treibt, fo derſchwindet das Waſſer, und mau 
erhält eine beträchtliche Menge einer ſehr leichten ent⸗ 
zuͤndlichen Gasart, die man Waſſerſtoffgas nennt, 
Das Eiſen hat während dieſer Operation am Gewichte 
zugenommen, und dieſelbe Veranderung erlitten, wie 
wenn es in Sauerſtoffgas verbrennt worden wäre, 
Wiegt man das erhaltene Waſſeeſtoffgas, und addirt 
dazu die Gewichtszunahme des Eiſens, fo erhält man 
das Gewicht des verſchwundenen Waſſers wieder. 


104, Unter allen bekannten Gasarten if das Waſ, 
ſerſtoffgas das leichteße, es befigt einen etwas unange⸗ 
nehmen Geruch, und löͤſet ſich nicht im Waſſer auf; 
und roͤthet die Lakmus tinktur nicht. Wenn man einen 
brennenden Körper hineinbringt, fo verliſcht derſelbe 
darinne. Das Gas ſelbſt iſt aber brennbar, und laßt 
ſich entzünden, fo bald nur atmosphaͤriſcheß Gag oder 

8 das 
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das Sauerſtoffgas Zugang hat. Daher brennt es an 
der Münbung einer Flaſche, die nachher in das Gefäß 
immer tiefer hinabſteigt. Wenn man zwey Theile Waſ— 
ſerſtoffgas mit einem Theile atmosphäriſchen Gaſe vera 
miſcht, nud das Gemiſch einer Flamme nähert, fo ent⸗ 
zuͤndet es ſich mit einem ſchrecklichen Knalle, und einer 
hellen Flamme. Am gefahrloſeſten wird der Ver ſuch 
angeſtellt, wenn man die knallende Luſt in Seifenbla⸗ 
fen einſchließt. Verbrennt man das Waſſerſtoffgas 
langſam in Sauerſtoffgas, ſo erzeugt ſich wieder Waſ⸗ 
fer, Man hat beſondere Geraͤthſchaften erfunden, in 
welchen dieſer Verſuch nit Genauigkeit angeſtellt wer⸗ 
den kann, die man Gazometer nennt. Das Gewicht 
des erhaltenen Waſſers, beträgt genau fo viel als dag 
Gewicht des gebrauchten Sauerſtoffgas und Waſſerſtoff⸗; 
gat. Hundert Theile Waſſer, beſtehen aus 13 Shellen 
Waſſerſtoff, und 85 Theilen Sauerſtoff (dem Gewichte 
nach), | | 75 


105. Der Waſſerſtoff iſt in der Natur ſehr Häufig 
verbreitet, und macht einen Beſtandtheil aller organi- 
ſchen Koͤrper aus. Er findet ſich in den Oclen, den 
Fetten, den Harzen u. ſ. w. Daher wied auch bey 
dein Verbrennen dieſer Körper fo häufig Waſſer erzeugt, 
denn waͤhrend der Verbrennung tritt er mit dem Sauer⸗ 
ſtoffe immer wieder zu Waſſer zuſammen. 


fog. b. Ein in der Natur eben fo häufig ver⸗ 
breiteter Körper als der Waſſerſtoff, iſt der Kohlen⸗ 
ſtoff. In ganz reinem Zuſtande kommt er felten vor, 
und in dieſem iſt er als Diamant bekannt. Der ge⸗ 
woͤhnliche Kohlenſtoff iſt immer mit andern Beſtand⸗ 
theilen verbunden. In allen organiſchen Körpern tref 
fen wir Kohlenſtoff an, vorzüglich haufig aber im Pflan⸗ 
zeureiche. Die gewoͤhnliche Holzkohle beſteht groͤßten⸗ 
. e theils 
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theils aus Kohlenstoff, der aber zum Theil noch mit 
Waſſerſtoff, und Sauerſtoff verbunden iſt, und auch 
ſalzigte und erdigte Theile enthält, die bey dem Vers 
brennen als Aſche zuruͤck bleiben. Der Kohlenſtoff if 
in verſchloſſenen Befaͤßen feuerbeſtaͤndig, aber bey dem 
Zugange der Luft verbrennt er und bildet eine Saͤure, 
die man Kohleuſtofffäure nennt. Dieſe Saͤure if 
in reinem Zuſtande gasfoͤrmig, laͤßt ſich aber im Waſ⸗ 
fer aufloͤſen, und koͤmmt in der Natur häufig vor. 
Wir treffen fie beſtaͤndig bald in groͤßerer, bald in ge— 
ringerer Menge in der Atmos phaͤre an. Bey dem Vers. 
brennen aller organiſchen Koͤrper wird Kohlenſtofffaͤure 
erzeugt, ja ſelbſt auch bey dem Athemholen. In den 
Körpern des Mineralreichs, liegt auch eine große Menge 
gebundener Kohlenſtoffſaͤure. 


Neuntes Kapitel, 


Von den Säuren. 


106. Säuren (Acida) find Koͤrper, die auf der 
Zunge einen eigenthuͤmlichen Geſchmack erregen, den 
wir ſauer nennen. Souſt haben fie auch als weſentlis 
ches Kennzeichen die Eigenſchaft, mehrere blaue Diana 
zenſaͤfte roth zu faͤrben, oder auch wohl ganz zu ent 
farben, ſich mit Alkalien, Erden und Metallen zu der 
ſondern Koͤrpern zu verbinden. 


107. Ehemals hielt man die Säuren für einfache 
Körper, allein in den neuern Zeiten iſt es uns gelung gen, 
die mehrſten zu zerlegen und zuſammenzuſetzen, und 
folglich ihre Beſtandtheile kennen zu lernen. Durch 
zahlreiche Verſuche hat man gefunden, daß die mehr— 

ſten 
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ſten Saͤuren durch Verbindung des Sauerſtoffes mit einer 
oder mehreren Subſtanzen entſpringen. Judeſſen giebt 
es doch auch eine Saͤure, in der man keinen Sauerſtoff 
antrifft, naͤhmlich die Hydrothionſaure, wie wir in der 
Folge ſehen werden. Dieſe macht alfo eine Ausnahme. 
Ob nun aber gleich die meiſten Säuren durch die Ver⸗ 
bindung einer Subſtanz mit dem Sauerſtoffe entſprin⸗ 
gen, fo muß man ſich doch nicht die Vorſtellong mas 
chen, als wenn die Subſtanz, d. h. die Grundlage der 
Säure, oder der Sauerſtoff ſchon für ſich allein ſauer 
wären; keinesweges, nur dann erſt entſteht die Säure 
wenn beyde mit einander in Verbindung treten. 

108. Die Grundlagen der Säuren, konnen ſich im 
verſchiedenen Verhaͤltniſſe mit Sauerſtoff verbinden, 
und dann entſtehen verſchiedene Modifikationen von 
Säuren. Wenn die Grundlage mit dem Sauerſtoſſe noch 
nicht gefättiget iſt, d. h. noch mehr Sauerſtoff aufneh⸗ 
men kann, ſo nennt man die Säure eine unvoll⸗ 
kommene Säure, und druͤckt es im Deurfchen auch 
wohl dadurch aus, daß man den Namen der Saure 
die Endung igt anhängt, z. B. ſchwefligte Saure. 
Iſt aber die Säure mit Sauerſtoff geſaͤttigt, fo neunt 
man fie eine vollkommene Säure, und laͤßt die 
Endung igt weg, z. B. Schwefelſaͤure. Von vielen 
Saͤuren feanen wir nur einen Zuſtand und wiſſen nicht, 
ob es der der vollkommenen oder der unvollkommenen 
Saͤure iſt. Auch macht die Salzfaͤure von ander | 
Eigen eine Ausnahme, daß fie ſich mit Sauerſtoff 
uͤberſaͤttigen läßt, Ä . 


109. Der Sauerſtoff giebt durch die Verbindung 
mit audern Korpern nicht immer eine Saure, denn 
ſonſt müßte das Waſſer auch eine Säyre ſeyn. Wenn 
die Verbindungen des Sauerſtoffs mit andern . 
eine 
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keine Eigenſchaften der Saͤuren befiken, fo werden fie 
Oxyde genannt; das Waſſer iſt alfo ein Oxyd des 
Waſſerſtoffes. | | | 


110. Durch mehrere Aufnahme des Sauerſtoffes, 
gehen oft die Oxyde in wahre Saͤuren uͤber; ſo ver⸗ 
wandelt ſich z. B. das Phosphoroxpd durch mehreren 
Sauerſtoff in phosphorigte und endlich in Phosphorſaͤure. 


111. Man hat ſonſt die Saͤuren nach den drey 
Reichen der Natur eingetheilt, in mineraliſche, ani, 
maliſche und vegetabiliſche Säuren; allein dieſe 
Eintheilung hat ihre großen Fehler, weil es Saͤuren 
giebt, die in allen drey Reichen der Natur ſich in gleis 
cher Menge finden. Daher waͤßle ich jetzt folgsade 
Eintheilung, die ſich auf die Miſchung dieſer Subſſan— 
zen gruͤndet. Ich theile die Saͤuren ein: 


D In Säuren, deren Miſchung bekannt iſt. 
A) Die Sauerſtoff enthalten, der verbunden iſt mit: 
a) einem unzerlegten Stoffe (einfache Saͤuren). 


* 
Schwefelſaͤure. Schwefligte Säure, 
Salpeterſaͤure. Salpetrigte Saͤure. 
Phosphorſaͤure. Phosphorigte Saure. 
Arſenikfaͤure. Arſenigte Saͤure. 
Molpbdänfäure, 
Wolframſaͤure. 
Chromiumſaͤure. 
Columbiumfaͤure. 
Kohlenſtoffſaͤure. 


b) 
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b) zwey unzerlegten Stoffen (Saͤuren mit dop⸗ 
pelter Baſis). mint IR 
Eßigſaͤure. 
Sauerkleeſaͤure. 
Korkſaͤure. 
Apfelſaͤure. 
Citronenſaͤure. 
Weiuſteinſaͤure. 
Gallus ſaͤure. 
Benzoeſaͤure. 
Bernſteinſaͤure. 
Honigſteinfaͤure. | 
c) drey unzerlegten Stoffen (Säuren mit drey⸗ 
2 facher Baſis). 
Milchzuckerſaͤure. 
Ameiſenſaͤure. 
Fettſaͤure. 
Blanſaͤure. 
Urinſaͤure. 


B) Die keinen Sauerſtoff enthalten. 
Hydrothionſaͤure. 


II) Säuren, deren Miſchung noch unbekannt iſt. 
Salzſaͤure. Oxydirte Salzſaͤure, 
Fluß ſaͤure. 
Boraxſaͤure. 


112. Von dieſen Saͤuren iſt indeſſen nur eine 
kleine Anzahl offizinell, welche in der Folge abgehans 
delt werden. 


113. Die Säuren mit einfacher Grundlage, laſſen 


ſich zerlegen und zuſammenſetzen , und jede dieſer Saͤu⸗ 
a ren 
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ren hat eine andere Grundlage. Ss beſteht die Schwe— 
felſaͤure aus Schwefel und Sauerſtoff, die Phosphor— 
ſaͤure aus Phosphor und Sauerſtoff u. ſ. w. Keine 
dieſer Saͤuren laͤßt ſich durch Kunſt in eine abbeke ver; 
wandeln. 

114. Die Saͤuren mit doppelter Grundlage beſte— 
hen ſaͤmmtlich aus Waſſerſtoff, Koßlenſtoff und Sauer— 
ſtoff, und blos das verſchiedene Verhaͤltniß dieſer Stoffe 
bildet die verſchiedenen Saͤuren. Daher laffen fich dieſe 
Säuren in andere dieſer Gattung verwandeln, be B. vie 
Weinſteinſaͤure läßt ſich in Sauerkleeſaure, die Bauens 
kleeſaͤure in Aepfelſaure verwandeln. 


1135. Die Säuren mit dreyfacher Grundlage beſte— 
hen aus Waſſerſtoff, Kohlenſtoff, Stickſtoff und Sauer— 
ſtoff, und das verſchiedene quantitative Verhaͤltniß dies 
ſer Beſtandtheile iſt ebenfalls der Grund der e 


denen Sauren dieſer Gattung. 
> 
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Ze hntes Kapitel. 
Von . Akai e u. 


116. Die Alkalien (Alcalia) nennt man ſonſt 
auch Laugenſalze oder alkaliſche Salze, da fie 
aber nicht mehr den Salzen beygezaͤhlt, fonderk als eine 
eigne Klaſſe von Körpern betrachtet, werden, fo iſt der 
erſte Name der ſchicklichſte und paſſendſte. Sie ſind im 
reinen Zuſtande ſaͤmmtlich im Waſſer auftöslich, und 
erregen auf der Zunge eine eigne Empfind dung, die ſich 
nicht weiter beſchreiben laͤßt, die aber gar ſehr von der 
verſchieden iſt, welche die En hervorbringen, In 

| 2 rei⸗ 
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reinem Zuſtande wirken ſie ſtark auf die thieriſche Fa⸗ 
fer, und deswegen ſchreibt man ihnen eine aͤtzende Kraft 
zu. Sonſt beſitzen ſie die Eigeuſchaft, mehrere blaue 
Pflanzenfarben, z. B. den Violenſaft grün zu farben, 
die durch Säuren gerdtheten Pflanzenſaͤfte wieder blau 
zu machen, und die Tinktur der Gilbwurzel braun zu 
faͤrben. Sie verbinden ſich mit den Saͤuren und ver— 
lieren dadurch dieſe Eigenſchaften. | 


117. In den Altern Zeiten nahm man nur drey 
Arten von Alkalien an, t) das Pflanzenalkali, 
vegetabiliſche Laugenſalz, welches ich jetzt ſchlecht⸗ 
hin Kali nenne; 2) das mineraliſche Laugen⸗ 
ſalz, Sodaſalz, Mineralalkali, welches in der 
Folge unter dem Namen Natrum vorkommen wird; 3) 
das fluͤchtige Alkali, was wir jetzt Ammoniak 
nennen. Ich rechne aber zu den Alkalien noch folgende 
drey Körper, die man ſonſt den Erden beyzählte, und 
die aus Liebe zum Alten ſelbſt einige neuere Chemiker 
noch immer als Erden wollen angeſehen haben, nahm 
lich den Kalk (ſonſy Kalkerde), den Baryt (ſonſt 
Schwerſpatherde oder Schwererde genannt) und den 
Strontian (ſonſt Strontianerde genannt). Alle Eis 
genſchaften, welche den erſten drey Arten von Alkalien 


— 8 


zukommen, als Auſtsslichkeit im Waſſer, eigenthuͤm⸗ 
licher Geſchmack, Verhalten gegen die Pflanzeapigmenie 


u. ſ. w. kommen dieſen Körpern ebenfalls zu. So, 
wie wir fie in der Natur autreffen, zeigen fie freylich 
dieſe Eigenschaften nicht, ſondern find unaufloͤslich im 


— 


Waſſer,“geſchmacklos u. ſ. w. allein fie find ja dann 


un 


auch nicht im Zuftagde der Reinheit, ſondern mit Koblenz 
8 * 2 1 = 2 
ſtoffſaͤure, oder woßl gar mit andern Saͤuren verbunden. 


vor, und wird aus der Aſche vieler Pflanzen erhalten. 


— 


118. Das Kali koͤmmt haufig im Pflanzenreiche 


Im 
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Im ganz reinen Zukande kryſtalliſtrt es, und die Kry— 
ſtallen bringen Keͤlte hervor, wenn man fie im Waſſer 
aufloßt. An der Luft zieht es leicht Feuchtigkeit an, 
und zerfließt, auch nimmt es Kohlenſtoffſaͤure daraus 


in ſich, und braußt dann mit andern Saͤuren auf. 


Es beſitzt unter allen Alkalien die größte Aetzbarkeit 
und Schärfe, Es iſt bis jetzt noch unzerlegt. In 
nenern zeiten hat man das Kali auch als einen Be— 
ſtandthal in vielen Foſſilien angetroffen, daher es 
nicht ausſchließend dem Pflanzenreiche angehört, 


119. Das Natrum koͤmmt nie in reinem Zuſtan⸗ 
de in der Natur vor, ſondern iſt ſtets mit Kohlenſtoff— 
faͤure oder mit andern Säuren verbunden. Es macht einen 
Beſtandtheil des Kochſalzes aus, und wird in vielen 
Mineralwaͤſſern angetroffen. In reinem Zuſtande laͤßt 
es ſich nur im ſtrengen Winter kryſtalliſtren, und in ſehr 
geringer Waͤrme ozerfließt das Salz leicht in ſeinem 
eignen Kryſtalliſationswaſſer. Das zur Trockne abge 
rauchte Natrum, zieht ebenfalls Feuchtigkeit und Koh⸗ 
lenſtoffſaͤure aus der Atmosphäre an. Es wird dieſes 
Alkali nicht blos im Mineralreiche angetroffen, ſondern 
es iſt auch in der Aſche verſchiedener Pflanzen enthal⸗ 


ten, die an den Ufern des Meeres oder ſalzigter Seen 


wachſen. Seine Beſtandtheile kennt man noch nicht. 


— 


120. Das Ammoniak ſtellt in reinem Zuſtande, 


worinne wir es aber in der Natur nicht antreſſin, ein⸗ 
Gasart dar, die ſich aber im Waſſer aufloͤßt, "fo wie 
fie daſſelbe berührt, Es unterſcheidgz ſich durch ſeinen 
fluͤchtigen durchdringenden Geruch ſegz leicht von allen 
andern Alkalien. Mit Kohlenſtofffaͤure gefättiget, giebt 
es eine feſte Verbindung, die ſich ſublimiren laßt. Das 
Ammoniak iſt in ſeine Beſtandtheile zerlegt worden, es 


beſteht aus Waſſerſtoff und Stickſtoff. Dieſes Alkali 
Ra N 2 er⸗ 
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erzeugt ſich bey der trocknen Deſtillation aller der orga— 
niſchen Subſtanzen, die Stickſtoff und Waſſerſtoff ent 
halten, und bey der Faͤulniß derſelben j vorzüglich der 
Me Subſtanzen. 


321. Der Kalk kommt äußert häufig in der Nas 
tur, theils mit Kohlenſtoffſaͤure, theils mit andern Subs 
Ranzen verbunden vor. Der kohlenſtoffſaure Kalk vers 
liert im Feuer die Kohlenſtoffſaͤure, nimmt dann einen 
aͤtzenden ſcharfen Geſchmack, und alle Eigenſchaften eis 
105 Alkali an. Er loͤſet ſich in 680 Theilen ſiedendem 

Vaſſer vollkommen auf, wird aber daraus durch Koh⸗ 
lenſtofffaͤure, als unaufloͤslicher kohlenſtoffſaurer Kalk 
wieder gefaͤllt. Mit Schwefelſaͤure verbindet er ſich 
ebenfalls zu einem im Waſſer ſchwerloͤslichen Koͤrper. 
Seine Beſtaͤndtheile find noch unbekannt. 


122. Der Baryt hat viele Aehnlichkeit mit dem 
Kalk, unterſcheidet ſich aber von demſelben ſchon Das 
durch, daß er weit ſchwerer iſt, und ſich mit der Schwe— 
felſaͤure zu einem im Waſſer völlig unaufloͤslichen Koͤr— 
per verbindet. Er wird in der Natur nie rein, ſon— 
dern immer entweder mit Kohl enſtofffaͤure, oder aber 
haͤuſiger mit Schwefelſaͤure verbunden angetroffen. Der 
kohl enſtoffſaure Baryt verliert in Feuer die Kohlenßoff⸗ 
ſaͤure, wied dann ſcharf und aͤtzend, und loſet ſich 
leicht ig fünf Theilen kochendem Waſſer auf. Unter 
dem Erkalten ſchießt ein Theil des Aufgeloͤßten in ſchöͤ⸗ 
nen Kryſtallen an, Er zieht wieder Außerft leicht Koh 
lenſtoffſaͤure aus Er Luft an, und wird dadurch wieder 
im Waſſer unauföslih. Bis jetzt kennt man feine Bes 
ſtandtheile noch nicht. f 


| 123. Der Strontian wird eben ſo wenig rein 
in der Natur angetroffen, wie die andern Alkalien, ſon— 


„dern 
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dern koͤmmt in Verbindung mit Kohlenſtofffaͤure, oder 
Schwefelfaͤure vor, und in viefer Verbindung iſt er im 
Waſſer unaufloͤslich. Im Feuer verliert der kohlenſtoff— 
ſaure Strontian ebenfalls ſeine Kohlenſtoffſaͤure, und 
wird ſcharf, und im Waſſer leicht aufloͤslich. Heißes 
Waſſer loͤſet mehr davon als kaltes auf, daher kry— 
ſtalliſirt die heiße Aufloͤſung nach dem Erkalten, und 
ſetzt einen Theil des Strontians in ſchoͤnen Kryſtallen 
ab. Sonſt hat der reine Strontian eine große Ver— 
wandſchaft zur Kohlenſtoffſaͤure, und wird dadurch leicht 
aus ſeiner Aufloͤſung im Waſſer niedergeſchlagen. Wenn 
man den Strontian in Salzſaͤure aufloͤßt, die Aufloͤ— 
fung zur Trockne abraucht, und ſtarken Alkohol darüber 
verbrennt, fo, brennt der Alkohol mit einer ſchoͤnen carz 
minrothen Flamme. Die Velegſtppelle des Fesrenriong 
kennt man auch noch nicht. 


124. Die erſten drey Alkalien, das Kali, Natrum 
und Ammoniak haben das Karakteriſtiſche, daß ſie in 
reinem und in kohlenſtoffſaurem Zuſtande leicht im Waſ— 
fer aufloͤslich find, da hingegen die andern drey Alka— 
lien, der Kalk, der Baryt und der Strontian in rei— 
nem Waſſer unaufloͤslich find, fo bald fie mit Kohlen; 
ſtoffſaͤure verbunden find. Kohlenſtoffſaures Waſſer aber 
löfet dieſe kohlenſtoffſauren Alkalien auch auf, fo bald 
indeß die Kohlenſtoffſaͤure, die mit dem Waſſer verbun— 
den war, verdampft, fallen ſie wieder zu Boden. 


nA 


Eil es Kapftel. 
on den! Eten, 
125. Die Erden (Terrae) machen eine eigne 


Klaſſe von Körpern aus, die vorzüglich im Minerals 
reiche 


— 
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reiche vorkommen. In reinem Zuſtande ſind ſie ohne 
Zwiſchenmittel im Waſſer völlig unaufloͤslich, geſchmack⸗ 
und geruchlos, fuͤr ſich allein im Feuer unſchmelzbar, 
ſehr feuerbeſtaͤndig, und ungefaͤrbt. | 3 


126. Selten aber kommen die Erden in dieſem 
reinen Zuſtande in der Natur vor; gewoͤhnſich trifft 
man mehrere zuſammen an, oder fie find mit Säuren, 
Alkalien oder metalliſchen Theilen verbunden. Die Kies 
ſelerde trifft man indeſſen bisweilen völlig rein an. 


127. Bis jetzt kennen wir ſieben Erden: die Kies 
ſelerde, die Zirkonerde, die Beryllerde, die 


Aguſterde, die Pttererde, die Thonerde und 


die Talkerde. Von allen dieſen ſind bis jetzt 
eigentlich nur zwey offizinell, naͤhmlich die Talkerde, 
und die Thonerde, und von der letztern mehr die Zu— 
bereitungen, als ſie ſelbſt. Ehemals brauchte man auch 
wohl die Kieſelerde, als Säure abſtuͤmpfendes Mittel, 


jetzt da wir wiſſen, daß fie in den Saͤuren unauflöͤs⸗ 


lich iſt, bedienen wir uns derſelben nicht mehr. — 


Keine von den bis jetzt bekannten Erden hat noch in 


ungleichartige Theile zerlegt werden koͤnnen, daher be 


trachten wir fie ſaͤmmtlich als einfache Körper, 


128. Die Kieſelerde ſindet ſich aͤußerſt Häufig 
in der Natur, und die waſſerklaren, ungefaͤrbten Berg⸗ 


kryſtalle, beſtehen aus ganz reiner Kieſelerde. In Fels 


ner andern Saͤure außer der Flußfaͤure iſt die Kiefels 
erde aufloͤslich, wohl aber wird fie leicht von den Al⸗ 


kalien auf naſſem und trocknem Wege aufgeloͤßt. Ein 


Theil Kieſelerde, und drey Theile Kali oder Natrum 
ſchmelzen im Feuer zu einer glasaͤhnlichen Maſſe, die 
ſich aber im Waſſer auflöſen laßt, oder auch an der 


Luft zerfließt, und Kieſel feuchtigkeit genannt wird. 


Sau 


1 
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Sauren ſchlagen aus dieſer Fluͤßigkeit die Kieſelerde in 
Geſtalt eines zarten Schleimes nieder, der aber bey 
dem Austrocknen ein Pulver darſtellt, das ſich ſandig 


anfuͤhlt. Iſt die ma ng mit vielem Waſſer ver- 


duͤnnt, fo erſcheint der Niederſchlag nicht eher, als bis 
man die Fluͤßigkeit verdunſtet. Schmelzt man vier 
Theile Kieſelerde mit einem Theile Kali oder Natrum, 
ſo eutſteht daraus das belannte ſo hoͤchſt nuͤtzliche Pros 
dukt, das Glas, auf welches Waſſer, Luft und Saͤu⸗ 


ren ſo wenig wirken, wenn es gut bereitet iſt, als auf 


die leide ſelbſt. 


129. Die Zirkonerde wird 8 Zeit noch nicht 


häufig in der Natur angetroffen; man hat fie in dem 


Zirkon, einem Zeyloniſchen Edelſtein, und in dem Hpa— 
einth angetroffen. Sie loͤſetz ſich weder in aͤtzenden 
noch kohlenſtoßſauren Alkalien, weder durch Schmelzen 
noch auf dem naſſen Wege auf. erbindet ſich mit 
allen Säuren, aber nur ſo lange ſie noch feucht iſt; 
im Feuer wird fie hart, und loͤſet ſich dann nicht eher 
85 bis ſie wieder mit Kali gegluͤhet iſt, dann 
greifen fie die Saͤuren wieder an. 


130. Die Beryllerde, welche auch wohl Suͤß⸗ 
erde oder Glykine genannt wird, findet ſich zur 
Zei noch ſehr ſellen. Sie hat das Eigenthuͤmliche, daß 
fie mit vielen Saͤuren Verbindungen giebt, welche eis 
nen zuck erſuͤßer Zeſchmack beſitzen. Sie unterſcheidet 
ſich von andern Erden auch dadurch, daß ſie ſich auf 
naſſem Wege in kohlenſtoffſaurem Ammoniak auflößt, 
und bey dem Verdunſten deſſelben aus der Fluͤßigkeit 

wieder als ein zartes Pulver niederfaͤllt. 


131. Die Aguſterde habe ich erſt vor einigen 
Jahren entdeckt, und fie it zur Zeit auch noch ſelten. 
Sie 


we 


\ 
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Sie wird im Feuer etwas hart, loͤſet ſich aber doch in 
Säuren auf, und giebt damit geſchmackloſe Verbindungen. 
Sie loͤſet ſich weder auf naſſem noch trocknem Wege. 
in Alkalien auf, auch wird ſie von kohlenſtoffſaurem 
Ammoniak nicht aufgelößt, | 


I 


132. Die Pttererde iſt auch erſt neuerdings ent; 


deckt, und koͤmmt in ſehr vielen Stuͤcken mit der Be— 


ryllerde überein. Nach Klaproth unterſcheidet ſie ſich 
aber vorzuͤglich von derſelben dadurch, daß ſie mit Eſ⸗ 
figfäure eine Verbindung giebt, die in amethyſtroͤthli⸗ 
chen Kryſtallen anſchießt. 8 


133. Die Thonerde koͤmmt außerſt häufig in der 
Natur vor; fie macht einen Beſtandtheil des Thons 
und der Thonarten aus. Sie macht auch einen Be— 


ſtandtheil des Alauns aus, und iſt in demſelben mit 


Schwefelſaͤure verbunden. Die reine Thonerde iſt blen— a 
dend weiß, und giebt mit Waſſer angeknetet einen wei⸗ 
chen ſchluͤpfrigen zaͤhen Teig, der im Feuer ſehr hart 


wird, ſo daß er mit dem Stahle Funken giebt. Die 


heftig gebrannte Thonerde wird kaum von den Saͤuren 


angegriffen. Sonſt wird die Thonerde von den Saͤu⸗ 


ren zwar langſam, aber doch vollkommen aufgelößt, 


und die Aufloͤſungen beſitzen einen ſehr zuſammenzie⸗ 
henden Geſchmack. Das reine Kali und Natrum loͤſen 


die Thonerde auf naſſem und auf trocknem Wege voll; 
kommen auf. Dieſes thut auch das aͤtzende, nicht aber 
das kohlenſtoffſaure Ammonigk. Auch der ätzende Bas 
ryt loͤſet bey dem Kochen die Thonerde leicht auf. Mit 


deer Kohlenſtoffſaͤure läßt ſich die Thonerde nicht ver⸗ 


binden, wenigſteus läßt ſich die dabey befindliche Koh— 
ſenſtoffſaͤure ſchon durch ſtarkes Austrocknen ohne Gluͤh⸗ 
feuer dargus entfernen, 


134. 
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134. Die Talkerde oder Bitterſalzerde 
koͤmmt haͤufig in der Natur, nie aber in ganz reinem 
Zuſtande vor. Sie macht einen Beſtandtheil der ſoge— 
nannten talkartigen Steine, des Serpentinſteins, des 
Meerſchaums, des Asbeſtes u. v. a. mehr aus. Sie 
iſt auch die Grundlage des Bitterſalzes, und findet ſich 
in der Mutterlauge des Meereswaſſers, und vieler Sa— 
linen mit Salzſaͤure verbunden. Die kohlenſtoffſaure 
Talkerde verliert im Feuer leicht ihre Kohlenſtoffſaͤure, 
nimmt aber weder einen ſcharfen Geſchmack an, noch 
wird ſie im Waſſer aufloͤslich. Mit Waſſer giebt ſie 
keinen bindenden Teig, wie die Thonerde, wird nicht 
hart, wie die Aguſterde, und wenn ſie noch ſo lange 
gegluͤhet wird, ſo wird ſie durchs Gluͤhen nicht unaufloͤs⸗ 
lich in den Saͤuren, wie die Zirkonerde. Sie loͤſet ſich 
in aͤtzenden Alkalien weder auf trocknem noch auf naſ— 
ſem Wege auf, wie die Kieſelerde, und giebt mit den 
Saͤuren bitterſchmeckende Verbindungen zum Unterſchie— 
de von der Beryll- und Ittererde. 


Bwölftes Kapitel, 
FSUN DEN Segen 


135, Salze (Sales, Salia) find Körper, die aus 
der Verbindung der Säuren mit den Alkalien, Erden 
und den Metallen entſtehen: die Verbindungen der Saͤu— 
ren mit den Alkalien, nenne ich alkaliſche, mit den 
Erden erdige, und mit den Metales metalliſche 
Salze. Wenn die Säure mit dem Kali in einem ſolt 
chen Verhaͤltniß ſteht, daß die Salzaufloſung den Vio 
lenſaft weder grün, noch roth färbt, fo nennt man dag 
Salz ein voͤllig neutrales, oder ein geſaͤttigtes Salz. 


Faͤrbt 


ef 
58 
Faͤrbt es den Violen ſaft gruͤn, ſo ſagt aa, das Kali 


prädominirt, hat die Vorhand, A es aber den 


Violenſaft roth, ſo e e die Saure; in bey 
den Faͤllen ſagt man, das Salz ſey nicht gefättiget, 


136. Die Anzahl der Solze iſt ungemein groß, 
aber man hat nur eine geringe Una) Lin der Pharma 
cie aufgenommen. 


(Hieher gehoͤrt die Tafel.) 


Dreyzehntes Kapitel. 


5 8 den Metallen und den eee 
| Mittelſalz en. f 


137. Metalle find einfache Körper, die ſich durch 
ihr großes ſpecifiſches Gewicht, völlige Undurchſichtig⸗ 
keit, ein eignes glaͤnzendes Anſehen, durch ihre Schmelz— 


barkeit, Unaufloͤslichkeit im Waſſer, u. a. Eigenſchaften. 


ſehr leicht von allen andern unorganiſchen Körpern uns 
cheden laſſen. 


8 | 138. Die Alten kannten nur acht Metalle: Gold, 
Silber, Eiſen, Kupfer, Bley, Zinn, Spies 
glanz und Queckſilber. Die Neuern ee dazu 


noch folgende 18 entdeckt: Platina, Wißmurhr 


Zink, Kobald, Nickel, Big unten) Arſenik, 
Waſſerbley, Wolfram, Uranium, Titanium, 
Dellurium, Chromium, Columbium, Tan 
talum. | Be 


4 f 
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5 er ER Eibe und vis 
ann „ e im offnen Feuer nach, 
tie Glanz; werden ſtaubicht, und 


eine Art Erde, e 


25 en eee Weed nennt, 


142. Dieſes Detalloppd has keine Aehnlichkelt 
mehr mit dem W Es iſt locker, pulve⸗ 


#23 1 2 


rigt / ohne lanz, iedentlich gefärbt, weder zaͤhe, 
lingend. Es iſt ſpeciftſch leichter 


noch dehnbar, mo 
als das vorige 1 hat N am aöſpluten Gewichte 


genommen, 
< 142. Werden die Na aufs Neue Bi Feuer 
ausgeſetzt, ſo fließen ſie zuletzt zu duechſichligen Glas; 


maſfen, die man ai) l 
a iſche Glaͤ fer er Petzl 


er 143. Alle Metalle, 
(127 erleiden dieſe 
Zugange der Luft. 


außer 95 oben angeführten 
Veranderung im Fener bey dem 
Man bat daher jene, welche dieſe 


Meal 
etalle 
44. 57 man nun 0 517 de m 
5 5 chmelzen im off 0 euer nicht in 1 


Veränderung im Feuer nicht erleiden, edle 
(Metalla nobilia), die andern aber unedle 
(Metal 
* 


2 Agmobilia) Ale. 


In kann; fo gi 
in eben aan HE Seren in a 
8 2 


Kali. 


Baryt. 


Kalk. 


Talkerde. 


Thonerde. 


Vitrioliſirter 


Schwefelſaurer Kalk. 


der 


Schwefelfäure. 


Schwefelſaures Kali. 
Kali sulphuricum, 


Wein⸗ 


Kali nitrie 
Salpeter. 
ſtein. But 


Schwefelſaures Nas 


Salpeterfaures 

trum. 
Natrum n 
Nhomboida 


sulphuri- 
falı 


Schwefelfaurer Baryt. 

Baryta sulphurica. 

Schwerſpath. 
* 


Calx sulphurica. 
Gips. 


Schwefelſaure Talk; 
erde. 
Magnesia  sulphu- 
TIca. 
Bitterſalz. 
Schwefelfaure Thon: 
erde. | 
SH sulphurica, 

umen. 
Alam. 

ar 


tricum. 
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offizinellen y ha r m 


Salzſaͤure. Boraxſaͤure. 


„ 


Salzſaures Kali. 


Kali muriaticum, 
Digeftivfalz. 
. 


Salzſaures Natrum. 
Natrum  wnuriati- 
cum. 


„Kochſalz. Steinſalz. 


Na: Boraxſaures Natrum. 
Natrum boracicum, 


Borax. 
b. 


1 


peter. 


Salzſaures 

niaf. 
Ammonium muria- 
ticum, 


Salmiak. 


Ammo⸗ 


Salzſaurer Baryt. 
Baryta muriatica. 
Salzſaure Schwererde. 


Salzſaurer Kalk. 
Calx muriatica, 
Fixer Salmiak. Salz⸗ 
ſaure Kulterde, 


Fjß—öf 


Zu Seite 38 gehörig, 


acevtiſchen alkal und erdigen Salze 


\ g 75 0 


ifden 


Phosphorſaͤure. Kohlenſtoffſaͤure. Boͤrnſteinſaͤure. Eſſigſaͤure. Weinſteinſuͤure. ECitronenſaͤure. 


Sauerkleeſaͤure. 


Kohlenſtoffſaures Kalt. 
Kali carbonicum. 
Kryſtalliſirtes Ge: 
waͤchsalkalt. 


Welnſtelſauxes Kall. 
a taytaricum, 
Weinſtein. 

en 


Eſſigſaures Kall. 

Kali aceticum. 

Geblaͤtterte Weinſtein⸗ 
erde. 


Sauerkleeſaures Kali. 
Kali oxalicum. 


Sauerkleeſalz. 
d. 


Citronenſaures 
Kali. 

Kali citricum 

Citronenwein⸗ 


ſtein. 


Phosphorſaures Na⸗ 


Eſſigſaures Natrum. 
trum. 


Natrum aceticum. 
Keyſtalliſirbare Sie 
tererde. 


Weinſteinnotrum. 
Jarlarus nmatronatus. 
Seigneitfalz, 


Kohlenſtsffſaures Na 
trum. 
Natrum 
cum. 
Kryſtalliſirtes Mine⸗ 
ralalkali. Sodaſalz. 


carboni- 


9 hosphorſodg. 
0) 


Kohlenſtoffſaures Am⸗ 
monlak. 

Ammonium carbo- 
nicum. 


Feſtes fluͤchtiges Alkali. 


Eſſigſaures Ammoniak. 
Ammonium aceti- 
cum. 


Minderers Geiſt. 


Weinſteinammoniak. 
Tartarus ammonia- 
tus. 

Auföslicher Weinſtein. 
8˙* 


Bötnfteinfaures Am: 
B 


Ammonium succini- 


Eſſigſaurer Baryt 


i 8 
Baryta acetica. 
Eſſigſaure Schwererde. 


Kohlenſtoffſaurer Kalk. Effigfaurer Kalk. Weinſteinſaurer Kalk. Citronenſaurer 


Calx carbonica. Calx acetica, Calx tarlarica, Kalk, . 
Milde Kalkerde⸗ Kreidenſalz. Beinfteinf:lenit. Calx eitziea, 
* Citronenſalz. 


Kohlenſtoffſaure Talk: 
erde. 

Magnesia carbonica. 

Luftvolle Magneſig. 


Anmerkung. Der letzte Name iſt der alte pharmacevtiſche. — Alles was mit * bezeichnet, iſt nicht eigentlich offizinell, ſondern wird entweder als Nebenprobukt gewonnen, oder zu andern pharmaceytiſchen Arbeiten angewendet, oder als Reagens gebraucht. 


a) Dieſes iſt eigentlich ein dreyfaches Salz, das aus Kali, 


prädominirt die Säure und dieſes heißt. 
e 


8) Ebenfalls ein dreyfaches Saz, das aus Weinfteinfäure, Kall und Ammonium beſteht. 


Thonerde und Schwefelſaͤure beſteht. 
ſaures weinſteinſaures Kali, gereintgter Wei 


— 


b) In 5 Salze praͤdominirt das Natrum. 


e) Das Naſtum hat die Vorhand. d) Die Säure pfaͤdominirt. e) Es giebt zweyerley Salze dieſer Art, bey dem einen 
ſtein oder Weinſtelnkryſtallen, bey dem anden iſt die Säure vollkommen gefättigt. 6 Ein dreyfaches Salz das aus Weinſteinſaͤure, Kali und Natrum 


| 
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fie z. B. nur in gewiſſen Sauren auflöfen, und durch 
reine Alkalien niederſchlagen, fo erhält man fie eben 
falls in einer lockern pulbrigten Geſtalt, oder als Mes 
talloxyde. 

145 3. Die: Orpde der edlen Metalle, erhalten durch K 
das Schmelzen ihre metalliſche Geſtalt wieder; die der 
zunedeln Metalle und Glaͤſer aber nicht. Setzt man 
aber dieſe letztern in bedeckten Tiegel mit brennbaren 
Koͤrpern, 3. B. Kohlenſtaub, Fett u. ſ. w. einem ge 
hoͤrigen Feuer aus, ſo erlangen fle ebenfalls ihre vo— 
rigen Eigenſchaften wieder, und werden wieder ju Des 
‚tollen, | 

146. Die Operation, wodurch die Metalle ihre 
Eigenſchaften verlieren, und zu Metalloxyden, werden, 
nennt man die Verkalkung (Calcinatio), oder rich⸗ 
tiger die Oxydation; die Arbeit aber, wodurch Metall— 
oxyde und metalliſche Glaͤſer in ihren vorigen Zuſtand 
wieder verſetzt, d. h. zu Metallen werden, nennt man 
die Reduktion (Reductio), oder Desoxydation, und 
bey dem Queckſilber ſehr unſchicklich: die Wiederbe⸗ 
lebung (Rexivicatio). 


147. Wahrend dem Verkalken der Metalle verbin- 
det ſich ein Beſtandtheil der Luft, der Sauerſtoff, mit 
ihnen und verwandelt fie in Metalloxyde. Darum 
wiegt das erhaltene Metalloxyd immer mehr, als das 
Metall vorher wog. 

148. Die edeln Metalle beſitzen wenig Verwand— 
ſchaft zu dem Sauerſtoffe, daher bleiben fie unveraͤn— 
dert im offnen Schmelzfeuer. Bey der Aufloͤſung der 
edeln Metalle in Säuren aber verbindet ſich ein Theil 
des Sauerſtoffes entweder aus der Saͤure, oder aus 

dem 
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dem mit der Saͤure verbundenen Waſſer mit dem Me⸗ 
talle, worauf es ſich dann als Metalloxyd in der uͤbri⸗ 
gen Säure auflöͤſet. Wenn man nun ein Kali zu der 
Auflöfung ſetzt, fo ſchlaͤgt ſich das Metall mit dem Das 
mit verbundenen Sauerſtoſfe als Metalloxyd nieder, 
waͤhrend das Kali mit den Saͤuren zuſammentritt. 


140. Die Metalle koͤnnen eine verſchiedene Menge 
von Sauerſtoff aufnehmen, und nehmen dann auch 
mancherley Eigenſchaften an. Mit wenigem Sauerſtoff 
verbunden, ſtellen fie die unvollkommenen Me 
talloxyde dar, mit mehrerem Sauerſtoff die vollkom— 
menen. Einige Metalle zeigen, wenn ſie mit Sauer— 
ſtoff verbunden werden, wirklich ſaure Eigenſchaften, 
wie z. B. der Arſenik. Dieſer giebt mit Sauerſtoff 
verbunden, die arſenigte Saͤure (die gewoͤhnlich weißer 
Arſenik genannt wird), welche durch mehreren Sauer 
ſtoff zur Arſenikſaͤure wird, 


150. Die Oxyde der edeln Metalle laſſen ihren 
Sauerſtoff ſchon durch bloße Gluͤhhitze fahren, und 
konnen daher fiir ſich reduzirt werden. Die Oxyde und 
Glaͤſer der unedeln Metalle beduͤrfen, wenn fie redu⸗ 
zirt werden ſollen, eines Zuſatzes, der mit dem Sauer— 
ſtoff noch näher verwandt iſt, als die Metalle. Ei⸗ 
nen ſolchen Koͤrper giebt der Kohlenſtoff ab, der in 
allen brennbaren Koͤrpern, die im Feuer eine Kohle 
N enthalten iſt. - 


151. Alle Metalle fu ud mit den Säuren verwandt, 
und laſſen ſich mit denſelben verbinden. Einige Me— 
talle löͤſen ſich nur in den Säuren auf, wenn fie ſchon 
oxydirt find, andere hingegen werden auch in metallis 
ſcher Geſtalt von den Säuren angegriffen. Die letz 
tein aber verbinden ſich doch auch N mit Sauerſtoff / 


| | den 
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den fie entweder aus der Säure, oder aus dem Waſ⸗ 


ſer, welches die Saͤure enthaͤlt, nehmen. Da hier 
nun allemal eine Zerlegung, entweder eines Theils der 


Säure oder des Waſſers vorgeht, ſs läßt ſich die Ent, 


1 0 der Gasarten leicht erklaren, die bey der 
ufloͤſung der Metalle in den Säuren entſteht, und 
bal wir in der Folge weiter be sagten werden. 


1 In den Saͤurm find alſo die Metalle nie⸗ 


mals in metalliſcher Gefalt, ſondern immer als Oxyde 


d. h. mit Sauerſtoff verbunden, aufgeloͤßt enthalten; 


doch ſind ſie immer mehr oder weniger damit gef floh 


und daher bald als unvollkommne, bald als vol 


fommme Metalloxryde mit der Saͤure verbunden. 
Durch Alkalien, ſo wie auch durch mehrere Erden kann 
man fie in oxydirter Geſtalt aus den Auflöfungen nie 


derſchlagen. 


153. Die Metalle ſelbſt ſchlagen einander in einer 
gewiſſen Ordnung aus den Aufloͤſungen in Saͤuren 
nieder; wenn man z. B. in eine Aufloͤſung des Ku⸗ 
pfers ein Stuͤck Eiſen haͤngt, ſo wird dieſes bald mit 
metalliſchem Kupfer überzogen, und die Fluͤßigkeit in 
eine Eiſenauflöͤſung verwandelt werden. Der Sauer— 


ſtoff des Kupferoxydes tritt an das metalliſche Eiſen, 


und verwandelt es in Eiſenoxyd, und das Kupfer ſchlaͤgt 
ſich metalliſch nieder, indem ſich das Eiſenoxyd auflöfer 


Eifenauflöfung 
— — — 
„Schwefelſäure Ein enoxyd 


eus ba 
Ku 5 fer 


oxyd 4. en 
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1534. Wenn man die Aufloͤſungen der Säuren ge, 
linde abdampft, ſo erhaͤlt man Daraus" die metalli⸗ 
ſchen Salze. Dieſe zufammengejesten Salze haben 
viel Aehnlichkeit mit den erdigten Salzen; unterſchei— 
den ſich aber ſchon durch ihren eignen ſchrumpfenden 
Geſchmack, und durch oft ihre Sarbe, die ſehr mannich⸗ 
faltig iſt, ſehr leicht davon. Alkalien, blauſaures Kali, 
Hydrothionſalze und die mehrſten Erden ſchlagen die 
Metalloxyde daraus nieder, 


135. Durch die verſchiedenen Salze, welche die 

Netalle mit den Saͤuren geben, laſſen ſich die Metalle 
ſelbſt ſehr gut von einander unterſcheiden; obgleich bey 
den Metallen, mehr wie bey irgend einer andern Klaſſe 
von Körpern, ſchon die aͤußerlichen in die Sinne fal; 
lenden Merkmale hinxreichen, jedes Metall von dem ans 
dern zu unterſcheiden. \ 

1356. In der Pharmacie find nur folgende Metalle 
eingefuͤhrt: Gold, Silber, Queckſlber, Bley, Wiß⸗ 
muth, Kupfer, Arſenik, Eiſen, Zinn, Zink, Spieß, 
glanz, und als Hüͤlfsmittel zur Bereitung einiger Praͤ⸗ 
parate, das natürliche Braunſteindxyd, oder ſogenannte 
ſchwarze Braunſtein, welches ein natürliches Metall; 
oxyd (ſchwarzes Magneſtumoxyd) if, das ſehr vielen 
Sauerſtoff enthält, und einen Theil deſſelben im Gluͤh— 
feuer leicht von ſich giebt, daher es zur Bearbeitung 


anderer Koͤrper gebraucht wird. 


157. Gold (Aurum. Sol) iſt ein edles Metall 
von einer vortrefflichen gelben Farbe. Sein ſpeckſiſches 
Gewicht gegen deſtillirtes Waſſer iſt 19,649. Es iſt 
ſehr weich und nutzt ſich bald ab. Seine Dehnbarkeit 
iſt ungeheuer; ein Gran Gold kann zu einem 400 El⸗ 
len langen Faden ausgedehnt werden, oder nach Berg⸗ 

mann 
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mann koͤnnten 140,000 Quadratmeilen mit 2 Loth 
Gold uͤberzogen werden. | 


158. Luft, Waſſer und Feuer wirken nicht auf das 
Gold — doch verfluͤchtiget es ſich in der Hitze großer 
Brennglaͤſer, ohne zerſetzt, oder oxydirt zu werden. 


139. Das Gold loͤßt ſich außer der oxydirten 
Salzfäure, und dem ſogenannten Koͤnigswaſſer 
einer Miſchung aus Salpeterſaͤure und Salzſaͤure, in 
keiner andern Saͤure auf. Wenn es aber aus dieſen 
Aufloͤſungen durch Alkalien niedergeſchlagen worden iſt, 
fo loͤßt es ſich hernach faſt in allen andern Säuren 
auf, und liefert damit Salze, von denen aber keines 
officinell iſt. 5 


160. Das Silber (Argentum. Luna) iſt eben⸗ 
falls ein edles Metall, von einer ſchoͤnen glaͤnzend 
weißen Farbe. Das ſpecifiſche Gewicht deſſelben gegen 
deſtillirtes Waſſer iſt 11,390. Es ſteht in Ruͤckſicht der 
Dehnbarkeit dem Golde ſehr nach, ob es gleich eine 
ſehr große Dehnbarkeit beſitzt, denn ein Gran deſſel— 
ben, kann zu einer Oberflaͤche von 288 Quadratzollen 
ausgedehnt werden. Es iſt härter als Gold. 


161. Obgleich die Luft und das Waſſer nicht auf 
das Silber wirken, ſo laͤuft es doch von brennbaren 
Duͤnſten an, ohne aber eigentlich dadurch zerfreſſen oder 
oxydirt zu werden. x 


. 


162. Die mehrſten Säuren greifen das Silber any 
föfen es auf und bilden damit eigne Neutralſalze, von 
denen aber nur ein einziges offieinell iſt. 


163. Das Queckfilber (Hydrargyrum, Argen- 
tum vivum; Mercurius vivus) iſt ein Unedles Me⸗ 
tall, von ſilberweißer Farbe und Silberglanz. Die fper 
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cifiſche Schwere deſſelben iſt 14,110. Es iſt dieſes Me⸗ 
tall unter allen andern das leichtfluͤßigſte, es bedarf 
um zu ſchmelzen, weit weniger Waͤrme als das Eis, 
und iſt daher ſelbſt in der kaͤlteſten Wintertemperatur 
fluͤßig. Durch eine kuͤnſtliche Kälte kann man es aber 
leicht zum Geſtehen bringen. 


164. Das Queckſilber dehnt ſich bey geringer 
Waͤrme ſehr aus, und bey einer Wärme von 600° 
Fahrenheit koͤmmt es zum Kochen, loͤßt ſich in Daͤmpfe 
auf, und verfliegt. Es laͤßt ſich daher in verfchloffes 
nen Gefäßen deſtilliren, und von fremdartigen Metals 
len reinigen. 


165, Das Queckſilber verbindet ſich mit den mehr; 
ſten Metallen, und giebt damit Amalgamen, oder 
die Quickbreye (Amalgama), von denen aber keine 
Anwendung in der Pharmacie bekannt iſt. 


166. Das Queckſilber loͤßt ſich in den mehrſten 
Saͤuren auf, und liefert damit metalliſche Mittelſalze. 
Das beſte Auflöfungsmittel des Queckſilbers iſt die Sal⸗ 
peterſaͤure. 


167. Das Bley (Plumbum. Saturnus) iſt ein 
unedles Metall, von einer blaͤulicht weißen Farbe. 
Die ſpecifiſche Schwere deſſelben iſt 11,345. An der 
Luft verliert es den Glanz, wird unſcheinbar und matt. 
Die Dehnbarkeit deſſelben iſt betraͤchtlich, allein die 
Haͤrte und Elaſticitaͤt ſehr geringe, deswegen iſt es 
auch nicht klingend. 


168. Im Feuer ſchmelzt das Bley fehr leicht und 
wird oxydirt, nach ſeiner verſchiedenen Saͤttigung mit 
Sauerſtoff, erhaͤlt das Oxyd verſchiedene Farben und 
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Benennungen. Im Schmelsfeuer fließen alle Bleyoxyde 
zu einem ſchoͤnen hellen Glaſe, welches man Bley— 
glas nennt. Dieſes Glas iſt aͤußerſt duͤnnfluͤßig und 
durchdringt waͤhrend dem Schmelzen alle Tiegel. Es 
macht das Weſentlichſte der Glaſur irdener Geſchirre 
aus, und läßt ſich mit dem Zuſatz eines brennbaren 
Korpers leicht wieder reduziren. 


169. Das Bley wird ſehr leicht von allen Säuren, 
ſelbſt ſchwachen Pflanzenſaͤuren aufgelößt, und liefert 
damit ſuͤßlich ſchmeckende Salze, die e als ein 
langſames Gift wirken. 17 
170. Der Wißmuth oder uchblez Bismut. 
thum. Marcasita) iſt ein roͤthlich weißes unedles Mes 
tall, das ſehr ſproͤde iſt, und unter dem Hammer zer; 
ſpringt. In verſchloſſenen Gefäßen läßt es ſich ſublis 
miren, im offnen Feuer aber faͤngt es an zu dampfen, 
und brennt beym Gluͤhen mit einer blauen Flamme. 


171, Faſt alle Säuren wirken auf den Wißmuth, 
loͤſen ihn auf, und liefern damit eigene metalliſche 
Mittelſalze, von denen aber keins officinell iſt. Blos 
das weiße Wißmuthoxyd, das ehemals als aͤußer⸗ 
liches Schoͤnheitsmittel angewendet wurde, wird 1 
innerlich gebraucht. 


172. Das Kupfer (Cuprum. 7 15 iſt ein all⸗ 
gemein bekanntes unedles Metall, von einer rothen 
Farbe. Das ſpecifiſche Gewicht deſſelben iſt 8,876 bis 
9/000. Es iſt ſehr dehnbar und geſchmeidig, härter 
als Gold und Silber, und ſehr elaſtiſch und klingend. 


173. Bey einem langſamen Gluͤhen wird es oxy— 
dirt, wenn es aber geſchmolzen und dann dem Zutritt 
der 
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der Luft ausgeſetzt wird, ſo brennt es mit einer (hd 
nen grünen We 


174. An der feuchten Luft wird das Kupfer bald 
mit einem gruͤnen Roſt uͤberzogen, der ein wahres Ku— 
pferoryd iſt. Die Säuren greifen das metalliſche Kur 
pfer leicht, und noch leichter das oxydirte an, und lies 
fern damit eigne Salze, die eine blaue oder grüne 
Farbe beſitzen. | 


175. Das Arſenik (Arsenicum. Regulus arseni- 
ei) iſt ein ſproͤdes unedles Metall, und koͤmmt oͤfters 
unter dem Namen Fliegenkobald, vor. Sein ſpe— 
cifiſches Gewicht iſt 8,310. Es beſitzt keinen Klang, 
eine matte Bleyfarbe, die an der Luft ſchwaͤrzlich wird, 


und iſt zerreiblich. Im Feuer iſt es ganz fluͤchtig, und 


laͤßt ſich in verſchloſſenen Gefäßen ſublimiren. Im 
offnen Feuer, bey dem Zugange der Luft, brennt es 
mit einer blaulichten Flamme, die einen dicken weißen 
hoͤchſt toͤdtlichen Rauch, und einen knoblauchartigen Ge— 
ruch verbreitet. An kalte Koͤrper legt ſich dieſer Rauch 
als ein weißer Sublimat an, der weißer Arſenik 
(Arsenicum album) genannt wird, und der nichtig 


anders als arſenigte Säure iſt, die ein heftig wir- 


kendes Gift iſt. Durch Sublimation mit brennbaren 
Koͤrpern, in verſchloſſenen Gefaͤßen, laͤßt ſich dieſe 
‚Säure wieder zu Wegen reduciren. 


Anmerkung. Im gemeinen Leben nennt man die 

arſenigte Säure, blos weißen Arſenik, den metalli— 
ſchen Arſenik aber Arſenikkoͤnig oder Arſenik⸗ 
metall. Wir aber perſtehen hierunter Arſenik, das 
Arſenikmetall. 


176. Der Arſenik verbindet ſich leicht mit dem 
Schwefel, und giebt damit durch Sublimation ver— 
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ſchiedene gefärbte Maſſen, ſe nachdem nun mehr oder 
weniger Schwefel dazu genommen wird. Ein Theil 
Schwefel und vier Theile Arſenik, giebt den rothen 
Arſenik, Sandrach (Arsenicum rubrum); 1 
Theil Schwefel und 9 Theile Arſenik giebt durch Subli— 
mation den gelben Arſenik, Rauſchgelb (Arse, 
nicum flavum citrinum). Man findet dieſe Verbin⸗ 
dung auch wohl natuͤrlich, und dann heißt man fie 
Opperment (Auripigmentum). 


177. Das Eiſen iſt ein allgemein bekanntes ſehr 
nuͤtzliches Metall. Es kommen davon ſehr verſchiedene 
Arten vor; das reinſte Eiſen iſt das geſchmeidige Stab⸗ 
eiſen. Seine gewoͤhnliche Farbe iſt graulich weiß, und 
feine Härte betraͤchtlich. Es iſt ſehr elaſtiſch, klingend, 
und laßt ſich unter dem Hammer zu Drath ziehen; 
manches aber iſt auch 0 ſproͤde, daß es wie Glas zer⸗ 


ſpringt. 


178. Durch wiederholtes Ousgläßen und Haͤmmern 
wird das Eiſen geſchmeidiger, und dann iſt feine ſpeci⸗ 
fiſche Schwere ohngefaͤhr 7,700. Durch Ausgluͤhen und 
Abloͤſchen im Waſſer aber wird es härter und ſproͤder. ; 


179. Durch wiederholtes Gluͤhen des Eiſens mit 
derſchiedenen breunbaren Koͤrpern und Abloͤſchen wird 
es haͤrter gemacht, und heißt dann Stahl (Chalybs). 
Der Stahl iſt geſchmeidiger, ſchmelzt leichter, und 
nimmt eine hoͤhere Politur an als das Eiſen. Er iſt 
nichts anders als ein kohlenſtoffhaltiges Eiſen. 


180. In feuchter Luft wird das Eiſen bald mit 
Roſt uͤberzogen, oder wird oxydirt; Stahl roſtet nicht 
ſo tricht, wie Eiſen. Schneller erhält man das Eiſen— 
oxyd, wenn man gefeiltes e in einem Schmelztiegel 

am 
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anhaltend bey dem Zutritt der Luft gluͤht. Das uns 
vollkommene Eiſenoryd iſt ſchwarz, dar vollkommene 
aber mehr oder weniger roshgelb. 


181. Das Eiſen loͤßt ſich faſt in allen Saͤuren mit 
Leichtigkeit auf, und liefert damit zuſammenzieh end 
ſchmeckende Salze, aus welchen Galläpfeltinktur das 
Eiſenoxyd mit ſchwarzer Farbe niederſchlaͤgt. 


182. Das Zinn (Stannum. Jupiter) iſt ein be 


kanntes unedles Metall von einer weißen glaͤnzenden 
Farbe, die nicht ſehr dauerhaft an der Luft iſt. Sein 


ſpecifiſches Gewicht iſt 7,264. Wenn man es zwiſchen 
den Zähnen drückt, fo macht es ein eignes Enirfchens 


des Geraͤuſch. 


183. Das Zinn ſchmelzt ſchon in ſehr gelinder 


Hitze und fließt, noch ehe es gluͤht. Im offnen Feuer 


wird es in ein graues Oxyd verwandelt, das durch 


längeres Gluͤhen weiß wird und Zinnaſche (Cinis Jos. 


vis) heißt. 


184. Die mehrſten Saͤuren wirken nur langfam 


auf das Zinn, und liefern damit eigene metalliſche 


Salze; keines derſelben iſt officinell. Das Zinn wird 
in metalliſcher Geſtalt/ ſehr fein gefeilt (Limatura 
stanni) innerlich gegen den Bandwurm angewendet, 
ſonſt hat man weiter keine arzneyliche Anwendung daz 
von gemacht. 


185. Der Zink, Spiauter (Zincum) iſt ein 
unedles blaulichtweißes Metall, das nur halb geſchmei— 
dig iſt. Das ſpecifiſche Gewicht deſſelben iſt 6,862. 
An der Luft roſtet es nicht, verliert aber allmaͤhlig ſei— 
nen Glanz. 

186. 


— - 
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186. Der Zink gehoͤrt unter die flüchtigen Metalle ; 
und läßt ſich in verſchloſſenen Gefäßen ſublimiren. Im 
offnen Feuer brennt er waͤhrend dem Gluͤhen mit einer 
blendenden Flamme, und verwandelt ſich in ein weißes 
Oxyd. 5 


187. In den Säuren loͤßt fi ch der Zink auf, ſelbſt 
in ſehr ſchwachen Pflanzenſaͤuren, und liefert damit 
ganz beſonders geartete Salze, von denen nur eins of⸗ 
ficinell iſt. 


188. Das Spießglanz oder der ſogenannte 
a Spießglanzkoͤnig (Stibium, Regulus antimonii) 
iſt ein unedles Metall von ſilberweißer Farbe. Das 
ſpecifiſche Gewicht deſſelben iſt 6,860. Es beſitzt ein f 
blaͤttrigtes Gefüge, iſt ſehr ſproͤde, läßt ſich pulvern, 

und laͤuft an der Luft etwas an, ohne zu roſten. 


3 189. In maͤßiger Hitze ſchmelzt es leicht im ſtaͤr⸗ 
kern Feuer aber verdampft es, und wird daher unter die 
halbfluͤchtigen Metalle gezaͤhlt. Uebrigens laͤßt es ſich 
leicht orydiren, und das erhaltene un vollkommene Oxyd 
ſchmelzt leicht im Feuer zu einem roͤthlichen durchſichti⸗ 
gen Glaſe, welches . rigen an- 
timonii) genannt wird. 


190. Mit dem Schwefel verbindet ſi 5 das Spieß⸗ f 
glanz durch Schmelzen ſehr leicht, und ſtellt damit eine 
ſtrahlichte bleyfarbene Maſſe dar. Man findet dieſe Ver⸗ 
bindung häufig in der Natur, und ſchmelzt fie auf eine 
ſehr einfache Art aus ihren Spießglanzerzen, und nennt 
fie rohen Spießglanz (Antimonium crudum). 


191. Der Spießglanz wird faſt von allen Saͤuren 
aufgeloͤßt, und liefert damit beſonders geartete Salze, 
von denen nur einige im Gebrauche find. 
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der offiginellen metalliſchen Salze. 


Silber. 
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Schwe⸗ 
felſaure 


Selbes 
Queck⸗ 
filber- 
oxyd. 
Mine: 
raliſcher 
Turpit. 


Schwe⸗ 
felſau— 
res Ku⸗ 
pfer. 
Blauer 
Vitriol. 
Schwe⸗ 
felſau⸗ 
resEiſen 
Eiſenvi⸗ 
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Schwe⸗ 
felſau— 
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Salpe⸗ Salz⸗ Phos⸗ 
terfaure ſaͤure. hor⸗ 
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Ge⸗ 
ſchmol⸗ 
zenes 
ſalpe⸗ 
terſau⸗ 
res Sil⸗ 
ber. 
Hoͤllen⸗ 
ſtein. 
Salpe⸗ Mildes Phos— 
terſaur. u. atzen⸗[/pher⸗ 
Queck- des ſalz⸗ | faures 
filber, | ſaures | Hued: 
Queck⸗ Qued= | filber, 
ſilber⸗ ie 
falveter | 

Salz⸗ f 

ſaures 

Eiſen. 

Eiſen⸗ 
ſalz. 
Salzſ. 
Spieß⸗ 
lanz. 
Spieß⸗ 
glanz⸗ 
butter. 
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Tafel einiger mehr zufammengefegten 
metalliſchen Salze. 


/ 


Kupferammoniak, aus Schwefelſaͤure, Kupfer 
oxyd, und Ammoniak. Ä 


Eiſenhaltiger ſalzſaurer Ammoniak, aus 
Salzſaͤure, Eiſenoxyd und Ammoniak. 


Eiſenhaltiges weinſteinſaures Kali, aus 
Weinſteinſaͤure, Eiſenoxyd und Kali. 


Spießglanzhaltiger Weinſtein, aus Wein 
fteinfäure, Spießglanzoxyd und Kali. 


Vierzehntes Kapitel. 


Von den naͤhern Beſtandtheilen des 
Pflanzenreichs. 


192. Alle Pflanzen ſind aus mehrern Beſtandthei⸗ 
len zuſammengeſetzt, die zum Theil mit einander ge— 
miſcht, d. h. chemiſch verbunden, zum Theil ge 
mengt, d. h. mechaniſch mit einander vermengt ſind. 


193. In dieſen verſchiedenen naͤhern Beſtand⸗ 
theilen liegen die Arzneykraͤfte der Körper, bisweilen 
in einem einzelnen Theile allein, bisweilen in der ganz 
zen Verbindung, in allen Theilen. So liegt z. B. 
die purgirende Eigenſchaft der Jalappenwurzel blos in 

den 
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den harzigten Theilen, die balſamiſchen nervenſtaͤrken⸗ 
den Kraͤfte der Pfeffermuͤnze, blos in den aͤtheriſch⸗ 
oͤligten Theilen. 

104. Die Kenntniß der nähern Beſtandtheile der 
Pflanzen iſt vorzuͤglich deswegen noͤthig, um die wirk— 


ſamen Beſtandtheile von den andern unwirkſamen abs 


Manet und j e allein darſtellen zu koͤnnen. 


195. Als nähere Beſtandtheile des pflanzenreichs 
hat man bis jetzt folgende entdeckt: 1) Gummi; 2) 
Harz; 3) Gummiharz; Pflanzenſeife; 5) 
Zucker; 6) Eyweiß; 7) aͤtheriſch Oel; 8) na— 


türlichen Balſam; 9) fettes Oel; to) Sam 


pfer; 11) Wachs; 12) Kautſchuck; 13) Pflan⸗ 
zenfäuren und pflanzenſaure Salze; 14) 
verſchiedene Salze aus einfachen Saͤuren 
und Alkalien, oder Erden; 150 zuſammenzie⸗ 
hendes oder Gaͤrbeſtoff; 16) Satzmehl; 17) 


Colla; 18) Pflanzenextrakt und 19) Pflan⸗ 


genf afer, Außer diefen-nehmen einige Chemiker auch 
noch einen ſcharfen Stoff, einen narkottiſchen 
Stoff und Riechſtoff, aber ohne hinreichenden 
Grund an. 


— 


Anmerkung. Dean pflegt diefe Beſtandtheile gewoͤhn⸗ 
lich Stoffe z. E. Gummiſtoff, Schleimſtoff u. ſ. 
w. zu nennen; ich glaube dieſes nicht ganz billigen 
zu koͤnnen, weil man das Wort Stoffe einmal fuͤr 


ſolche Weſen eingefuͤhrt hat, die man noch bis jetzt 


nicht hat zerlegen Mugen z. B. Waͤrmeſtoff, Sauer⸗ 
of N, „ w. 


196. Das Gummi (Gummi. Gummosum) loͤßt 
ſich im reinen Zuſtande in Waſſer vollkommen klar auf, 
und 


— 
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und die verdickte Aufldfung, welche Schleim (Mnci- 
lago) genannt wird, laͤßt ſich in Faden ziehen. An 
der Flamme eines Lichtes laͤßt es ſich nicht eher entzuͤn— 
den, als bis es verkohlt iſt. Im Alkohol ) iſt es voͤl— 
lig unaufloslich, auch loͤßt es ſich weder in fetten noch 
in aͤtheriſchen Oelen auf. 


197. Das Gummi iſt in allen Theilen der Pflanſe 
verbreitet, doch liegt es bisweilen in einzelnen abs 
geſonderten Behältern — es fließt aus mehrern Bau 
men und Sträuchern von ſelbſt aus, wenn ſie geritzt 
werden, und trocknet durch die Waͤrme zu einer mehr 
oder weniger durchſichtigen Maſſe aus, z. E. arabiſches 
Gummi. Die Beſtandtheile der Gummi find: Waſſer⸗ 
ſtoff / Kohlenſtoff, Sauerſtoff und etwas Alkali. 

198. Das Staͤrkemehl oder Kraftmehl 
(Amylum) macht den vorzuͤglichſten Beſtandtheil des 
Mehls aus, das in den Getraidearten enthalten iſt; 
ſonſt trifft man auch dieſe Subſtanz in vielen Wurzeln 
an, z. B. in den Kartoffeln, der Zaunruͤbe u. ſ. w. 
Es ſtellt ein weißes geruch- und geſchmackloſes Pulver 
dar, das im kalten Waſſer unaufloͤslich iſt, ſich aber 
leicht im kochenden Waſſer loͤſet, und damit einen Klei— 
ſter giebt, der in der Waͤrme ſehr bald ſauer wird. 
In der Hitze trocknet das Satzmehl aus, wird dann 
braun und verkohlt ſich ohne zu ſchmelzen. Im Alko— 
hol und in Oelen iſt es unaufloͤslich. Seine Beſtand⸗ 
theile find Waſſerſtoff, Kohlenſtoff und Sauerſtoff. 


199. 


*) Unter Alkohol oder Weingeiſt verſtehen wir ganz waſ— 
ſerfreyen Brandewein. | 
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109. Das Harz (Resina) fließt bald als ein 
fluͤßfiger Saft aus den Ritzen der Baͤume und Straͤu— 
cher, bald wird es durch eine chemiſche Operation aus- 
geſchieden. Das Harz iſt im trocknen Zuſtande bald 
durchſichtig, bald undurchſichtig, in der Waͤrme zerfließt 
es leicht; am Lichte laͤßt es ſich anzuͤnden, und brennt 
mit heller Flamme, im Weingeiſt aͤtheriſchen und fetten 
Oelen iſt es aufloͤslich, im Waſſer aber nicht, un? 
läßt ſich daher aus feiner Aufloͤſung im Weingeiſt duch 
Waſſer niederſchlagen. 


200. Im gemeinen Leben benennt man ſehr oft 
die Harze Gummi, z. B. Maſtixgummi, Benzoegummi 
anſtatt Maſtixharz, Benzoeharz. 


| 201. Der aus den Pflanzen fließende Saft enthält 
oft auch eine betraͤchtliche Menge gummigte Theile, 
oder auch ſchleimigte Theile, und liefert dann ausge— 
trocknet die Gummi- oder Schleimharze (Gum- 
miresinae). Z. B. Asa foedita, Ammoniakgummi, 
Mutterharz u. ſ. w. Dieſe Gummiharze loͤſen ſich we 
der in Waſſer noch in Alkohol vollkommen auf, geben 
aber mit Waſſer angerieben, milchigte Fluͤßigkeiten, oder 
eine Art von Milch. Die Gummiharze enthalten oft 
eine Menge aͤtheriſches Oel in ihrer Miſchung, dem ſie 
ihre Wirkſamkeit verdanken. Oft ſind fie ſehr sähe 
und klebrigt, und um fie zu pulvern, muß man fie im 
Winter einer ſtarken Froſtkaͤlte 1 5 05 worauf ſie 
ſich dann ſehr leicht ſtoßen laſſen. 


202. Oft fließen die Harze, mit vielem itheriſchen 
Oel verbunden, als dicke zaͤhe ſtark riechende Fluͤßig⸗ 
keiten aus den geritzten Baͤumen, und werden daun 
naturliche Balſame (Balsami naturales) genannt, 
z. B. Terpentin, Peruvianiſcher Balſam, Copaibalſam, 
Meccabalſam u. a. m. | 


203. 
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203. Die Beſtandtheile der Harze find Waſſerſtoff, 
Kohlenſtoff, Sauerſtoff — in einigen moͤchte wohl auch 
etwas Phosphor und Kalk enthalten ſeyn. 


204. Die Pflanzenſeife (Sapo vegetabilis) 
oder wie fie andere nennen Seifenſtoff (Principium 
saponaceum) iſt erſt in neuern Zeiten als ein eigner 
näherer Beſtandtheil des Pflanzenreichs entdeckt, und 
fanft bald für Harz, bald für Gummi gehalten worden. 
Er loͤßt ſich ſowohl im Waſſer als im Alkohol vollkom—⸗ 
men auf, wird aber von der Naphte nicht aufgeloͤßt. 
Im Safran iſt er in Menge enthalten. Seine Ba 
ſtandtheile ſind hoͤchſt wahrſcheinlich e Waſſer⸗ 
Nohlen und Sauerſtoff. 


Anmerkung. Ein eigner der Pflanzenſeife ähnlicher 
Beſtandtheil iſt in der Rhabarberwurzel enthalten . 
erer verdient et noch eine nahere Unterfuchung. 


208. Der Zucker (Sacharum. Sacharinum) 
iſt bald mehr bald weniger mit den andern Beſtand— 
theilen vereiniget und verbunden; wenn er vol kommen 
gereiniget iſt, ſo ſtellt er den reinen Hutzucker dar. 
Der reine Zucker loͤßt ſich ſehr leicht in Waſſer auf, 
im Alkohol nur langſam und in geringer Menge. Der 
Geſchmack deſſelben iſt ſuͤß und angenehm. Sowohl 
die waͤßrigte als geiſtige Aufloͤſung des Zuckers ſchießt 
allmaͤhlig zu Kryſtallen an, welche Zuckerkand, Cams 
diszucker genannt werden. Im Waſſer aufgelößt, 
und mit Hefen einer warmen Temperatur ausgeſetzt, 
geht der Zucker ſehr bald in Gaͤhrung. Durch trockne 
Deſtillation wird er zerſtoͤrt. Seine Beſtandtheile ſind 
Waſſerſtoff, Kohlenſtoff und Sauerſtoff. 


206. Der zuckerartige Beſtandtheil iſt in dem gan— 
zen Pflauzenreiche verbreitet. Er iſt in allen ſuͤtſchmek⸗ 
ken⸗ 
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lenden Fruͤchten und Pflanzen enthalten, nur laͤßt er 
ſich wegen den andern leicht aufloͤslichen Beſtandeheilen 
ſchwer im reinen Zuſtande darſtellen. Die Manna und 
der Honig ſcheinen aber doch etwas vom Zucker ver; 
ſchieden zu ſeyn, vielleicht nicht ſowohl durch eine frem— 
de Beymiſchung, als vielmehr durch das Verhaͤltniß ih⸗ 
rer Beſtandtheile. I . 


207. Das Eyweiß (Albumen. Albuminosum), 
iſt erſt in neuern Zeiten im Pflanzenreiche entdeckt wor— 
den, und verhaͤlt ſich ganz, wie das Weiße im Ey, 
daher man es auch mit dieſem Namen belegt hat. Es 
macht einen vorzuͤglichen Beſtandtheil in dem Schiew 
ling, der Kreſſe, allen Getraidearten u. a. m. aus. 
Das Eyweiß laͤßt ſich im friſchen Zuſtande mit dem 
Waſſer vermiſchen, unter dem Kochen erhaͤrtet es, und 
laßt ſich dann nicht mehr im Waſſer aufloͤſen. Alko—⸗ 
hol bringt es bald zum Gerinnen, ohne es aufzuloͤſen, 
in ſtarken Säuren aber lößt es ſich auf. Auch aͤtzende 
Laugenſalze loͤſen es auf. An der Luft trocknet es zu 
einer hornartigen Maſſe aus, wenn es aber im feuchten 
Zuſtaude der Waͤrme ausgeſetzt wird, fo geht es bald 
in Faͤulniß über. Durch eine trockne Deſtillation Kiez 
fert es ein ſtiukendes Oel, und einen alkaliſchen Geiſt. 
Es verhält ſich ganz, wie ein thieriſcher Körper, und 
feine Beſtandtheile find: Waſſerſtoff, Kohlenſtoff, Sticks 
ſtoff, Sauerſtoff, etwas Phosphor und Kalk. | 


208, Die Colla oder thieriſch-vegetabili— 
ſche Materie iſt vorzüglich in dem Mehle der Ge 
traidearten enthalten, und hat viele Aehnlichkeit mit 
einem verhärteten Eyweiß. Man erhalt dieſe Sub— 
ſtanz, wenn man das Mehl zu einem ſteifen Teige ans 
knetet, und dieſen ſo lange mit kaltem Waſſer aus 
waſcht, bis daſſelbe nicht mehr milchigt ablaͤuft. Die 
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Colla bleibt dann als eine zaͤhe, gelbbraune Materie 
zuruͤck, die ſich weder in kalten noch in heißem Waſſer 
aufloͤſen laͤßt, auch weder von Alkohol noch von aͤthe⸗ 
riſchen Oelen, wohl aber von Saͤuren aufgeloͤßt wird. 
Bey der trocknen Deſtillation verhält ſich dieſe Sub⸗ 
ſtanz, wie ein thieriſcher Koͤrper. Ihre Beſtandtheile 
find Waſſerſtoff, Stickſtoff, Kohlenſtoff und Sauerſtoff. 


209. Die atheriſchen, fluͤchtigen oder we, 
ſentlichen Oele (Olea aetherea, volatilia, essen- 
tialia) machen ebenfalls einen nähern Beſtandtheil aller 
riechbaren Vegetabilien aus, und werden durch Deſtil⸗ 
lation mit Waſſer aus demſelben erhalten; doch lie⸗ 
gen fie auch in einigen Früchten, in beſondern Behaͤlt⸗ 
niſſen abgeſondert. Die aͤtheriſchen Oele beſitzen alle 

mal einen durchdringenden Geruch, verfluͤchtigen ſich 
in der Siedhitze des Waſſers, loͤſen ſich nur in ſehr 
geringer Menge im Waſſer auf, leichter und in groͤßerer 
Menge im Alkohol und in fetten Oelen. Sie laſſen 
ſich an der Flamme eines Lichts entzuͤnden. Sie ver 
binden ſich mit den Harzen, und geben die natuͤrlichen 
Balſame. Zu den aͤtzenden Alkalien beſitzen ſie faſt 
keine Verwandſchaft. Durch Salpeterſaͤure werden ſie 
in Harze verwandelt, und wenn die Säure ſehr fon 
zentrirt war, fo erfolgt oft eine Entzündung, vorzügs 
lich bey allen, im Waſſer zu Boden ſinkenden, aͤtheriſchen 
Oelen. Sie beſtehen aus Waſſerſtoff, Kohlenſtoff und 
Sauerſtoff. | . 

210. Die fetten Oele (Olea unguinosa) find 
vorzuͤglich in den Saamen und Fruͤchten der Vegeta— 
bilien enthalten. Sie werden durchs Auspreſſen, einige 
auch durch das Auskochen erhalten. Sie beſitzen im 
reinen Zuſtande weder Geruch noch Geſchmack, und 

ſind in der Siedhitze des Waſſers nicht fluͤchtig, daher 
koͤn⸗ 


79 


koͤnnen fie auch nicht durch Deſtillation gewonnen wer— 
den. In einer ſtaͤrkern Hitze werden ſie zerlegt. Nur 
vermittelſt eines Dachtes laſſen ſie ſich entzuͤnden, oder 
auch, wenn fie öber dem Feuer ſehr ſtark erhitzt wor⸗ 
den ſind, Sie loͤſen ſich weder im Waſſer noch in Al⸗ 
kohol auf. Mit den aͤtzenden Alkalien verbinden ſie ſich 
gern, und bilden damit Seifen. Mit Schleim oder 
Gummi angerieben, laſſen fie ſich mit dem Waſſer mens 
gen, oder geben eine Pflanzenmilch. Sie beſtehen eben— 
falls aus Waſſerſtoff, Kohlenſtoff und Sauerſtoff, 


211. Der Kampfer (Camphora) ſtellt im reis 
nen Zuſtande einen weißen feſten keyſtalliniſchen Körper 
vor. Ex iſt ſehr flüchtig, und laͤßt ſich ſublimiren. Er 
beſitzt einen ſehr ſtarken durchdringenden Geruch und 
Geſchmack. Das Waſſer loͤßt den Kampfer nicht auf; 
doch nimmt es einigen Geruch an, wenn es lange dar 
uͤber ſteht. Im Alkohol, fetten und aͤtheriſchen Oelen 
loͤßt er ſich leicht auf. An der Flamme eines Lichts 
laͤßt ſich der Kampfer leicht entzünden, und brennt 
ſelbſt auf dem Waſſer fort. Durch rauchende Salpe— 
terſaͤure wird er weder entzuͤndet, noch in Harz ver, 
wandelt, ſondern aufgeloßt. Dieſe Aufloͤſung wird 
aber durch Waſſer wieder zerſetzt, und der Kampfer 
niedergeſchlagen. Mit den Alkalien geht er durchaus 
keine Verbindung ein. Seine Beſtandtheile fut Waſ⸗ 
ſerſtoff, Kohlenſtoff, Sauerſtoff. 


212. Der Kampfer wird vorzuͤglich aus dem Ka m⸗ 
pferbaum (Laurus camphora) der in Japan, Bor— 
neo und China waͤchſt, erhalten. Man zerſchneidet den 
ganzen Baum in kleine Stucke, und ſcheidet durch den 
Weg der Deſtillation mit Waſſer den Kampfer ab; der 
Helm der Blaſe iſt mit Stroh und Binſen ausgefuͤt⸗ 
tert, an welche ſich der durch die Waͤrme des kochen⸗ 

den 
EUR 


80 


den Waſſers verfluͤchtigte Kampfer anlegt. Der erhal— 
tene Kampfer wird roher (Camphora cruda) genannt, 
und wird von den noch anklebenden Unreinigkeiten 
durch eine neue Sublimation gereiniget oder raf fis 
nirt. Sonſt iſt auch der Kampfer noch in einer Mens 
ge anderer Vegetabilien enthalten, in welchen er zum 
Theil mit dem aͤtheriſchen Oele verbunden liegt, z. E. 
im Rosmarin, Kardemomenfruͤchten, der Salbey, Pfefs 
fermuͤnze, dem Majoran u. a. m. aus denen er aber 
nicht abgeſchieden wird. 


213. Das Wachs (Cera) iſt den fetten Oelen 
ſehr ahnlich, und unterſcheidet ſich von denſelben eins 
zig und allein durch feinen beſondern Geruch, feſte Cons 
ſiſterz „ und dadurch, daß es nie ranzigt wird. Die 
Bienen ſammeln es von dem Blumenſtaube der Plans 
zen; aber auch einige andere Pflanzen laſſen es aus 


8 ſich ausſcheiden, z. B. die Früchte des Wachs bau⸗ 


mes (Myrica cerifera) und einige andere. Die gelbe 
Farbe rührt von eingemengtem Blumenſtaube her. 


214. Das Kautſchuck oder elaſtiſche Harz, 
Federharz (Caotsuck, resina elastica) iſt der aus- 
getrocknete Saft des Kautſchuckbaumes (Jatropha 
elastica). Dieſer nahere Beſtandtheil des Pflanzenreichs 
beſitzt gewoͤhnlich eine braune Farbe und viele Feder⸗ 
kraft. Er loͤßt ſich weder im Waſſer, noch Weingeiſt 
auf. Das beſte Aufloͤſungsmittel deſſelben iſt das Ter 
pentindl, rektifizirte Bergoͤl; und die Vitriolnaphta. 
Seine naͤhern Beſtandtheile ſind: Waſſerſtoff, Kohlen 
ſtoff, Stickſtoff, Phosphor, Sauerſtoff und etwas 
Kalk. f 
x 7 


215. Eine dem Kautſchuck ſehr ähnliche Materie 
iſt im Miſtel (Viscus albus) enthalten; auch will 
man dergleichen im Maſtixharze angetroffen haben. 
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216. Von Pflanzenſaͤuren oder den Saͤuren mit 
doppelter Grundlage treffen wir in den Pflanzen als 
nahere Beſtandtheile an: die 1) Xepfelfänre (Aci- 
dum malicum) in dem Safte der reifen Aepfel, und 
verſchiedener andrer Fruͤchte; 2) die Weinſteinſaäure 
(Acidum tartaricum) in ſehr vielen ſauren Fruͤchten; 
J0 die Citronenſäure (Acidum citricum) in dem 
Sate der Citronen, Limonien, Berberisbecren, Him⸗ 
beeren u. a. m. 4) die Benzosſaͤure e (Acidum ben- 
zoicum) in dem Benzoeharz. Als pflanzen ſaure Salze 
treffen wir gebildet in dee Natur an, das 1) Sauer- 
kleeſalz; 2) den ſauerkleeſauren Kalk; 3) den 
aͤpfelſauren c 4) den citronenſauren 
Kalk; 5) den W Seinſtein; 6) den weinſteinſau⸗ 
ren Kalk u. a. m. 


217. Verſchiedene Salze der einfachen Säuren fin; 
den wir ebenfalls gebildet in dem Pflanzenreiche als 
nähere Beſtandtheile, z. B. ſchwefelſaures Kali, 
ſalzſaures Kali, falpeterfaureg Kali, faly 
ſaures Natrum, ſchwefelſauren Kalk ꝛc. 


218. Das Pflanzenextrakt oder den ſoge— 
nannten Extraktivſtoff hat man erſt in neuern Zei—⸗ 
ten von andern näheren Beſtandtheilen unterſchieden. 
Man kann zur Zeit dieſen Extraktivſtoff noch nicht von 
den andern näheren Beſtandtheilen despflanzen reichs ab- 
fondern und darſtellen. Dieſe Subſtanz iſt im Waſſer 
und im Alkohol aufloslich, beſitzt eine große Verwand— 
ſchaft zum Sauerſtoffe, zieht ihn aus der Atmosphäre | 
an, und wird nun dadurch unaufloͤslich, und in einen 
harzaͤhnlichen Zuſtand verſetzt. Sie macht einen Be— 
ffandeheil in allen Extrakten aus. 


219. Mehrere Pflanzen oder ihre Theile erregen 
im friſchen Zuſtande eine oͤrtliche Entzuͤndung, wenn 
5 ſie 


x 


82 | | 1 . 
ſie auf die Haut gelegt werden, und verlieren dieſe 
Eigenſchaft durch das Austrocknen. Manche find im 
friſchen Zuſtande fo ſcharf, daß fie Augen und Naſe 
reitzen, und innerlich genommen, giftige Eigen ſcha en 
hervorbringen, z. B. die Meerzwiebel, die Aronswur-⸗ 
zel, die Waldanemone u. a. m. Andere behalten vie 
Schaͤrfe auch im Trocknen bey. Man leitet dieſe Ei— 
genſchaften von einem eigenthuͤmlichen nähern Beſtand— 
theil des Pflanzenreichs her, den man ſcharfen Stoff 
(Principium acre) nennt. Da man denſelben aber 
noch nicht fuͤr ſich allein dargeſtellt hat, da die Schaͤrfe 
bald in flüchtigen oͤligten Theilen, bald in harzigten 
liegt, ſich bald mit Waſſer, bald aber nur mit Alkohol 
ausziehen läßt, fo halte ich die Annahme eines ſolchen 
Grundfoffes für uͤberfluͤßig, und glaube vielmehr, daß 
die Schaͤrfe eine bloße Eigenſchaft der andern nähern 
Beßandtheile iſt, die ihren Grund in dem beſondern 
Miſchungsverhaͤltniß dieſer Stoffe hat. Wollten wir 
annehmen, daß das Oel, das Harz u. ſ. w. dem 
ſcharfen Stoffe nur als Vehikel diene, ſo wuͤrde uns 
dieſes auf ſonderbare Saͤtze fuͤhren. So koͤnnten wir 
z. B. mit gleichem Recht, die purgirende Kraft des 
Jalappenharzes von einem beſondern Laxierſtoffe, die 
brechenerregende Eigenfchaft der Ipecackuanha von ei- 
nem Vomirſtoffe, und den füßen Geſchmack des Zuckers 
von einem Suͤßſtoffe u. ſ. w. herleiten. 


220. Die betaͤubende Eigenſchaft mehrerer Vegeta⸗ 


bilien und ihrer Theile leiten einige von einem beſon— 


dern narcotiſchen Prinzip (Principium narco— 
ticum) ab. Ich kann mich zur Annahme deſſelben 
eben ſo wenig als zur Annahme des ſcharfen Stoffes 
entſchließen, und ſehe die betaͤubenden Wirkungen, wel- 
che mehrere vegetabiliſche Subſtanzen äußern, als eine 
Eigenſchaft ihrer nähern Beſtandtheile an. So find 
2 die 
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die betaͤubenden Kräfte des Kirſchlorbeers offenbar von 
dem darinne enthaltenen fluͤchtigen Oele abzuleiten. 
In dem Mohnſafte oder Opium ſcheinen die betaͤuben; 
den Eigenfchaften in den gummigten und harzigten 
Theilen zugleich zu liegen. 


221. Den bittern Geſchmack mehrerer Vegetabilien 
leitet man ebenfalls von einem eigenen naͤhern Be— 
ſtandtheil her, den man den bittern Stoff (Princi- 
pium amarum) nennt: es iſt indeſſen mehr als wahr— 
ſcheinlich, daß der bittere Geſchmack von der beſon— 
dern Miſchung der ſalzigten, haͤrzigten und een | 
Theile herruͤhre. 

222. Das Neun men eben ds oder der z u⸗ 
ſammenziehende Beſtandtheil (Adstringens) 
iſt ſehr haufig im Pflanzenreiche verbreitet, und äußert 
ſich ſchon durch feinen herben Geſchmack. Er iſt im 
Waſſer und Alkohol aufloslich, und dieſe Auflöfungen 
ſchlaͤgen alle Eiſenaufloͤſungen mit einer ſchwarzen Farbe 
nieder, oder bilden damit eine Dinte. Man hat das 
zuſammenziehende Prinzip ſonſt immer mit der Gal— 
lusfäͤure, (Gallaͤpfelſaͤure) verwechſelt, die auch die 
Eigenſchaft beſitzt, das Eiſen aus feinen Auflöfungen 
in den Saͤuren ſchwarz niederzuſchlagen, die aber doch 
ſehr weſentlich von demſelben verſchieden iſt. Gallus 
ſaͤure und zuſammenziehendes Peinzip kommen faſt ims 
mer in Verbindung vor, und find ſchwer von einander 
zu trennen. Das zuſammenziehende Prinzip verbindet 
ſich bey dem Gaͤrben der Felle mit der thieriſchen Fa⸗ 
ſer, und verwandelt fie in Leder, daher nennt man es 
auch Lohſtoff oder Gaͤrbeſtoff (Tannin). Das 
reine adſtringirende Prinzip befigt einen ſehr herben, 
bitterlichen Geſchmack, und einen beſondern Geruch, 
es felt im trocknen Zuſtande eine braune, zerreibliche 
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Maffe dar, die an der Luft keine Feuchtigkeit anzieht, 
und ſich ſehr leicht im Waſſer loͤſet. Der thieriſche 
Leim wird auf der Stelle durch das adſtringirende 
Prinzip niedergeſchlagen, und in ein im Waſſer un auf⸗ 
lösliches Miagma verwandelt, das die elaſtiſchen Eis 
genſchaften der Colla beſitzt, nach dem Austrocknen 
aber eine Maſſe giebt, die auf dem Bruche glaſigt aus— 
ſieht, der Aufloͤſung im Waſſer widerſteht, und nicht 
fault. Auch das Eyweiß wird durch das adſtringirende 
Prinzip niedergeſchlagen, und bildet eine aͤhuliche 
Maſſe. 5 


223. Die Pflanzenfaſer, oder der fadigte 
Theil (Pars fibrosa) iſt in allen Pflanzen enthalten, 
und bleibt zuruͤck, wenn alle übrigen nähern Beſtand— 
theile abgeſondert ſind. Er macht gleichſam das Skelet 
der Pflanzen aus. Dieſer fadigte Theil iſt entzuͤndlich, 
läßt ſich verkohlen und einäfchern, und iſt aus Kohlen⸗ 
ſtoff, Waſſerſtoff, Sauerſtoff, Laugenſalz, Salzen, Ev 
den, und oft metalliſchen Theilen zuſammengeſetzt, iſt 
ha aber nicht immer gleich, 


224. Bey der chemiſchen Gaben der Vege⸗ 
tabilien muß man ſich vorzuͤglich bemühen, die nähern 
Beſtandtheile ſo aus dem Koͤrper zu ſcheiden, wie ſie 
in ihm lagen. Die Alten ſtellten ihre Unterſuchungen 
blos auf trocknem Wege an, und erhielten Produkte, 
die erſt unter der Arbeit entſtanden waren: daher find- 
ihre Reſultate unbrauchbar. Der naſſe Weg allein 
giebt Aufſchluͤſſe uͤber die Sen der Pfanzen | 
die brauchbar find. 5 


(Hier noch etwas von dem Indig, Orlean und dergl. 
die erſt waͤhrend der Ausſcheidung zum Theil erzeugt 
oder verändert werden.) | 


Funf⸗ f 


85 


gunfsehntes Kapitel. 


Von der Gaͤhrung und den verſchiedenen 
Arten derſelben. 


225. Unter Gaͤhrung (Fermentatio) verſteht 
man eine von ſelbſt erfolgende Veraͤnderung oder Eut 
miſchung eines organiſchen Koͤrpers (oder eines Be— 
ſtandtheils deſſelben) die allemahl erfolgt, ſobald er 
bey einem hinlaͤnglichen Grade der Waͤßrigkeit und 
Wärme von dem Zugange der Luft nicht ganz ausge⸗ 
ſchloſſen bleibt. | 


226. Man unterfcheidet dreyerley Arten von Gaͤh⸗ 
rung: die geiſtige (Fermentatio spirituosa), die 
faure oder Eßig gaͤhrung (Fermentatio acida) 
und die faulende Gaͤhrung oder Faͤulniß (Fer- 
mentatio putrida seu putrefactio). Die erſte veraͤn⸗ 
dert die Körper in geiſtige oder weinigte Fluͤßigkeiten, 
die zweyte in ſaure oder in Eßig, und bey der dritten 
wird die ganze Grundmiſchung des Körpers aufgeho⸗ 
ben. Die erſte iſt mit einem geiſtigen, die zweyte mit 
einem ſauren und die dritte mit einem Ahe uns 
ertraͤglichen Geruche begleitet. 


Anmerkung. Außer dieſen drey Arten nehmen die 
franzoͤſiſchen Scheidekuͤnſtler noch eine Zuckergaͤh— 
rung, und eine faͤrbende Gaͤhrung an. 


227. Manche Koͤrper ſind zur weinartigen Gaͤh⸗ 
rung nicht geſchickt, und fangen gleich mit der ſauren 
an, z. B. die Gurken, der Kohl u. a. m. Andere 
aber erleiden weder die geiſtige noch die ſaure, ſondern 
fangen gleich mit der faulen an, z. B. thieriſche Sub⸗ 
ſtanz en, N Fleiſch, Urin u. ſ. w. f 
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228. Alle die Körper, welche in die geifige Gaͤh⸗ 
rung uͤbergehen koͤnnen, gehen auch in die ſaure, und 
unter gewiſſen Umſtaͤnden, auch in die faulende uͤber; 
die Körper aber, welche gleich mit der ſauren Gaͤh⸗ 
rung anfangen, gehen nicht ruͤckwaͤrts in die geiſtige, 
ſondern nur in die faulende; und die, welche mit der 
faulenden anfangen, koͤnnen jene beyden Beränderun 
gen nicht mehr erleiden, 

229. Alle füße ſchleimigte zuckerartige Stoffe find 
zur geiſtigen Gaͤhrung geſchickt, z. E. Zucker, Honig, 
alle Getraidearten, ſuͤße Wurzeln, Moͤhren, Ruͤben, 
Kartoffeln, Loͤwenzahn, Quecken, Paſtinokwurzeln, 
Fruͤchte, Aepfel, Bien, Kieſchen, Pflaumen, Erdbeer 
ren, Hinbeeren, Weinbeeren u. ſ. w. Das durch die 
geiſtige Gaͤhrung erhaltene Produkt iſt nun nach Be, 
ſchaffenheit des Koͤrpers bald Meth, Brandewein, Bier 
oder Wein u. d. gl. 

230. Alle dieſe neu erhaltenen Flͤßigkeiten befizs 
zen einen beſondern Geruch, den man weinartig nennt, 
und eine berauſchende Kraft, welche Eigenſchaften von 
einer eignen Fluͤßigkeit herruͤhren, die damit verbunden 
iſt, und die ſich durch Deſtillation abſcheiden laͤßt. 
Dieſe Fluͤßigkeit heißt Alkohol (Alcohol) und iſt ſich 
voͤllig gleich, wenn fie von allen fremdartigen Theilen 
befreyet und gereiniget iſt, ſie mag aus Meth, Bier, 
Brandewein oder Wein abgeſchieden ſeyn. f 

231. Um die Erſcheinungen beſſer zu bemerken, 
welche bey der geiſtigen Gaͤhrung vorgehen, wollen wir 
die Bereitung des gemeinen Kornbrandeweins betrach⸗ 
ten. Eine beliebige Menge Saamen z. B. Roggen 
oder Waizen, wird einige Zeit in Waſſer eingequellt, 
bis er durchaus erweicht iſt, dann wird er herausge— 
nommen, und an einem temperirten Ort uͤber einander 
gelegt. Es erfolgt eine innerliche Waͤrme, und die 
Korner fangen an auszuwachſen; nun werden ſie ent 

weder 
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weder an der Luft oder auf einem dazu geſchickten 
Ofen (Darrofen) getrocknet, und auf einer Muͤhle ge— 
ſchroten. Durch dieſe Bearbeitung wird blos der zuk— 
kerartige Theil der Saamen entwickelt und aufgeſchloſ— 
fen, Der geſchrotene Saame wird nun im einem off 
nen Faſſe mit heißem Waſſer durchgearbeitet, und et— 
was Hefen hinzugeſetzt. Das Waſſer loͤßt den zucker— 
artigen Theil auf, und die Hefen befördert die Gaͤh— 
rung. Es entſteht jetzt eine innere Bewegung in der 
Fluͤßigkeit, fie dehnt ſich aus; und auf der Oberfläche 
zeigt ſich Schaum, aus dem eine große Menge kohlen— 
ſtoffſaures Gas aufſteigt. Dies ſind die Kennzeichen 
der angefangenen Gaͤhrung. Wenn es einige Zeit ger. 
dauert hat, fo hört die Bewegung auf, die Flüßigfeit 
ſenkt ſich zuſammen, der Schaum verliert ſich, und 
man bemerkt einen geiſtigen Geruch; dies find die Zei 
chen der vollendeten geiſtigen Gaͤhrung. Wollte man 
die Fluͤßigkeit noch laͤnger ſtehen laſſen, ſo wuͤrde ſie 
nun anfangen in die ſaure Gaͤhrung uͤberzugehen. 
Man bringt jetzt etwas Waſſer in einer kupfernen 
Blaſe zum Kochen, und rührt die ganze Miſchung hin— 
ein. Nachdem ein Helm aufgeſetzt, und die Fugen vera. 
klebt ſind, wird nun ſo lange deſtillirt, bie das Ueber— 
gehende waͤßrigt ſchmeckt. Das Deſtillat iſt der rohe Bran⸗ 
dewein, aus dem durch mehrmaliges Deſtilliren der gemeine 
Brandewein und nachher der Alkohol abgeſchieden wird. 

232. Alle geiſtige Fluͤßigkeiten, d. h. die mit Als 
kohol verbundenen Fluͤßigkeiten find Produkte; der Als. 
kohol lag vor der Gaͤhrung nicht in den ſchleimigten 
oder zuckerartigen Theilen, ſondern wurde erſt erzeugt.. 
Die zackerartigen Subſtanzen, welche Alkohol liefern, 
enthalten Waſſerſtoff, Kohlenſtoff und Sauerſtoff. 
Wenn eine Gaͤhrung erfolgen ſoll, fo muß das Gleich⸗ 
gewicht zwiſchen dieſen Stoffen aufgehoben werden, 

und dies geſchieht, wenn ſie in einer gehoͤrigen Menge 
Waſſer 
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Waſſer aufgeloßt, einer gelinden Wärme ausgeſetzt 
werden, und wenn man einen Koͤrper hinzuſetzt, der 
ſich ſchon in Gaͤhrung befindet, z. B. etwas Hefen. 
Solche Körper werden Gaͤhrungsmittel, Fer⸗ 
mente, genaunt. Während der Gaͤhrung verbindet 
ſich ein Theil des Sauerſtoffes mit einem Theile Lohr 
lenßtoff, und bildet Kohlenſtoffſaͤure, die in Gasgeſtalt 
unter der Arbeit entweicht, ein anderer Theil Kohlen- 
ſtoff aber bleibt mit dem Waſſerſtoffe verbunden, und 
erzeugt den Alkohol. Der Alkohol nimmt aber auch 
etwas Waſſer in ſeine Miſchung, welches ſich nicht 
dabon abſcheiden läßt, wenn man ihn auch noch fo 
ſehr reiniget. J 

233. Hundert Theile des reinſten Alkohol beſtehen 
aus 28/53 Kohlenſtoff; 7,87 Waſſerſtoff und 63,6 
Waſſer. | | | * | 

234. Der reine Alkohol beſitzt 1) einen angeneh⸗ 
men durchdringenden Geruch, und einen feurigen Ge— 
ſchmack; 2) er läßt ſich in allen Verhaͤltniſſen mit 
Waſſer vermiſchen; 3) er entzuͤndet ſich am Lichte und 
brennt mit einer blauen Flamme; wird er auf Schieß⸗ 
pulver geſchuͤttet und angezündet, fo entzuͤndet er daf 
ſelbe nach dem Abbrennen; ) er loͤßt die aͤtheriſchen 
Oele, die Harze, die naturlichen Balfame, den Cams 
pher und verſchiedene Salze auf. 5) Er iſt in einer 
Temperatur von 165 Grad Fahrenheit fluͤchtig, und 
läßt ſich daher durch Deſtillation von dem Waſſer reis 
nigen, wenn er damit verdünnt war. 6) Er loͤßt die 
aͤtzenden Laugenſalze auf, und wird von denſelben zum 
Theil zerſetzt; 7) mit den Saͤuren liefert er die verfüßs 
ten Geiſter und Naphten. 

235. Wenn geiſtige Fluͤßigkeiten z. E. Wein, 
Bier oder auch mit Waſſer verdunnter Alkohol aufs 
Neue mit einem Gaͤhrungsmitlel, einer gelinden Waͤr— 
me ausgeſetzt werden, ſo faͤngt die Gaͤhrung wieder 

an, 
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an, es zeigen ſich alle die vorigen Erſcheinungen wie— 
der, allein ſie ſind nicht mehr ſo bemerkbar, weil die 
Gaͤhrung langſamer vor ſich geht, und anſtatt des gei— 
ſtigen Geruchs zeigt ſich jetzt ein ſaurer, die Fluͤßig— 
keit wird helle, das Truͤbe (Hefen) faͤllt zu Wer 
und die ſaure Gaͤhrung iſt vollendet. 

236. Die Fluͤßigkeit heißt jetzt Eß ig (Asad 
und if eine wahre Säure, Alle Körper, welche gei⸗ 
füge Flüͤßigkeiten liefern, liefern auch Eßig. 

237. Ob nun gleich der erhaltene Eßig in Ruͤck⸗ 
ſicht ſeines Geſchmacks, Farbe, Geruch u. ſ. w. ſehr 
von einander verſchieden iſt, ſo iſt doch die in ihm be⸗ 
findliche Saͤure immer dieſelbe, und die Verſchiedenheit 
rührt nur von andern beygemiſchten Stoffen her. 
Wenn die Säure davon befreyt iſt, ſo verhält fie ſich 
immer überein, fie mag aus Wein, Bier oder Obſtſaft 
u. d. gl. bereitet ſeyn. 

238. Die Fermente, welche man den ge 
Fluͤßigteiten zuſetzt, um fie in die ſaure Gaͤhrung zu 
bringen, muͤſſen ſolche Korper ſeyn, die ſchon in der 
ſauren Gaͤhrung begriffen ſind, z. B. ene Lſ⸗ 
ſigmutter. ; 

239. Bey der geiſtigen Gäͤhrung iſt es noͤthig, die 
Gefäße nicht feſt zu verſchließen, damit das entwickelte 
kohlenſtoffſaure Gas einen Ausgang findet, ſonſt traͤ gt die 
reine Luft zur Gaͤhrung nichts weiter bey; bey der ſas⸗ 
ren Gaͤhrung aber iſt der Zutritt der reinen Luft höoͤchſt | 
noͤthig, denn waͤhrend der ſauren Gaͤhrung ſaugt die 
Slüßigfeit einen großen Theil Sauerſtoff aus der kuft 

n ſich, und wird eben dadurch zur Säure; In ver⸗ 
af enen Gefäßen oder in Gasarten, die keinen Sauer— 
ſtoff enthalten, kann daher keine ſaure Gaͤhrung ſtakt 
finden. 

240. Die reine Eßigſaͤure beſteht aus Waſſerſtoff, 
Kohlenſtoff und Sauerſtoff. Man kann die geiſtigen 

Fluͤßig⸗ 
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Slüsigfeiten auch ohne Gaͤhrung in Eßigſaͤure verwan? 
deln, wenn man fie mit eiuer gehörigen Menge Sal⸗ 
perertäure behandelt, denn dieſe ſetzt einen Theil ih es 
Sauerſtoffes ab, und bewirkt hier in kurzen, was vie 
atmosphaͤriſche vuft in einer laͤngern Zeit bewirkt. 

241. Waſſerſtoff, Kohleuſtoff und Sauerſtoff find 
die Beſtandtheile aller Pflauzenſaͤuren, blos die verſchie— 
denen Verhaͤltniſſe, in denen ſie mit einander verbun— 
den ſind, bringen dieſe Verſchiedenheiten hervor. Da— 
her iſt es auch leicht zu begreifen, daß ſich dieſe Sau— 
ren unter gewiſſen Umſtanden ſaͤmmtlich in Eßigſaͤure 
verwandeln laſſen. 

242. Die faule Gaͤhrung oder Faͤulniß hebt 
die ganze Grundmiſchung des Körpers auf. Der Zu 
tritt der Luft iſt hierzu ebenfalls eine weſentliche Bes 
dingung, ſo wie auch eine gehörige Wenge waßrigte 
Feuchtigkeit und Wärme nothwendig find, Bey der 
fau ken Gaͤhrung wird nicht nur der Sauerſtoff der Luft 
abſorbirt, ſondern es wird auch ein Theil des Waſſers 
zerſetzt, was in dem faulenden Koͤrper ſelbſt enthalten 
iſt. Es entbindet ſich bey dieſer Gaͤhrung nicht blos 
kohlenſtoffſaures Gas, ſondern auch Waſſerſtoffgas, 
Kohlenſtoff: Schwefel- und Phosphorhaltiges“ Waſſer— 
ſtoffgas. Enthaͤlt der faulende Korper Stickſtoff, ſo 
bildet ſich auch Ammoniak, indem der Stickſtoff mit 
einem Theile Waſſerſtoff ſich vereiniget. Auch vereiniget 
ſich wohl der Stickſtoff mit dem Sauerſtoffe zur Sal— 
peter ſaͤure. Die Faͤulniß iſt die große Operation der 
Natur, wodurch ſie ihren ewigen Kreislauf erhält, 
Sie kann aber in den organiſchen Koͤrpern nur nach 
dem Verluſte der Lebenskraft entſtehen, und durch ke— 
ben und Bewegung ſchuͤtzt die Natur ihre Geſchoͤpfe 
vor derſelben. a 
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Alkaliſche Zubereitungen. = 


Dar 
Kalkwaſſer. 


I. Ein Pfund friſch gebrannter Kalk wird in eis 
nem ſteinernen Topfe mit etwas Waſſer benetzt, und 
wenn er anfaͤngt ſich aufzublaͤhen, und ſtark zu echiss, 
zen, ſo ſetzt man allmaͤhlig immer mehr hinzu. Auf 
ein Pfund Kalk nimmt man dreyßig Pfund Waſſer. 
Man laͤßt das Unaufgelößte zu Boden ſetzen, und fil— 
trirt die daruͤber ſtehende Fluͤßigkeit in ſteinerne oder 
glaͤſerne Flaſchen, die man gut vor dem Zutritt der. 
Luft verwahrt, und hebt fie unter dem Namen Kalk, 
waſſer (Aqua calcariae, Aqua Calcis) auf. 


Bemerkungen. 


1. Der Kalk, welchen man in der Natur antrifft, 
iſt immer mit Kohlenſtofffaͤure verbunden, vie er durch 
das Brennen verliehrt, wodurch er faſt die Hälfte ſeines 
Gewichts einbuͤßt, indem ſich auch ſeine waß rigen 
Theile während dem Glühen verfluͤchtigen. Ein gut 

gebrann⸗ 
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getbrannter Kalk, muß leicht, klingend, und feſt ſeyn, 
ein en feharfen Geſchmack beſitzen, mit Säuren nicht aufs 
bra uſen, das Waſſer ſchnell einfangen, dann ſich aufs 
bla. hen, ſehr ſtark erhitzen und voͤllig zu einem Pulver 
zerfallen, das ſich in 680 Theilen Wal er gaͤnzlich loͤſet. 


2. Da der Kalk in der Natur ſelten rein, gewoͤhnlich 
immer in Verbindung mit Kieſelerde und Thonerde vor⸗ 
koinmt, ſo loͤſet er ſich nie volkommen im Waſſer auf, 
und wenn er noch ſo gut gebrannt iſt. Dieſes hat ins 
deſſen auf obige Bereitung keinen Einfluß, weil doch 
immer noch Kalk genug übrig bleibt. Die Kieſelerde 
und Thonerde loͤſen ſich auch nicht mit auf, mithin iſt 
ein ſolcher Kalk zur Bereitung des Kalkswaſſers ſehr 
brandhbar. Enthaͤlt er viel Thonerde, fo dauert es nur 
etwas laͤnger, ehe er anfaͤngt, ſich mit dem Waſſer zu 
N und zu zerfallen. 


18 Ba Wah Arbeiten; wo der Kalk in Maſſe 
angewendet wird, bedarf aber der Apotheker oft eines 
reinen Kalks, und dann bedient man ſich dazu des rei- 
nen carrariſchen Marmors, der ein reiner kohlenſtoff⸗ 
ſaurer Kalk iſt, oder auch wohl der Muſchelſchaalen, 
oder Auſterſchaalen. Erſtern zerſchneidet man in duͤnne 
Scheiben, und letztere reinigt man von anklebenden 
Unvein igkeiten, legt fie hierauf in einem geraͤumigen 
Winde fen zwiſchen Kohlen, facht das Feuer ſtark an, 
und leißt fie fo lange gluͤhen, bis fie nach dem Erkal—⸗ 
ten in den Säuren ohne Brauſen aufloͤslich find. Sie 

ſtellen nach dem Brennen einen reinen Kalk dar. 

4 Der gebrannte Kalk laͤßt ſich fo nicht gut auf 
bewahren, ſondern zieht Feuchtigkeit aus der Luft, und 
Kohlenſtoffſaͤure an, und braußt dann wieder mit Saͤu— 
ren anf. Ich erhalte ihn aber in gutem Zuſtande, ins 

dem 
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dem ich ihn nach dem Brennen gleich pulvern laſſe, das 
Puloce in erwaemte Glaſer füle, und dieſe gut ver 
ſtopfe. 1 


5. Mehrere Chemiker nehmen an, daß der gebrannte 
Kalk gebundenen Waͤrmeſtoff enthalte, und leiten dar— 
aus ſeine Erhitzung ab. Allein es iſt wahrſcheinlicher, 
daß die Erhitzung von dem Waͤrmeſtoff hercuhrt, der 
aus dem Waſſer frey wird, das ſich ſehr verdichtet, any 
dem es von dem Kalk verſchluckt wird. Der entwik— 
kelte Waͤrmeſtoff, loͤſet nun einen Theil des Waſſers zu 
Dünften auf, welche die Kalktheiſchen von einander 
treiben. Daher das Ausdehnen und Zerfallen der 
Maſſe. | | 10 


6. Ein gutes Kalkwaſſer muß helle ſeyn, einen 
ſtarken urinoͤſen Geſchmack beſitzen, den Violenſaft grün 
färben, und durch Kohlenſtofffaure getruͤbt werden. 
Um dieſes auf der Stelle zu verſuchen, darf man nur 
mit einem Roͤhrchen in das Kalkwaſſer Luft aus dem 
Munde blaſen, worauf das Kalkwaſſer ſoglrich tröße 
werden wird, weil die ausgeathmete Luft Koh lenſto 
ſaͤure enthaͤlt. Setzt man das Kalkwaſſer der Luft aus, 
jo entſteht auf der Dberfiäche ein Haͤutchen, welches 
kohlenſtoffſaurer Kalk iſt, das allmählich zu Boden faͤllt, 


worauf wieder ein neues entſteht, und dieſes dauert ſo 


lange, als noch aͤtzender Kalk im Waſſer aufgeloͤſt iſt. 
Daher die Nothwendigkeit das Kaͤlkwaſſer gut vor dem 
Zutritt der kuft zu bewahren. | 


7. Laͤßt man in Kalkwaſſer Kohlenſtoffſaͤure gehen, 
ſo faͤllt kohlenſtoffſaurer Kalk zu Boden, läßt man aber 
nech mehr Kohlenſtoffſaͤure hineinſtreichen, fo loͤſet ſich 
der Niederſchlag wieder auf. Die Fluͤſſigkeit iſt aber 
kein Kalkwaſſer, ſondern ſie iſt eine Aufioſung des koh⸗ 

len⸗ 


lenſtoffſaurem Kalks, in kohlenſtoffſauren Waſſer. Ver; 
dunſtet die Kohlenſtoffſaͤure des Waſſers, ſo m lan 
der kohlenſtoffſaurer Kalk zu Boden. 


Ka §. 2. q 
Reines halbkohlenſtoffſaures Kali. 


I. Vier Pfund rohen Weinſtein ſchuͤttet man in 
einen weiten Schmelztiegel, und ſtellt ihn, unbedeckt, 
zwiſchen gluͤhende Kohlen in einen gutziehenden Wind⸗ 
ofen. Es wird bald ein haͤufiger Dampf entſtehen, 
der ſich entzuͤndet, und die Maſſe im Tiegel wird koh⸗ 
ligt werden. Man erhaͤlt den Tiegel ſo lange gluͤhend, 
bis kein Dampf und Flamme mehr entſteht, laugt dann 
die ruͤckſtaͤndige Maſſe mit kaltem deſtillirten Waſſer 
aus, filtrirt ſie durch Druckpapier, und verdunſtet ſie 
in einer eiſernen Pfanne bis zur Trockne ein, und vers 
wahrt das trockne weiße Salzpulver in einem verſtopf⸗ 
ten Gefäße vor dem Zutritt der Luft unter dem Nah⸗ 
men: halbkohlenſtoffſaures Kali, Weinſtein⸗ 
ſalz. Mildes Pflanzenlaugenſalz (Kali car- 
bonicum. Alkali vegetabile aeratum. Sal Tartari) 
auf. Es betraͤgt am Gewichte ohngefaͤhr 1 Pfund. 


II. Der Ruͤckſtand von der Deſtillation des rohen 
Weinſteins mit Waſſer ausgelaugt, die Fluͤſſigkeit fil⸗ 
trirt und zur Trockne verdunſtet, giebt daſſelbe Kali. 


III. Ein Pfund reiner Salpeter wird in einem 
Schmelztiegel in Fluß gebracht, und fo lange loͤffel— 
weiße gepulverter roher Weinſtein hineingeworfen, als 
noch eine Verpuffung ſtatt findet. Die ruͤckſtaͤndige 
Maſſe wird mit reinem Waſſer ausgekocht, filtrirt, und 
zur Trockne abgeraucht, ſo erhaͤlt man daſſelbe Kali. 


Des 


Bemerkungen. 


1. Der Weinſtein iſt ein natürliches ſaures Pflan⸗ 
zen falı „welches ſich während der Gaͤhrung aus dem 
Traubenſafte oder Moſte abſcheidet; wenn es gerejtiget 
wird, fo heißt es kryſtalliſirter Weinſtein. Es 
beſtehet aus reinem Kalt mit Weinſteinſaͤure überfättis 
get. Da die Weinſteinſaͤure, fo wie jede Saure mit 


doppelter Baſis im Feuer zerſtoͤrbar iſt, fo wird fie vers. 


kohlt, und die Kohle verbrennt waͤhrend dem Gluͤhen 
allmaͤhlig und laͤßt das Kali zuruͤck; weil nun aber 
jedesmahl Kohlenſtoffſaͤure (Luftſaͤure) erzeugt wird, 
wenn man Kohle verbrennt, ſo entſteht hier ebenfalls 
welche, wird aber von dem Kali angezogen, und ew 
theilt ihm die Eigenſchaft, mit den Saͤuren aufzubrau— 
ſen. Die entiondene Kohlenfäure reicht zwar hin, das 
Kali völlig damit zu ſaͤttigen, allein durch die Hitze 
entweicht immer wieder ein betraͤchtlicher Theil „daher 


das Kali nicht vollkommen damit geſaͤttiget iſt, en 


noch ke aufnehmen kann. 


2. Der Dam , welcher ſich A dem Verbrennen 
des Weinſteins entzuͤnden läßt, beſteht aus Wafferftoffs 


gas, (brennbarer Luft) auch wohl aus waͤßrigten Thei⸗ 


len und gasfoͤrmiger Kohlenſtoffſaͤure. Die Weinſtein— 
ſaͤure iſt zuſammengeſetzt aus Waſſerſtoff, Kohlenſtoff 
und Sauerſtoff, und während daß ſich der Kohlenſtoff 
mit dem Sauerſtoff zur Kohlenſtoffſaͤure verbindet wird 
der Waſſerſtoff frey, und geht mit dem eh 
als Waſſerſtoffgas fort. 


| 3. Wenn man Weinſtein mit Salpeter verpufft 
(II.), fo erhält men nicht blos das Kali des Wein, 
ſteins, ſondern auch das Kali des Salpeters. Der 
Salpeter ie nemlich zuſammengeſetzt aus der Salpeter— 
f G ſaͤure 


er 
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ſaͤure und Pflanzenalkali; die Salpeterſaͤure aber bes 
ſteht aus Stickſtoff und Sauerſtoff; waͤhrend daß ſich 
nun der Sauerſtoff mit dem Kohlenſtoff (und vielleicht 
auch etwas Waſſerſtoff der Weinſteinſaͤure verbindet, 
und Kohlenſtoffſaͤure bildet, wird der Stickſtoff frey, 
und geht in Verbindung mit dem Waͤrmeſtoff als Stick⸗ 
ſtoffgas fort, und im Ruͤckſtande bleibt das Kali des 
Salpeters und Weinſteins übrig ). 

5 Sauerſtoff Stickſtoff Salpeter⸗ 

N faure 


faure Kohlenſtoff Sauerſtoff/ a 
——ͤ—ÜU— — 
Wein⸗ 


ſtein Rouhlenſtoffſaure 


N 1 ter 
Kali Kali | | 
2 
3. Das reine kohlenſtofſſaure Kali muß ſich in glei⸗ 
chen Theilen Waſſer aufloͤſen laſſen, ſonſt iſt es mit 
ferwerauflöslihen Salzen verunreiniget. Wenn es bey 
der Sattigung mit deſtillirtem Eßig einen flockigten Nie⸗ 
derſchlag abſetzt, fo iſt es mit Kieſelerde oder Thonerde, 
vermiſcht, welche beyden Erden es auflößt. Eine ſchwa⸗ 
che Truͤbung des mit Eßig geſaͤttigten Pflanzenalkali, 
wenn es mit Silberaufloͤſung vermiſcht wird, zeigt an, 
daß es etwas ſalzſaures Kali enthaͤlt, von dem es nicht 
ganz zu befreyen iſt; wenn es aber die ſalzſaure Bas 
rytaufloͤſung truͤbt, ſo iſt es mit ſchwefelſaurem Kali 
verunreiniget. 


) Dieſe zweyte Methode giebt aber kein ganz reines Kali, 
denn durch die Erhitzung loͤſet das freiwerdende Kali 
etwas Kieſelerde und Thonerde aus dem Tiegel auf; 
was nicht zu befuͤrchten iſt, wenn man es nach der. 
erſten Methode durch Kalziniren aus Weinſtein bereis 
tet, weil man dann ein weit ſchwacheres Feuer geben 
knn, fo daß die Maſſe gar nicht in Fluß koͤmmt. 

5. 
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5, Das Kali aus dem Weinſtein iſt zum gewoͤhn— 
lichen pharmaceptiſchen Gebrauche zu koſtbar; doch kann 
es der Apotheker zu einigen Arbeiten nicht entbehren. 
Zu chemiſchen Verſuchen darf man ſich aber keines any 
dern, als dieſes Kali bedienen. Zum pharmacevtiſchen 
Gebrauche bedient man ſich gewöͤhulich des nachfolgen⸗ 
den Kali. 


7 
1 


§. 2. 
Gereinigte Pottaſche. 


J. Zehn Pfund gute Pottaſche ſchuͤttet man in ei⸗ 
nen eiſernen Keſſel, uͤbergießt ſie mit 20 Pfand 
Waſſer, laͤßt alles eine gute Viertelſtunde lang ko— 
chen, und ſchuͤttet es daun in einen leinenen Spitzbeu⸗ 
tel. Wenn die Fluͤſſigkeit ſaͤmmtlich abgelaufen, und 
noch viel Ruͤckſtand im Spitzbeutel iſt, ſo wird derſel 0 
herausgenommen, noch einmal mit etwas Waſſer 
kocht, und abermahls auf den Beutel gebracht. ai 
fammtliche Fluͤſſigkeit wird nun in einem reinen eifers 
nen Keſſel gekocht, bis auf der Oberflaͤche eine ſtarke 
Salzhaut entſteht, und dann in irrdene Töpfe in die 
Kaͤlte geſtellt, worauf eine betraͤchtliche Menge ſchwe⸗ 
felſaures Kali mit ſalßſaurem Kali vermiſcht, anſchietzen 
wird. Man gießt die darüber ſtehende Fluͤſſigkeit ab, 
läßt fie abermahls gelinde einkochen, und ſetzt fie wie; 
der in die Kälte, und dieſes wiederholt men fo lan ge, 
bis keine Salze mehr anſchießen. Dann ſpuͤlt man die 
erhaltenen Salze mit etwas kaltem Waſſer ab, ſchuͤttet 
dieſes zu der übrigen Fluͤſſigkeit, und raucht nun alles 
im blanken eiſernen Keſſel zur Trockne ab. Das erhal— 
tene weiße Pulver hebt man in ſteinernen gut ver— 
wahreten Buͤchſen unter dem Nahmen halbkohlen⸗ 
ſtoffſaures Kali aus Pottaſche, gereinigte 
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Porta che, mildes Kali) Hali varbonicum ex ci- 
ner. clavell. Cineres clavellati depur. Icali vege- 
tabile depuratum, Potassinum depuratum) auf. 


II. Da dieſes Kali noch etwas Kieſelerde enthaͤlt, 
die in manchen Fällen eine nachtheilige Wirkung aͤußern 
kann, ſo ſcheidet man dieſe auf folgende Art ab. Man 
ſtreuet das Salz auf flache Schuͤſſeln, und ſtellt dieſe 
in einen Keller, wo ſich gaͤhrende Subſtanzen, z. B. 
gaͤhrendes Bier u. ſ. w. befindet, das Kali wird bald 
zerfließen, und ſich Kieſelerde abſetzen. Man verduͤnnt 
dann alles mit Waſſer, filtrirt die Fluͤſſigkeit, und 
raucht fie in einem eiſernen Keſſel zur Trockne ab. 


Bemerkungen. 


1. Die Pottaſche wird in den Apotheken nicht ſelbſt 
bereitet, ſondern von den Pottaſchenſiedern im Großen, 
aus der Aſche von harten Hoͤlzern, durch Auslaugen 
mit Waſſer, Verdunſten und Kalziniren bereitet. Es 
iſt ein unreines Kali, das gewoͤhnlich aus reinem Al⸗ | 
kali, kohlenſtoffſaurem Kali, ſchwefelſaurem; und ſalz⸗ 
ſaurem Kali, aus Kieſelerde und andern Erden beſteht. 


2. Durch das Kochen mit Waſſer, loͤſet ſich das 
Kali und die ſalzigten Theile auf, der groͤßte Theil der 
Kieſelerde aber, und die andern Erden bleiben unauf— 
geloͤſt zuruck und werden durch das Filtriren geſchie⸗ 
den. Durch das Abrauchen und Kryſtalliſiren, ſcheiden 
ſich die Salze groͤßtentheils ab, das halbkohlenſtoffſaure 
Kali aber bleibt in der Fluͤſſigkeit aufgeloͤſt zuruck. 
Da es aber immer noch etwas Kieſelerde aufgelöft ents 
haͤlt, fo iſt es gut, wenn man es im Keller zerfließen 
läßt, wodurch es feine Kieſelerde ace indem es 
Sopleutp lange anper, RN 

3. 
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3. Das auf dieſe Art gereinigte Kali, iſt zu den 
mehrſten pharmaceotifchen Arbeiten zu gebrauchen, und 
kann anſtatt des Kali aus Weinſtein angewendet wer— 
den, ob es gleich nicht völlig rein von Salzen if, 


4. Da die Pottaſchenſteder die Pottaſche oft noch 


abbſichtlich verfaͤlſchen und waͤhrend der Kalzination 


Sand hinzuſetzen, der von dem Kali aufgeloͤſt wird, 
ſo hat man ſich bey dem Einkauf dieſes Salzes ſehr in 
Acht zu nehmen. Man muß daher eine beſtimmte 
Menge Pottaſche mit kaltem Waſſer behandeln, den 
Ruͤckſtand trocknen und wiegen, aus der Auflöfung aber 
durch eine Saure die Kieſelerde niederſchlagen — aus 
der Menge des Niederſchlags kann man ſchon fo ziems 
lich einen Schluß machen, ob Die Pottaſche wohl ab 
ſichtlich mit Sand (Kieſelerde) verfaͤlſcht iſt. Bey ei— 
ner guten Pottaſche muß der Niederſchlag ſehr ſparſam 
erſcheinen, und wenn die Fluͤſſigkeit ſehr ver, 
duͤnnt iſt, gar nicht ſichtbar werden. Eine ganz 
Kieſelfreye Pottaſche habe ich noch nie erhalten, ſonſt 
kann man auch den wahren Kaligehalt der Pottaſche 
erfahren, wenn man ſich, auf die nachher zu beſchrei— 
bende Art, reines aͤtzendes Kali verfertigt, davon 10 
Theile oder ein beſtimmtes Gewicht in dem zehnfachen 
Gewichte Waſſer aufloͤſet, und nun fo lange behutſam 
Salpeterſaͤure hineintroͤpfelt, bis die Fluͤſſigkeit vollig 
neutral iſt, d. h. den Violenſaft weder grün noch roth. 
faͤrbt; das Gewicht der verbrauchten Salpeterſaͤure 
muß man nun genau anmerken. Jetzt loͤſet man ein 
beſtimmtes Gewicht der zu unterſuchenden Pottaſche in 
10 Theilen Waſſer auf, filtrirt die Fluͤſſigkeit, ſaͤt— 
tiget fie genau mit derſelben Salpeterfaͤure, und vers 
gleicht das Gewicht derſelben mit dem Gewichte der 
vorher verbrauchten Salpeterſaͤure, ſo wird man da— 
raus mit ziemlicher Genauigkeit den wahren Kaligehalt 
i der 
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der Pottaſche finden koͤnnen. Eine andere Betruͤgerey, 
weſche ſich die Pottaſchenſieder erlauben, iſt die Verfaͤl⸗ 
ſchung der Pottaſche mit Kochſalz, und dieſer Betrug 
iſt nicht ſogleich zu entdecken. Das Kochſalz wird von 
der Pottaſche zerſetzt, die Salzſaͤure des erſtern verbin- 
dei ſich nehmlich mit dem Kali der Pottaſche, erzeugt 
ſalzſaures Kali, und laͤßt das M ineralalkali frey. Eine 
ſolche Pottaſche beſteht daun aus vielem ſalzſauren Kali, 
ſchwefelſaurem Kali, kohlenſtoffſaurem Kali Natrum, 
Kieſelerde u. a. Unreinigkeiten. Um dieſe Verfaͤlſchung 
zu entdecken, verfaͤhrt man am beſten ſo: man-übers 
gießt ein halb Pfund der verdaͤchtigen Pottaſche mit 
eben ſo viel kaltem Waſſer, ſeihet die Fluͤſſigkeit von 
dem unaufgelötten Ruͤckſtande ab, fätriget fie mit rei⸗ 
ner Schwefelſaͤure, ond raucht fie. zur Kryſtalliſation 
ab, ſo wird erſt ſchwefelſaures Kali, und dann, wenn 
fie Natrum enthält, ſchwefelſaures Natrum (Glauber⸗ 
falz) auſchießen, welches ſich durch ſeine anſehnlichen 
ſaͤulenfoͤrmigen, an der Luft zerfallenden K Arealen ſehr 
e 

3. Eine gute Pottaſche muß etwas über die Halfte 
an gereinigtem Kali geben. 


6. Ehemals füllte man auch ein leinenes Saͤckchen 
mit Pottaſche au, und hieng dieſes im Keller oder an 
einem feuchten Orte auf, ſo daß die Pottaſche zerfloß, 
und in ein untergeſetztes Gefaͤß troͤpfelte. Man hob 
dann die erhaltene Fluͤßigkeit unter dem ſehr unſchick— 
lichen Namen zerfloßenes Weinfteinöl (Oleum 
tartari per deliquium) auf. Jetzt bereitet man dieſes 
Präparat auf eine kuͤrzere Art, indem man einen Theil 
gereinigte Pottaſche in zwey Theilen Waſſer auflöft, 
und nennt es Kaliwaſſer (Liquor Kali carb o- 
RLOT I 
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W 
Kryſtalliſirtes kohlenſtoffſaures Ka li. 


1. In den mittlern Theil der Parkerſchen Glass 
geraͤthſchaft ſchuͤtte man eine Aufloͤſung aus gleichen 
Theilen deſtillirten Waſſer und reinem Kali, ſchuͤtte 
hierauf in den untern Theil der Geraͤthſchaften durch 
die Oeffnung Kreide und verduͤnnte Schwefelſaͤure, ſo 
wird ſich kohlenſtofffſaures Gas entbinden, die Glas 
linſe heben, und durch die Aufloͤſung ſtreichen. Man 
ſchuͤttle die Fluͤßigkeit von Zeit zu Zeit um, und ent 
wickele fo lange Gas, (welches durch wiederhohltes 
Nachſchuͤtten von Kreide und Saure geſchieht) als die 
Flüßigkeit noch aͤtzend ſchmeckt. Dann laſſe man die 
Fluͤßigkeit eine Nacht ſtehen, und verdunſte ſie nachher 
bey gelindem Feuer zur Kryſtalliſation, worauf dann 
in der Kälte lange fäulenförmige Kryſtallen anſchießen, 
die ein voͤllig mit Kohlenſtoffſaͤure geſaͤttigtes Kali 
find, und kryſtallifirtes kohlenſtoffſaures 
Kali, kryſtalliſirtes Gewaͤchsalkali (Kali 
carbonicum crystallisatum. Kali äeratum 
esystallisatum ) genannt werden. 

II. Oder: man feße halbkohlenſtoffſaures Kali auf 
flachen Schuͤſſeln an einen Ort, wo ſich viele Kohlen— 
ſtoffſaͤure entbindet, und wenn es zerfloſſen iſt, dunſte 
man es bey ſehr gelindem Feuer wieder zur Trockne 
ein; und ſetze es wieder an den vorigen Ort. Dieſes 
Verfahren wiederhole man fo lange, bis es endlich ganz 
trocken bleibt, und nicht mehr zerfließt. Dann loͤſe 
man es im warmen Waſſer auf, und laſſe es ganz 
langſam verdunſten und kryſtalliſiren. 


III. 
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IT. Oder: man loͤſe ein Pfund halbkohlenſtoffſau- 
res Kali in ſo wenig wie moglich Waſſer auf, Als 
trire die Fluͤtigkeit, und ſchuͤtte ſie in einen geräus 
migen Kolben, der wenigſtens zwanzigmal ſo viel faſ— 
ſen kann. An dem Kolben befeſtige man eine geräu⸗ 
mige Tubulatretorte mit naſſer Blaſe luftdicht, und 
Kale die verbundenen Gefaͤße auf einen Tiſch. In die 
Tubulatretorte gießt man durch den Tubulus etwas 
verduͤnnte Schwefel ſaͤure, und wirft dann allmahlig 
etwas zerbroͤckelte Kreide hinein, worauf man den, Tut 
bulus mit dem Stoͤpſel verſchließt, aber nicht ſehr feſt, 
damit ihn das Gas im erforderlichen Fall herabwerfen 
kaun, wenn es ſich in zu großer Menge entwickelt. 
Man fahre von Zeit zu Zeit mit dem Eintragen der 
Kreide fort, und laſſe endlich alles eine Nacht ruhig 
ſtehen, worauf man den andern Tag einen beträchelis 
chen Theil des kohlenſtoffſauren Kali in ſchoͤnen Kry— 
ſtallen angeſchoſſen finden wird. Die übrige Fluͤßigkeit 
ſaͤttiget man wieder mit Kali, oder verſtaͤrkt fie durch 
Abdunſten, worauf ſie wieder zu einer neuen Arbeit 

pe if | 35 | 
IV. Oder: man loſe eine beliebige Menge gerel 
nigte Pottaſche in zwey Theilen Waſſer auf, und ſetze 
fo lange deſtillirten Eßig in kleinen Antheilen hinzu, 
wobey man aber die Fluͤßigkeit immer umruͤhren muß, 
bis fie anfängt aufzubrauſen. Dann evaporire man. 
die Fluͤtzigkeit bis zur Erſcheinung einer Salzhaut, und 
ſteue fie in die Kaͤlte, worauf kohlenſtoff ſaures Kali in 
Kryſtallen anſchießen wird, welches man durch eine 
Leinewand abſondert, und von der anklebenden Feuch— 
tigkeit durch Auspreſſen mit den Haͤnden befreyet. 
Die ruͤckſtandige Fluͤßigkeit unterwerfe man noch ein 
bis zweymal einer ſolchen Behandlung. Alles erhaltene 
* kohlenſtoffſaure a wird dann wieder in Waſſer a 
lö t/ 
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löͤßt, und nochmals kryſtalliſirt. Die ſaͤmmtlichen von 

dieſen Kryſtalliſationen zuruͤckgebliebenen Fluͤßigkeiten koͤn⸗ 

nen nun vollends mit deſtillirtem Eßig geſaͤttiget, zur Trock— 

ne abgedunſtet, und als eßigſaures Kali benutzt werden. 


Bewertungen. 
55 1. Die gohlenſefſiure iſt au- Beſtandtheil der 
Kreide; die Schwefelſaͤure, welche eine naͤhere Ver— 
wandtſchaft zur Kreide hat, als die Kohlenftofffäure, 
treibt fe aus, und zwar in e 


2. Das Kali if nur zum Theil mit gohlenſeoff 
ſaͤure geſaͤttiget, daher kann es noch einen betraͤchtli⸗ 
chen Antheil derſelben aufnehmen. Wenn es ganz da— 
mit geſaͤttiget iſt, ſo hat es alle Aetzbarkeit verlohren, 
und zerfließt nun nicht mehr an der kuft, ſondern laͤßt 
ſich kryſtalliſtren, und dieſe Kryſtallen ziehen keine Sea 
tigkeit an, ſondern bleiben trocken. 


3. Die erſtere Bereltungsart dieſes Salzes in der 
Parkerſchen Glasgeraͤthſchaft iſt nicht ſonderlich vor— 
theilhaft, weil eine große Menge Kohlenſtoffſaͤure un— 
genutzt entweicht, indem ſie zu ſchnell durch die kali⸗ 
ſche Auftoſung eilt. | 


4. Durch das Stehen an der Luft (II) kann man 


das ktocalußtte kohlenſtoffſaure Kali am leichteſten er? 


halten, nur ee dieſe Bereitungsart eine ſehr 
lange Zeit. Noͤthig iſt es, daß man die zerfloßene 
Lauge jedesmal zur Trockne verduͤnſte, weil das trockne 
Kali mehr Kohlenſtofffaͤure anzieht, als das zerfloßene. 
Man kann die Schuͤſſeln in Zimmer ſtellen, worinne 
ſich mehrere Perſonen aufhalten, weil in dieſer Atmos 

phaͤre 
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phaͤre durch das dee viel Kohlenſtoffſaͤure belt | 
wird. 


259 5. Die dritte Methode, (III) iſt eee 
und nicht koſtſpielig, weil hier durch den Druck die 
Verbindung der Kohlenſtoffſaͤure befördert wird. Man 
wahle aber zu dieſem Verſuche ja ſtarke und dauerhafte 
Gefaͤße, und verſchließe den Stöpfel des Tubulus nicht 
zu feſt. Hier erhaͤlt man die Kryſtallen gleich in einer 
ſolchen Geſtalt, daß man nicht noͤthig hat, fie noch⸗ 
mais aufzuloſen und zu kryſtalliſiren, welches ſehr gut 
iſt, weil bey dem jedesmaligen Aufloͤſen wieder ein 
Theil der Köhlenſtofffaͤure entweicht. Wenn man bey 
dieſer Bereitungsart den Kolben mit Eis bedeckt, fo 
erfolgt die Keyſtalliſation noch geſchwinder. 


6. Die vierte Methode (IV) iſt auch vortheilhaft, 
weil der Apotheker das dabey erhaltene eßigſaure Kali 
beuutzen kann. Dieſe Bereitungsart beruhet auf fol⸗ 
genden. Die gereinigte Pottaſche enthaͤlt einen Theil 
kohlenſtoffſaures Kali, das aber noch mit einem Ans 
theile aͤtzenden Kali verbunden iſt, und deshalb nicht 
aus der Fluͤßigkeit anſchießt. Setzt man nun deſtillir— 
ten Eßig hinzu, ſo verbindet ſich derſelbe zuerſt mit 
dem aͤtzenden Antheil Kali, und giebt damit ein Salz, 
welches nicht kryſtalliſirt, und das kohlenſtoffſaure Kali 
ſchießt an. Man muß aber ja mit dem Hinzuſchuͤtten 
des Eßigs aufhoͤren, ſo bald die Fluͤßigkeit zu brauſen 
anfängt, damit man nicht auch das kohlenſtoffſaure 
Kali mit Eßigſaͤure neutraliſirt. 


7. Das kryſtalliſirte kohlenſtoffſaure Kali iſt eigents 
lich als ein Salz zu betrachten, und beſitzt auch nur 
einen ſchwachen alkaliſchen Geſchmack, wenn es gut ge⸗ 
faͤttigt iſt. Die Kryſtalle bleiben an der Luft völlig 

trok⸗ 
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trocken, und find im Waſſer weit ſchwerer aufzuloͤſen, 
als das halbkohlenſtoffſaure Kali, weshalb auch die 
Flüßzigkeit im dritten Verſuche GH) kryſtalliſirt, ohne 
ane zu werden. . 

900 
‚Ss 3. 


Kauſtiſche 0 0 ene Kali. Aetzſtein. 


I. Vier Pfund gereinigte Pottaſche loͤſe man in 
20 Pfund Waſſer auf, und bringe die Fluͤßigkeit in 
einem reinen eiſernen Keſſel zum Kochen. Hierauf 
ſtreue man ſo lange pulveriſirte zu Kalk gebrannte Au⸗ 
ſterſchaalen hinein, bis etwas von der filtrirten Fluͤſ⸗ 
ſigkeit nicht mehr mit Saͤuren aufbrauſet, wozu man 
ohngefaͤhr fünf Pfund von den gebrannten Aufterfchaas 
len wird ndthig haben, und laſſe es eine Zeitlang. Eos 
chen. Man bringe nun alles in einen leinenen Spitz⸗ 
beutel, und laſſe die klare Slüßigfeit ablaufen. Der 
Ruͤckſtano wird von Neuem in den Keſſel gebracht, 
abermals mit deſtillirtem Waſſer ausgekocht, und nun 
wieder auf den Spitzbeutel gebracht, und noch einmal 
mit etwas Waſſer ausgelaugt. Die ſaͤmmtliche filtrirte 
Fluͤßigkeit wird jetzt bis zu 8 Pfund gelinde eingekocht, 
und in einer verſtopften Flaſche einige Tage ganz ru⸗ 
hig ſtehen gelaſſen. Wenn ſie ſich abgeklaͤrt hat, wird 
fie behutſam von dem Bodenſatze abgegoſſen, und er; 
hält den Namen kauſtiſche Lauge, Aetzlange, 
Seifenſiederlauge, (Liquor Ka li caustici. 
Lixivi ium causticum). . 


II. Verdunſtet man dieſe Lauge ſo lange in einem 
eiſernen Keſſel, bis etwas davon, wenn man es auf 
ein kaltes Blech troͤpfelt, ſogleich erſtarrt, und gießk 
dann die ganze Lauge auf ein eiſernes Blech aus, laͤßt 

ſie 
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ſie erſtarren, und hebt dann die feſte in kleine Stück 
chen gebrochene Maſſe in einem gut verſchloſſeuen Glaſe 
auf: ſo hat man das aͤtzende Kali, Aetzſalz, 
kauſtiſche Pflanzenalkali, luftleere Alkali, 
reine Alkali (Kali causticum e Kali 
purum. Sal causticum), 


U. Man ſchütte 1 Pfund dieſes Kali in einen 
eiſernen Schmelztiegel und ſetze ihn in einen gut zie⸗ 
henden Windofen; die Maſſe wird anfangs ſich ſtark 
aufblaͤhen (deswegen muß man auch einen geraͤumigen 
Tiegel nehmen) dann aber ruhig fließen, wie ein Oel. 
Man gießt ſie nun in einen metallenen dazu eingerich⸗ 
teten Form aus, wodurch fie die Geſtalt länglichter 
duͤnner Cylinder erhalt, und belegt ſte jetzt mit dem 
Namen Aetzſte in (Kali causticum fusum. 
Cauterium potentlale seu Lapis causticus), | 
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Bemerkungen. 


„ 4 
. 3 N 


1. Alle die in vorigen SS. beſchriebenen Alkalien, 
waren entweder zum Theil oder vollkommen mit Koh— 
lenſtoffſaͤure geſaͤttiget, deswegen braußten fie auch mit 
den Saͤuren auf; die Aetzlauge, das trockne aͤtzende 
Kali, und der Aetzſtein aber ſind der Roplenfoffiure 
gägzlich beraubt. | | | 


2. Die Auſterſchaalen ſtellen einen mit Kohlenstoff 
fäure verbundenen Kalk vor; durch das Brennen aber 
verliert der Kalk die Kohlenſtofffaͤure. Koͤmmt er nun 
mit dem Kali zu ſammen, ſo entzieht er are die Koh⸗ 
lenſtoffſaͤure, und macht es luftleer oder Abend, Der 
Kalk hat alſo eine groͤßere Verwandtſchaft zur Kohlen— 


ſtoffſaͤure, als das Kali. Da der mit Kohlenſtofffaͤure 


ver⸗ 
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verbundene Kalk im Waffer unauflöslich eh jo bleibt 
er ar dem Filtrum zuräck j 


3. Wenn man nicht auf die oben beſchriebene Art 
verfaͤhrt, ſondern den Kalk vorher mit Waſſer abloͤſcht, 
und den Kalkbrey mit dem Kali vermiſcht, ſo iſt die 
Bereitung der kauſtiſchen Lauge eine ſehr langweilige 
und muͤhſaͤme Arbeit; der Kalk quillt dann außeror— 
dentlich auf, und ſaugt weit mehr Fluͤßigkeit ein, als 
wenn er gepulvert gleich mit dem Kali vermiſcht , oder 
auch koffelweiße i in die heiße kaliſche aut geſtreut 
wird. 

4. Man darf ſich niemals zur Bereitung der kau⸗ 
ſtiſchen Lauge eines zinnernen oder kupfernen Keſſels 
bedienen, weil beyde Metalle von derſelben angegriffen 
werden, ſondern man muß einen blanken eiſernen Keſ⸗ 
ſel nehmen. 


5, Die kauſtiſche Lauge iſt nichts anders als das 
aͤtzende Kali im Waſſer aufgeloͤßt; vorraͤthig wird ſie 
in den Apotheken nicht gehalten, wohl aber wird ſie 
zur Bereitung verſchiedener Praparate gebraucht, und 
dann friſch verfertiget. Das Aetzſalz iſt das trockne 
aͤzende Kali, und der Aetzſtein unterfcheivet ſich davon 
blos dadurch, daß er aller Waͤßrigkeit beranbt iſt. 


6. Da das aͤtzende Kali aͤußerſt begierig die Koh- 
lenſtoffſaͤure aus der Atmosphaͤre wieder an ſich zieht, 
und auch in feuchter Luft zerfließt, ſo muß man es 
vor dem Zutritt derſelben gut verwahren, und auch die 
Aetzlauge ſo ſchnell wie moͤglich verdampfen. 


RN Ein reines Aetzſalz muß eine weiße Farbe bes 
ſi an ſich vollkommen klar in feinem Gewichte Waſſer 
aufloͤ⸗ 
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auflöſen laſſen, mit den Sauren nicht aufbrauſen, und 
bey der ee nicht truͤbe werden. ö N 


$, 6. 
Reines kryſtalliſirtes Natrum. 


I. 8 Pfund kryſtalliſirtes ſchwefelſaures Natrum 
(Glauberſalz) und 3 Pfund gereinigte Pottaſche, loͤſe 
man in einer gehoͤrigen Menge kochenden Waſſer auf, 
und rauche die Fluͤßigkeit zur Kryſtalliſation ab. Zu⸗ 
erſt wird ſich ſchwefelſaures Kali „(vitrioliſirter Wein⸗ 
ſtein), und dann kohlenſtofffaures Natrum, oder 
Mineralalkali, Sodaſalz (Natrum carbonicum. Sal Al. 
cali minerale. Sal Sodae) kryſtalliſiren. Die Arbeit 
iſt aber im Winter gut vorzunehmen, weil ſich 
dann beyde Salze durch Kryſtalliſation beſſ er trennen 
| Bi als im Sommer. : 


II. Man loͤſe 10 ine Kochſalz in 30 Pfund 
Waſſer auf, und ſchuͤtte 125 Pfund gute trockne Pot 
taſche hinzu, und laſſe die Lauge ſo lange abrauchen, 
bis die entſtandene Salzhaut einigemal niedergefallen 
ift, und ſich eine neue gebildet hat. Man entferne 
dann den Keſſel vom Feuer, und laſſe die Lauge bey— 
nahe, doch nicht voͤllig erkalten. Waͤhrend dieſer Zeit, 
wird ſich ein großer Theil ſalzſaures Kali (Digeſtivſalz) 
abſcheiden. Hierauf laſſe man die Lauge durch Flanell 
in einen Topf rein ablaufen, und nachdem fie ganz ers 
kaltet iſt, und aufs Neue eine Parthie ſalzſaures Kali 
mit kohlenſtoffſaurem Natrum vermengt, abgesetzt hat, 
gieße man ſie in ein reines Gefaͤß, welches au einen 
kalten Ort geſtellt wird, da dann ein ganz reines koh ſen— 
ſtoffſaures Natrum anſchießen wird. Mit der übrigen 
A verfahre man 25 eben ſo, daß man ſie nehm⸗ 
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lich, wenn fie noch falsfaures Kali enthält, nicht auf | 


einmal erkalten läßt. Das auf dem Seihetuche verblie⸗ 
bene Salz, welches groͤßtentheils ſchwefelſaures und 
ſalzſaures Kali iſt, ſpuͤlt man mit etwas warmen Wafer 
ab, und gießt es zu dem, während dem Erkalten in dem 
Topfe gemeinſchaftlich angeſchoßenen ſalzſauren Kali und 
Natrum. Dieſes loͤſe man durch Kochen im Waſſer 
beynahe alles auf, dampfe die Lauge zu Hälfte ab, und 
ſtelle fie in die Kälte, Es wird ſalzſaures Kall am 
ſchießen, und auf der Oberfläche wied ſich das Natrum 
in großen Keyſtallen anſetzen, die leicht abgeſondert 
werden koͤnnen. Alles erhaltene Natrum wird nun ge— 
reiniget, indem man es in gleich viel Waſſer auflöſt, 


und in der Kaͤlte kryſtalliſiren läßt. Das ſalzſaure Kali 


welches daſſelbe etwa noch enthaͤlt, zeigt ſich erſt im :wey⸗ 
ten oder dritten Anſchuß. Aus 10 Pfund Kochſalz er 


hält man faſt o Pfund, bisweilen noch darüber, kry⸗ 


ſtalliſirtes kohlenſtoffſaures Natrum. 


U 


III. Da die Scheidung der beyden Salze auf dieſe 


Art hoͤchſt muͤhſam und langweilig iſt, fo verfahre man 
auf folgende Art. Man loͤſe erſt wie vorher das Koch ſalz 
und die Pottaſche zuſammen in Waſſer auf (II) und 
ſeihe die Fluͤßigkeit durch einen Spitzbeutel. Hierauf 
bringe man fie in einen eiſernen Keſſel, und ſetze fo 
lange gepulverten gebrannten Kalk hinzu, bis fie vollig 
aͤtzend iſt, d. h. bis etwas von der filtrirten Fluͤßigkeit 
nicht mehr aufbraußt. Dann ſeihe man die Fluͤßigkeit 
durch einen Spitzbeutel, waſche den Ruͤckſtand noch ein⸗ 
mal mit kochendem Waſſer aus, und verdunſte die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit bis zu einer ſtarken Salzhaut, worauf in der 
Kälte ein großer Theil ſalzſaures und ſchwefelſaures 
Kali anſchießen wird. Man verdunſte die abgegoſſene 
Fluͤßigkeit abermals und ſtelle ſie in die Kaͤlte, und 
wiederhole dieſe Arbeit, ſo oft noch etwas anſchießt. 
3 Jetzt 


* 
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Jetzt wird die Lauge faſt nichts als reines aͤtzendes Natrum 
enthalten. Um dieſes auf eine wohlfeile Art mit Koh- 
lenſtoffſaͤure zu ſaͤttigen, rauche man die Fluͤßigkeit zur 
Trockne ab, und ſtelle den Ruͤckſtand in einer flachen 
Schuͤſſel in ein Wohnzimmer. Sobald er zerfloſſen iſt, 
wird er wieder eingedickt, und dieſe Operation wird fo. 
oft wiederholt, bis die Maſſe nicht mehr feucht wird. 
Nun wird fie abermals aufgeloͤſt und behutſam vers 
dunſtet, worauf, Pr ein Heine? ehh ee rtes Natrum 
liefert. 


Bemerkungen. 


1. Das Glauberſalz beſteht aus Schwefelſaͤure und 
Natrum, das gereinigte Kali aber aus Kali, das zum 
Theil mit Kohlenſtoffſaͤure geſaͤttiget iſt. Da nun das 
Nali eine ſtarkere Verwandtſchaft zur Schwefelſaͤure aufs 
Tert, als das Natrum, ſo verbindet es ſich mit der 
Schwefelſaͤure des Glauberſalzes, und ſcheidet das Na— 
trum ab, welches ſich mit der Kohlenſtoffſaͤure verbin— 
det, die aus dem Kali frey wird. Hier geſchieht ales 
eine wechſelſeitige Trennung und Verbindung. 


_ Gwefefuures Sat NER, we 


j Tehwefeifiure Sal. 
Glauber: ! Kohlenſtoffſaures - 
f ſalz Natrum K Kohtenfoft,) Kali 


kohlenſtofffautes N Natrum 


2. Del naͤhmliche Fall findet auch bei dem Area 
ſalze Statt; das Kochſalz beſteht aus Natrum und 
Salzſaͤure, indem ſich nun das Kali mit der Saͤure 
des Kochſalzes zum ſalzſauren Kali verbindet, wird 5 
deſſen anderer Beſtandtheil, das Natrum, frey, und ver⸗ 
bindet ſich mit der Kohlenſtoffſaͤure des Kali. Da aber 
das ic Kali ſich dicht gut von dem N ab: 
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ſcheidet, (oder wie van Mons will, ſich in verſchiede⸗ 
nen Zemperataren wieder wechſelſeitig zerlegt) fo muß 
mau eben Ruͤckſicht auf die Temperatur nehmen, und 
deswegen gelingt auch die Arbeit am beſten im Winter. 


| 3. Vortheilhaft iſt es daher, es durch Kalk aͤtzend 

zu machen, weil es in dieſem Zuſtande nur in der 
ſtrengſten Kälte kryſtalliſirt, und an f dieſe Art ſich bie 
fremden Salze leicht trennen laſſen. | 


4. Es ſcheint auf den erſten Anblick ſehr ſonder 
bar zu ſeyn, daß des aus dem Kochſalze gewonnene Na— 
trum eben ſo viel, und bisweilen noch etwas mehr am 
Gewichte betraͤgt, als das verbrauchte Kochſalz ſelbſt: 

allein uͤberlegt man, daß ſich ein betraͤchtlicher Antheil 
Kohlenſtofffaͤure, und eine Menge Kryſtalliſationswaſ⸗ 
fer mit dem Natrum verbindet, fo iſt das Närhfel bald 
aufgeloͤſt. Das Kryſtalliſationswaſſer betraͤgt im kryſtal— 
liſirten Natrum etwas uͤber die Halfte des Gewichts. 


5. Ein reines Natrum, muß ſich in deſilirtem 
Waſſer rein aufloͤſen, mit deſtillirtem Eßig geſaͤttigt 
nichts Erdiges fallen leſſen, und dieſe geſaͤttigte Ver- 
bindung darf nicht durch EN Baryt getrübt 
werden. 

6. Man hat 993 mancherley audere Methoden * 
das kohlenſtoffſaure Natrum zu gewinnen, aber für den 
Pharmacevtiker ſcheint obige 2 Abſcheldung aus dem Koch⸗ 
ſalze die vortheilhafteſte zu ſeyn. Ehemals ſchied man 
das. kohlenſtoffſaure Natrum durch die Keyſtalliſation 
aus der Soda ab, eine. Methode, die keineswegs zu 
empfehlen iſt, weil die Soda theils wenig davon ent— 
hält, und alfo verhaͤltnißmaͤßig zu theuer iſt; theils 
auch weil man auf dieſe Art ein ſehr unreines Natrum 
H er⸗ 
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‚erhält. Die Soda ſelbſt, von der fehr vielerley Sor— 
ten im Handel vorkommen, iſt nichts anders, als die 
halbzuſammengeſchmolzene Aſche verſchiedener Pflanzen, 
die am Ufer des Meeres oder an ſalzigten Seen wach— 
ſen. Sie wird vorzuͤglich in Spanien und in dem | 
füdfichen Europa bereitet, und beſteht aus ſalzſaurem 
und ſchwefelſaurem Natrum, Schwefelnatrum, Kieſel— 
erde, kohligten Theilen und mancherley Unreinigkeiten 
urd Natrum. Die beſten Sorten der Soda ſind feſt, 
klingend, loͤchericht, von blaulicher Farbe und weiß 
gefleckt. | 


6,7, 
Trocknes kohlenſtoffſaures Natrum. 


1. Eine beliebige Menge reines kryſtalliſirtes koh⸗ 
lenſtoffſaures Natrum, wird in einem eiſernen Keſſel 
uͤber ein gelindes Kohlenfeuer geſetzt. Anfangs zer— 
fließt das Salz in feinem eigenen Kryſtalliſationswaſ— 
ſer, ſo wie dieſes aber zu verdunſten anfaͤngt, muß es 
mit einem eiſernen Spatel fleißig umgeruͤhrt werden, 
bis es alles zu einem weißen lockern Pulver zerfallen 
iſt, das man unter dem Namen trocknes kohlen 
ſtoffſaures Natrum (Natrum carbonicum 
exsiccatum. Alkali minerale siccum ) aufbe⸗ 


wahrt. 


1. Eine beliebige Quantitat kryſtalliſirtes kohlen; 
ſtoffſaures Natrum, ſchuͤttet man auf ein mit Papier 
belegtes hoͤlzernes Sieb, und ſtellt es an einen lufti⸗ 
gen Ort. Das Salz wird ebenfalls in ein weißes lofs - 
keres Pulver verwandelt werden, das von dem vorigen 


nicht verſchieden iſt. 
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Bemerkung. 


Durch beyde Behandlungen verliert das Salz 
118 weiter als ſein Kryſtalliſationswaſſer, uͤbrigens 
iſt die erſte Methode der letzter n vorzuziehen. In bey— 
den Faͤllen verliert das Salz etwas uͤber die Haͤlfte 
ſeines Gewichtes, worauf der Arzt bey Verordnung 
des ausgetrockneten Salzes Ruͤckſicht zu nehmen hat. 


§. 8. 
Kohlenſtoffſaures Ammoniak. JR 


J. Ein Pfund getrockneten gepulverten Salmiak 
vermiſche man mit 1! Pfund gepulverter ausgetrockne⸗ 
ter Kreide, ſchuͤtte die Miſchung in einen Kolben mit 
einem kurzen Halſe, ſetze einen glaͤſernen Helm auf, 
und ſtecke den Schnabel deſſelben in eine kleine Vor— 
lage. Man fest den Kolben in eine Sanvfapelle und 
umſchuͤttet ihn ſo weit mit Sand, daß derſelbe 2 bis 
3 Fingerbreit hoͤher ſteht, als die Miſchung im Kol 
ben, und lutirt hierauf die Fugen mit naſſer Blaſe 
und Mehlkleiſter. Man giebt jetzt allmaͤhlig gelindes 
Feuer, welches man fo weit verſtaͤrkt, daß der Boden 
des Kolbens gluͤht, und wenn ſich nichts mehr in den 
Helm anlegt, ſo beendiget man die Arbeit. Wenn die 
Gefaͤße erkaltet find, fo werden fie aus einander. ge 
nommen, und das im Helm und Vorlage befindliche, 
ſtark riechende weiße flüchtige Salz unter dem Namen 
kohlenſtoffſaures Ammoniak, fluͤchtiges Lau— 
genſalz, Salmiakſalz, Iuftfaures fluͤchtiges 
Alkali, (Amoniacum carbonicum, Alcali. 
volatile siccum, Sal alcali salis ammoniaci, Alcali 
volatile äeratum) in gut verſchloſſenen Gläfern aufbe— 
* Der Ruͤckſtand in dem Kolben iſt ſalzſau— 
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rer Kalk, oder fixer Salmiak. Man konn dieſe Ar; 


beit auch in einer Retorte vornehmen, die mit einem 


weiten Halſe verſehen iſt, an den man einen kleinen 
Kolben lutirt. | 


ll, Ein Pfund gepulverten Salmiak vermiſche man 
mit 2 Pfund trockner gereinigter Pottaſche, ſchuͤtte die 
Miſchung in eine Retorte, und verfahre wie vorher. 
Zuerſt wird etwas Feuchtigkeit in die Vorlage uͤberge— 
hen, dann aber wird ſich ein weißes Salz ſowohl in 
den Helm als auch in die Vorlage anlegen, welches 
ebenfalls trocknes kohlenſtoffſaures Ammoniak 
iſt, und am Gewicht ein Achtel weniger betraͤgt, als 
der angewendete Salmiak. Im Kolben bleibt ſalzſau⸗ 
res Kali zuruͤck. 7 Re | 


Bemerkungen. 


1. Der Salmiak oder das ſalzſaure Ammoniak iſt 
ein Salz, welches aus Ainmoniak und Salzſaͤure zus 
ſammengeſetzt iſt. Die Kreide, welche aus Kohlenſtoff— 
ſaͤure und Kalk beſteht, zerlegt den Salmiak zwar nicht 
auf naſſem, wohl aber auf trocknem Wege, die Salz— 
ſaͤure tritt an den Kalk, und bildet damit den ſalzſau— 
ren Kalk, das Ammoniak aber verbindet ſich mit der 
Kohlenſtoffſaͤure und ſublimirt e als EobienPafttuungg 0 
. ffücheſges Ammoniak. | N 


2. Das Kali aber iſt im Stande den Salmiak auf 
naſſem und trocknem Wege zu zerlegen; bey dem obi 
gen Verkuche (1) verbindet ſich das Kalk mit der Salzs 
ſlaͤure des Salmiaks, und erzeugt damit ſalzſaures Kali, 

das Ammoniak des Salmiaks aber tritt mit der Koh- 
lenſtoffſaͤure des Kali zuſammen, und 8850 damit koh⸗ 
lenſtoffſaukeß Ammoniak. 
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h 7 
3; Die Kennzeichen eines reinen kohlenſtoffſauren 
Ammoniaks find: daß es eine vollkommen weiße Farbe 


beſitzt, vollkommen trocken iſt, ſich in gelinder Waͤeme | 


ganzlich vorfluͤchtiget, ohne etwas zurück zu laſſen, mit 
Säuren uͤbergoſſen ſtark aufbraußt, und ſich klar auf 
loößr, ohne eiwas fallen zu laſſen. Auch darf die mit 
deſtilirtem Eßig geſaͤttigte Aufloͤſung des Ammoniaks 
weder durch einige Tropfen Silberaufloſung, noch durch 
Kelkſaren Baryt getruͤbt werden. 


4. Die Ausſcheidung des Ammoniaks aus Sal⸗ 
miak durch Kalk iſt nicht vortheilhaft, denn man be— 
darf dazu weit mehr Hitze, als wenn man den Sal— 


miak durch gereinigte Pottaſche zerlegt, auch gehen meh 
rentheils dabey die Gefäße verlohren. Die zweyte Mez 


thode aber hat im Gegentheil wieder den Fehler, daß 
das Ammoniak mit etwas kauſtiſchem Ammoniak verun⸗ 
rein get wird; denn da die gewoͤhnliche gereinigte Plots 
taſche nicht vollkommen mit Kohlenſtoffſaͤure geſaͤttiget 
iſt, ſondern ein Theil ſich im kauſtiſchen Zuſtande bey 
findet, ſo wird auch ein kleiner Theil des Ammoniaks 


in ägender Geſtalt abgeſchieden werden. Je weniger 


kauſtiſch das angewendete Kali iſt, deſto beſſer iſt es, 


und wenn man vollkommen mit Kohlenftofffäure gefäts 


tigtes Kali anwenden wollte, ſo wuͤrde das Ammoniak 


auch vollkommen mit Kohlenſtoffſaͤure geſattiget er⸗ 


ſcheinen. 


h — 


3. Ueber die große Menge des kohlenſtoffſauren 
Ammoniak, welche man aus dem Salmiak erhaͤlt, wird 
man ſich nicht wundern, wenn man bedenkt, daß die. 
damit verbundene Kohlenſtoffſaͤure das Gewicht ver⸗ 
mehrt. f 
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6. Man pflegt zur Sublimation des Ammoniaks 
gewohnlich Retorten mit vorgelegten Kolben anzuwen⸗ 
den, vielfaͤltige Erfahrungen aber haben mir gezeigt, 
daß es vorteilhafter ſey, ſich weit und kurzhalſigter 

Kolben mit geräumigen Helmen zu bedienen; die Schnäs 
bel der Helme muͤſſen ebenfalls weit und kurz ſeyn.“ 
Den an dem Schnabel lutirten Ballon lege ich gewohn— 
1 in eine Schaale n Waſſer. 


7. Das Hieſchhorü all, welches durch eine 
trockne Deſtillation aus thieriſchen Knochen erhalten 
wird, iſt ebenfalls nichts anders als ein kohlenſtoffſau— 
res Ammoniak, welches aber noch mit empyrevmatiſchen 
Oeltheilen verunreiniget iſt. Man kann daher auch ein 
künstliches Hirſchhornſalz bereiten, wenn man zu der 
obigen Miſchung vor der Sublimation noch eine Unze 
Hir ſchhorndl ſchuͤttet, und dann das Ammoniak aus- 
treit; es iſt von dem aus den Knochen gewonnenen 
nicht im mindeſten unterſchieden. e 


§. 9. 
Waͤßrigter Salmiakgeiſt. 


Acht Unzen Salmiak und 16 Unzen gereinigtes 
Pflanzen - Laugenſalz, (oder 28 Unzen rohe gute Potta— 
ſche) ſchuͤttet man in eine geraͤumige glaͤſerne Retorte, 
uͤbergießt die Miſchung mit 3 Pfund Waſſer, und legt 

die Retorte in ein Sandbad. Hierauf legt man eine 
geraͤumige Vorlage an, lutirt die Fugen gut mit naſſer 
Blaſe und mit Kleiſter beſtrichenen Papierſtreifen, und 
giebt allmaͤhlig Feuer, ſo daß die Fluͤßigkeit ins Kochen 
kommt, und langfam über deſtillirt. Wenn 2 Theile 
der Fluͤßigkeit heruͤber ſind, ſo nimmt man die Vor— 

lage. 
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lage ab, und hebt das Deſtillat als waͤßriges Fohs 
leuſtoffſaures Ammoniak, Salmiakſpiritus 
(Liquor ammonii carbonici aquosus. Spi- 
ritus salis ammoniaci aquosus.) auf. In der Retorte 
bleibt ſalzſaures Kalt zurück, 


Bemerkungen. 


1. Der waͤßrigte Salmiakgeiſt iſt nichts anders, 
als eine Auflöfung des kohlenſtoffſauren Ammoniaks in 
Waſſer, und die Bereitung deſſelben beruhet auf den 
naͤmlichen Gründen, als die Ausſcheidung des trocknen 
kohlenſtoffſauren Ammoniaks durch Kali. 


2. Wenn man dieſes Praͤparat im Großen berei⸗ 
ten will, fo kann man ſich dazu eiſerner Deftillirblas 
ſen, oder auch kupferner Deſtillirblaſen mit zinnernen 
Helmen und zinnernen Kuͤhlfaßroͤhren mit Vortheil bes 
dienen. Das Waſſer im Kuͤhlfaß muß aber immer is 
gehalten werden. 


3. Wenn man einen Theil waͤßrigten Salmiakgeiſt 
mit 2 Theilen Alkohol vermiſcht, fo entſteht ein Coas | 
gulum; das kohlenſtoffſaure Ammoniak, welches im Al⸗ 
kohol unaufloͤslich iſt, wird hier niedergeſchlagen, weil 
ihm der Alfojol fein waͤßrigtes Aufloͤſungsmittel ents 
zieht. Ehemals hielt man dieſen Niederſchlag irrig für 
ein ſeifenartiges Gemiſch, und nannte ihn Offa Hel- 
montii, oder auch wohl Sapo chemicus. 


§. 10, 
Weinigter Salmiakgeiſt. 


Auf eine Miſchung von 8 Unzen gepulverten Sal— 
miak, 16 Unzen gereinigte oder 28 Unzen rohe Potta⸗ 


ſche 
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ſche giefe man in einer geräumigen glaͤſernen Retorte, 

28 Unzen Alkohol und 14 Unzen Waſſer, lutire einen 
geräumigen Kolben mit Blaſe und Kleiſter an, und 
d-fillire, wenn die Fugen gut verklebt ſind, alles bis 
zur Teockne uͤber. Das Deſtillat iſt der weinigte 
Salmiakgeiſt (Liquor ammonii vinosus. 
Spiritus Salis ammoniaci vinosus seu dulcis) der in 
gut verſtopften gläfernen 1 aufbewahrt wird. 


Bemerkungen. 


\ Der weinigte Salmiakgeiſt iſt nichts anders, 
als eine Aufloͤſung des kohlenſtoffſauren Ammoniaks in 
einem ſehr waͤßrigten Weingeiſte. Da dieſes Salz im 
Weingeiſte eigentlich unaufloͤslich iſt, fo muß der Wein⸗ 
geiſt mit Waſſer verduͤnnt werden, oder man muß eis 
nen noch nicht vom Waſſer befreyten 8 zur De⸗ 
Fahlaten anwenden. 

„ Im e der Deſtillation geht der Alkohol 
Aber, und das Sal; fängt an in trockner Geſtalt, in 
der Vorlage zu erſcheinen; bey fortgeſetzter Deſtillatton 
aber loͤßt es ſich hernach in den ſpaͤter uͤbergehenden 
waͤßrigten Theilen wieder auf. Uebrigens iſt die Erfläs 
rung des Proceſſes mit der vorigen ($ 9.) uͤberein⸗ 
ſtimmend. a 


§. IT. 


1 


Kauſtiſcher Salmiakgeiſt. Aetzendes Aue pe 
niak. 15 


1. Zehn Unzen pulveriſirter gebrannter Kalk wird 
in einen geraͤumigen glaͤſernen Kolben, der einen wei— 
ten und kurzen Hals hat, geſchuͤttet, und mit 3 Pfund 

. Was 


1 


ae . 
85 Zr 
Waſſer, in welchem 8 Unzen Salmiak vorher iſt auf 
geloͤßt worden, uͤbergoſſen. Man mrt ſodann einen 
geraͤumigen Helm auf, an deſſen Schnabel ein geraͤu— 
miger Vallon gekuͤttet wird, und giebt, wann alle Fur 
gen mit naſſer Blaſe und dicken Mehlk eiſter verklebt 
worden find, allmaͤhlig Feuer, bis ohngefahr 20 Uns 
zen Fluͤßigkeit langſam heruͤber deſtillirt find, die man 
in einer mit einem eingeſchliffnen Stoͤpſel verſehenen 
Flaſche unter dem Namen aͤtzendes fluͤſſiges Am- 
moniak, aͤtzender Salmiakgeiſt (Liquor ammonii 
caustici. Spiritus salis ammoniaci eaustici.. Spir. 
Salis ammoniaci cum calce viva paratum. Alcali 
volatile fluor Sage) aufbewahrt. Der Ruͤckſtand in 
der Retorte iſt ſalzſaurer Kalk. 3 


U. Wenn man anſtatt des Waſſers zu der vorigen 
Miſchung rektificirten Weingeiſt ſetzt, und unter den— 
ſelben Umſtaͤnden ohngefaͤhr 2 Pfund Fluͤßigkeit abde⸗ 
ſtillirt, fo erhält man das weinigte ätzende 

Ammoniak, reine alkoholiſirte Ammoniak 
(Spiritus salis ammoniaci causticus vinosus, Ammo- 
nium purum alcoholisatum). 


Bemerkungen. 


1. Obgleich der kohlenſtoffſaure Kalk (die gemeine 
Kreide) nicht im Stande iſt, auf naſſem Wege den 
Salmigk zu zerſetzen, ſo thut es doch der gebrannte, 
oder der von aller Kohlenſtoffſaͤure befreyte Kalk. Er ſchei- 
det das Ammoniak aber natuͤrlich auch in aͤtzender Ge— 
ſtalt ab, d. h. ohne mit Kohlenſtoffſaͤure verbunden zu ſeyn. 


2. Das aͤtzende Ammoniak kann ohne Waſſer nicht 
in fluͤſſiger oder feſter Geſtalt dargeſtellt werden, ſon⸗ 
dern 
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dern erſcheint dann jederzeit in Geſtalt eines Gas; 
man kann es in Gefäßen, die mit £ Queckſilber gesperrt 
ſind, auffangen. Sowohl von dem Waſſer, als dem 
Weingeiſte wird dieſes Gas gern verſchluckt, und ſtellt 
damit eben den waͤßrigten oder weinigten aͤtzenden Sal— 
miakgeiſt dar. Man hat verſchiedene Methoden anges 
geben, ihn zu bereiten. So ſchlaͤgt Goͤttling z. B. 
vor, aus einer trocknen Miſchung von gebranntem Kalk 
und Salmiak das Ammoniak in Gasgeſtalt zu entbin⸗ 
den, und dieſes Gas in eine Flaſche mit Waſſer zu 
leiten; Mons will, daß man durch aͤtzendes Kali, 
das Ammoniak entwickeln fol u. ſ. w. Unter allen 
bleibt die hier angegebene Bereitungsart, wie ich nun 
aus oͤfterer Erfahrung weiß, die vortheilhafteſte und 
bequemſte. f 


3. Die mehrſten Vorſchriften verlangen, daß man 
auf einen Theil Salmiak 3 Theile gebrannten Kalk 
nehmen ſoll — dies iſt aber ganz uͤberfluͤſſig, und in 
mehr als einer Hinſicht ſchaͤdlich: denn erſtlich wied 
das Deſtillirgefaͤß unndthigerweiße angefuͤllt, und man 
muß weit groͤßere Gefaͤße anwenden; zweytens legt ſich 
der uͤberfluͤſſige Kalk ſo feſt an das Deſtillirgefaͤß an, 
daß er faſt gar nicht herauszubringen iſt, und drittens 
entſteht auch eine fo außerordentliche Hitze, wenn man 
zu viel Kalk nimmt, daß nicht ſelten die Miſchung 
uͤberſteigt, oder wohl gar das Gefaͤß zerſprengt. Schon 
gleiche Theile gebrannter Kalk und Salmiak zerſetzen 
einander vollkommen; der Kalk muͤßte denn gar zu 
ſchlecht ſeyn, und zu viel Kieſel; oder Thonerde in 
ſeiner Miſchung haben. 


4. Ein gut zubereiteter aͤtzender Salmiakgeiſt, muß 
einen ſehr ſtarken durchdringenden heftigen Geruch be— 
ſitzen, durchaus nicht mit Säuren aufbraußen, und 

das e kwaſſer nicht trüben, 
5. 
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s, Vermiſcht man 20 Tropfen rektificirtes Bern; 
ſteinoͤl, eine Unze rektificirten Weingeiſt, und zwoͤlf 
Unzen weinigten Salmiakgeiſt, fo erhält man eine mil— 
chigte Fluͤßigkeit, die man Luzienwaſſer (Eau de 
Luce seu Spiritus Salis ammoniaci succinatus) nennt, 
Man verfertiget dieſe Miſchung auch, indem man in 4 
Unzen Alkohol zwölf Gran weiße Seife anflößr, ſodann 
zwey Drachmen rektificirtes Bernfteindl und 16 Unzen 
des ſtaͤrkſten aͤtzenden Salmlakgeiſtes 1 und 
gut umſchuͤttelt. 


6. Vermiſcht man einen Theil andi waͤßrigten 
oder weinigten Salmiakgeiſt mit drey Theilen Mandel— 
ol, und ſchuͤttelt die Miſchung gut um, fo erhält man 
eine dickliche weiße zähe ſeifenartige Fluͤßigkeit, die man 
fluͤchtiges Liniment, flüchtige Seife (Linimen- 
tum volatile, Sapo volatilis) nennt, die als ein aufs 
ſerliches 2 5 haͤufig angewendet wird. f 


7. Sowohl bet aͤtzende als milde Sclmintgeif 
wird bisweilen noch mit aͤtheriſchen Oelen verſetzt, und 
erhaͤlt dann verſchiedene Namen: z. B. Spiritus 
Salis ammoniaci anisatus, wenn er mit Anies⸗ 
ol verſetzt iſt, Sal volatile oleosum Sylvii, 
wenn er mit verſchiedenen ee Oelen verz 
miſcht iſt. 8 
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§. 12. 


Gereinigte Schwefelſaͤure. 
J. Sechs Pfund konzentrirte Schwefelſaͤure (Bir 
trioldl) ſchuͤtte man in eine geräumige. glaͤſerne Retor⸗ 
te, lege dieſe in ein Sandbad, und beinge an dem 
Hals der Retorte eine geraͤumige in eiskaltem Waſſer 
liegende Vorlage an. Man lutire die Fugen nicht, 
ſondern umwickle ſie blos mit Papier, und gebe nun 
gelindes Feuer. In die Vorlage wird bald eine Fluͤſß 
ſigkeit uͤbergehen, theils auch ſich als feine Nadeln und 
Blumen, oder wie Spinngewebe. kryſtalliſiren, die man 
eisartige Schwefelfaͤure nennt, wenn dieſe Erz 
ſcheinung nicht mehr vor ſich geht, ſo beendiget man 
die Deſtillation. Nach voͤlligem Erkalten nimmt man 
die in der Retorte zuruͤckgebliebene Slüßigfeit, welche 
jetzt eine ganz weiße Farbe beſitzt, und wenig oder 
nicht mehr raucht, und ſchuͤttet ſie in eine gläferne 
Flaſche, die mit einem e Stöpſel ver; 
ſchloſſen wird. 8 


In eine 16 bis 18 Unzen faſſende kleine Retorte, 
ſchuͤtt't man 9 Unzen der weißen Schwefelfäure CI) legt 
ſie in einen heſſiſchen Tiegel und umſchuͤttet ſie mit 
Sand ſo, daß alle Seiten bedeckt find, und ſetzt ihn 
in einen guten Windofen, 5 daß der Retortenhals 
uͤber den Ofen herausragt. Man legt eine Vorlage 
a ohne ihn zu lutiren, und deſtillirt Ruin, bey ei⸗ 

nem 
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nem nach und nach verſtaͤrkten Feuer, alles Fluͤßige 
ee und bewahrt es in glaͤſernen Flaschen, unter 
dem Namen gereinigte konzentrirte Schwefel— 
fäure (Acidum sulphuricum concentra- 
tum, Oleum Vitrioli purum). j 


Bemerkungen. 


1. Die konzentrirte Schwefelſaͤure wird in den 
Apotheken nicht ſelbſt bereitet, ſondern im Grotzen, 
entweder durch eine trockne Deſtillation des Eiſenvitri⸗ 
ols (eines metalliſchen Salzes) oder durch die Verbren⸗ a 
nung des Schwefels mit einem Zuſatz von Salpeter bereitet. 
Erſteres nennt man Norohaͤuſer, (ob gleich es an ſehr vie— 
len andern Orten Deutſchlands jetzt auch bereitet wird) 
und letztere engliſche Schwefelſaure. Die engliſche 
Schwefelſaͤure iſt allemal ſchwaͤcher, als die Fee eeee 
oder deutſche Schwefelſaͤure. 

2. Die Schwefelſaͤure beſteht aus Schwefel und 
Sauerſtoff; man weiß aber noch nicht genau, woraus 
das fluͤchtige Wefen oder die ſogenannte eisartige 
Schwefelſaͤure (1) beſteht. Einige Chemiker vermuthen 

nicht ohne Grund, daß es eine Verbindung von ſchwef— 
lichter Saͤure mit Schwefelſaͤure ſey. Wenn man die 
eisartige Schwefelſaͤure an der Luft ſtehen läßt, fo: zer 
fließt ſie almaͤhlich, ſtößt eine ſehr große Menge mweißs 
graue Daͤmpfe aus und verwandelt ſich in eine Age 
che eke 


3. Um die Saͤure aus dem Eiſenvitriol (ſowefel⸗ 
ſauren Eiſen) zu bereiten, wied derſelbe in großen ei— 
fernen Pfannen über dem Feuer bis zur Rothe kalzi⸗ 
nirt, wodurch er das Kryſtalliſationswaſſer verliehrt 
und um die Hälfte leichter wird. Hierauf wird er 
a | 4 Win 
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in irrdene Retorten geſchuͤttet, die in einem Reverbe— 
rirofen liegen, und anfans gelindes Feuer gegeben, 
welches nachher bis auf einen hohen Grad vermehrt 
wird. Anſaͤngs geht ein noch unſchmackhaftes Waſſer über, 
und enn folgt eine ſchwache Säure, die man ehemals 

dem unſchicklichen Namen Vitriolgeiſt (Spiri- 

vitrioli) aufbewahrte, die aber nichts weiter iſt, 
als eine mit waͤßrigen Theilen vermiſchte oder news 
vännte Schwefelfäure (Acidum sulphuricum di- 
lutum) und zuletzt folgt nun das Vitrioloͤl, welches 
aber jetzt weit ſchicklicher konzentrirte Schwefel⸗ 
faͤure genannt wird. Aus einem Centner kalzinirten 
Eiſenvitriol erhält man etwa 10 Pfunde von dieſer 
ſtarken Saure, in der Retorte bleibt ein braunrothes 
Reſiduum zuruͤck, welches Colcothar (Colcothar [. 
Caput Mort. Vitrioli) genannt wird, das ein voll, 
kommenes Eiſenoxyd (Oxydum Ferri rubrum) 
iſt, dem noch viel Säure anklebt. Mit Waſſer ausges 
waſchen und getrocknet kommt es im Handel unter dem 
Namen engliſches Roth oder Braunroth vor. 


4. Aus dem Schwefel wird die konzentrirte Schwe⸗ 
felſaͤure durch Verbrennen mit etwas Salpeter in eig— 
nen dazu eingerichteten Zimmern, deren Waͤnde mit 
Bley uͤberzogen ſind, bereitet. Der Schwefel verbindet 
ſich während dem Verbrennen mit dem Sauerſtoffe der 
Luft und erzeugt die Saͤure. In England iſt dieſe 


Bereitungsart ſehr gewoͤhnlich; die ausfuͤhrlichere inne- 


re Einrichtung der engliſchen Vitrioloͤlfabriken, iſt aber 
noch immer nicht genau bekannt. Doch find auch in 
Deutſchland einige vorhanden. 3 | 


5. Es iſt noͤthig, daß die konzentrirte Schwefel; 
ſaͤure zum innerlichen Gebrauche durch Deſtillation ge 
reiniget wird, obgleich dieſe Reinigung etwas beſchwer⸗ 
, BER 
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lich iſt. Eine größere Menge dieſer konzentrirten Saͤu— 
re als oben angegeben, auf einmal zu deſtilliren, iſt 
gefaͤhrlich. Die deutſche Schwefelfaͤure iſt indeſſen oft 
fo rein, daß man fie nur zu kochen braucht, um ſie 
als völlig reine Säure anwenden zu konnen. N 

6. Eine uin konzentrirte Schwefelſaͤure muß voͤl⸗ 
lig farbenlos und durchſtchtig ſeyn, mit Waſſer vers 
miſcht ſich ſtark erhitzen, und die mit Waſſer verduͤnnte 
Saͤure darf, wenn fie mit reinem kohlenſtoffſauren Kali 
geſaͤttiget wird, keinen Niederſchlag geben, auch muß 


ſie mit Blutlauge (blauſaurem Kali) vermiſcht, keine 


Veraͤnderung zeigen, und durch Hydrothion Schwefel⸗ 
ammoniak nicht ſchwarz oder dunkelbraun gefärbt wer— 
den. Zu dieſen Verſuchen aber, muß ſie vorher mit 
reinem Kali geſaͤttiget ſeyn. Bringt ſie mit Blutlauge 
einen blauen Niederſchlag hervor, ſo enthaͤlt ſie Eiſen, 
und wird ſie durch letzteres Reagens ſchwarz oder dun⸗ 
kelbraun, ſo iſt ſie bleihaltig. 


K * 


7. Da die konzentrirte Scwefelſäure ſehr begierig 


die Feuchtigkeit aus der Luft anzieht, und dadurch 
ſchwaͤcher wird, fo muß fie vor dem Zutritt derſelben 
in gläfernen Gefäßen mit eingeſchliffnen Glaͤsſtoͤpſeln 
verſehen, aufbewahrt werden. Da fie ferner durch Ver— 
miſchung mit entzuͤndbaren Subſtanzen 1. B. Papier, 
Federn, Wachs, Holz u. ſ. w. braun von Farbe wird, 
ſo muß wach beißschen daß ſolche Dinge nicht etwa 
hineinfallen. 


§. 13. 1 
| Verduͤnnte Schmefelfäure, 
Eine Unze der gereinigten ſtaͤrkſten Schmefelfäure 


troͤpfe man nach und nach im fünf Unzen deſtillirtes 


Waſ— 


e 


Waſſer. Wenn die Miſchung kalt geworden iſt, fo he- 
be man die Fluͤßigkeit unter dem Nahmen verduͤnn⸗ 
te Schwefelſaͤure, Vitriolſpiritus (Acidum sul- 
phuris dilutum. Spiritus sulphuris) zum Gebrau⸗ 


che auf. 


Bemerkungen. 


1. Der Vitriolſpiritus iſt weiter nichts als eine 
verduͤnnte Schwefelſaͤure; in aͤltern Zeiten wurde wirk⸗ 
lich jene ſaͤuerliche Fluͤßigkeit, die zuerſt bey der Deſtel⸗ 
lation des Eiſenvitriols übergeht, in den Apotheken un 
ter dieſem Nahmen aufbewahrt, jetzt aber verfertigt 
man ſie lieber nach der hier angezeigten Vorſchrift, 
weil man dann immer eine Fluͤßigkeit von ziemlich glei- 
cher Staͤrke erhaͤlt. ö 

2. Die Erhitzung, welche bey der Vermiſchung der 
konzentrirtru Schwefelſaͤure mit Waſſer entſteht, leiten 
viele Chemiker von dem Waͤrmeſtoffe ab, der mit der 
Schwefelſaͤure verbunden ſeyn ſoll, andere aber leiten 
ſie aus einer Verdichtung des Waſſers her; ee ö 
2 wirken beyde Urſachen gern | 


§. 14. 
Schweflichte Saure 


Vier Unzen konzentrirte Schwefelſaͤure ſchuͤtte man 
in eine gerRumge: Retorte auf eine Unze Kohlenpulver, 
lege einen mit 3 Pfund deſtlillirten Waſſer angelegten 
Kolben vor, ſo daß der Hals der Retorte unter das 

Waſſer reicht, und deſtillire alles bis zur Trockne uͤber. 
In der Vorlage findet man eine fluͤchtige; wie brennen 


der Schwefel riechende, Slägiokeit, die unter dem Nah⸗ 
X men 


a RE x 
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men ſchweflichte Säure, Fluͤchtiger Schwefelg iſt 
(Acidum sulphurosum. Spiritus Sulphuris volatilis) 
aufbewahrt wird. 9 | 


Bemerkungen. 5 - 


1. Der Schwefel kann ſich mit einer verſchiedenen Menge 
Sauerſtoff verbinden, und ſtellt dann auch damit Saͤuren 
dar, die in Ruͤckſicht ihrer chemiſchen Eigenſchaften gar 
ſehr von einander abweichen. Wenn der Schwefel voll— 
kommen mit Sate el geſaͤttigt 16% ſo ſtellt er die 


ziemlich ſchwer zu deſtilliren iſt, wenn aber der Schwe 


fel nur unvollkommen mit Sauerſtoff verbunden iſt, ſo 
ſtellt er die un vollkommene Schwefelſaͤure dar, welche 
die Geſtalt eines Gas beſitzt, ſich aber ſehr leicht im 
Waſſer aufloͤſt, und damit eine tropfbar fluͤßige ſehr 
fluͤchtige Säure liefert, welche ſich aber mit der Zeit 
durch den Zutritt der Luft in vollkommene Schwefel, 
ſaͤure verwandelt, weil ſie geneigt iſt, noch Sauerſtoff 
aus der Luft an ſich zu ziehen. 


2. Ehemals bereitete man dieſe Saͤure aus Schwefel, 
den man unter einer glaͤſernen Glocke verbrannte, de— 
ren innere Oberflache mit Waſſer benetzt war; man ſam— 
melte die fluͤßige Saͤure, welche dadurch entſtand, und 
man nannte ſie Spiritus sulphuris per campanam. Der 
Schwefel verbindet ſich waͤhrend dem Verbrennen mit 
dem Sauerſtoffe der Luft, und wird dadurch zur un— 
vollkommenen Echmefelfäure, die durch ferneres Ausſtel⸗ 
len an die Luft ſich endlich in vollkommene verwandelt, 


3. Wenn man Kohle und konzentriete Schwefel⸗ 


ſaͤure mit einander deſtillirt, ſo verbindet ſich ein Theil 


De Kohlenstoffs der Kohle mit einem Theile Sauerſtoff 
J der 
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der Schwefelſaͤure, und bildet damit kohlenſtoffſaures 
Gas, zugleich aber wird auch durch dieſen Verluſt die 
Schwefelſaͤure in unvollkommne Saͤure verwandelt. 
Wegen der Entwicklung der Gasarten muß man die 
Vorlage nicht lutiren, ſondern nur mit Papier umwik⸗ 
keln. Am beſten gelingt der EN im Woulfiſchen 
Apparate 


| 4. Die unvollkommene Schwefelſaͤure wird für fi 1 
allein faſt gar nicht mehr in der Arzneykunde gebraucht, 
wohl aber ſind einige Verbindungen derſelben mit Al⸗ 
kalien AN, und da, gebräuchlich. 


1 


§. 13. 


Riucende Salpeterſaͤure. g 

Vier Pfund getrockneten reinen pulberiſtrten Sal 
peter ſchuͤtte man in eine geräumige erwaͤrmte Retorte, 
und gieße, vermittelſt einer langen glaͤſernen Roͤhre 
die oben in einen glaͤſernen Trichter ſich endiget, all 
maͤhlig 2 Pfund ſtarke durch Kochen von aller ſchwef 
ligten Saͤure befreyete weiße Schwefelſaͤure hinzu. 
Hierauf legt man eine geraͤumige Vorlage an, die mit 
einer Oeffnung verſehen iſt. Die Deffnung muß mit 
einem Rande verſehen ſeyn, damit in dieſelbe zwey 
Glasroͤhren gekuͤttet werden koͤnnen. Die eine Glas- 
roͤhre iſt gerade, hat einen Viertelszoll im Durchmeſ⸗ 
ſer, und ragt vier bis fuͤnf Zoll uͤber die Oeffnung der 
Vorlage hervor. Die andere hat einen halben Zoll im 
Durchmeſſer, reicht ungefaͤhr zwei Zoll in die Vorlage 
und iſt ſo gekruͤmmt, daß ſie in ein Gefaͤß mit Waſſer 
geleitet werden kann. Vermittelſt dieſes Rohres wird 
das Gasartige abgeleitet, und das andere Rohr kann 
leicht mit ein 2 Tropfen Waſſer verſchloſſen werden. 

Nun 


195 


Nun lutirt man die Fugen mit fettem Kitt 0. Abſchn. 
48), umwickelt alles gut mit Bindfaden, und legt uͤber 
die Verklebung nochmals breite Streifen von grober 
Leinewand, die mit Lehm beſtrichen ſind. Dann, giebt 
man gelindes Feuer, welches zuletzt bis zum Glühen 

der Retorte erhohet, und ſo lange fortgeſetzt wird, bis 
nichts in die Vorlage mehr uͤbergeht. Man ſindet 
nach geendigter Arbeit in der Vorlage eine dunkelrothe, 
ſehr ſtark dampfende Saͤure, die in einer Flaſche, mit 
einem glaͤſernen Stöpiel, aufbewahrt werden muß, und 
mit dem Namen rauchende Salpeter ſaͤure, rau— 
chender Salpetergeiſt (Acidum nitricum con- 
centratum, Spiritus nitri fumans) belegt wird. 
In dem Ruͤckſtande der Retorte bleibt eine e Salz 
Ag ſe, die ſcwefelſaures Kali iſt. 


4 "Bemerfungen. 


& "Br Sulpeter iſt aug Kali und ö 
zuſammengeſetzt. Die Schwefelſaͤure, welche eine ſtaͤr⸗ 
kere Verwandtſchaft zu dem Kali hat, als die Salpe⸗ 
terſaͤure, verbindet ſich mit demſelben, bildet damit 
ſchwefelſaures Kali, oder faͤlſchlich ſogenanntes 7 Doppel- 
ſalz, das als ein Salz in der Retorte eee 
und treibt die Salpeterſaͤure aus. N 


2. Die konzentrirte Salpeterſaͤure, die auf Hefe 
Art erhalten wird, iſt von dunkelrother Farbe, und 
ſtoͤßt auch eben fo gefärbte Daͤmpfe aus. Wenn man 
ſie in eine Retorte ſchuͤttet, und etwa den 6 Theil da— 
von abdeſtillirt, ſo geht in die Vorlage das rauchende 
Weſen heruͤber, und in der Retorte bleibt eine weiße 
ſehr ſtarke Säure zuruͤck, die man ſonſt dephlogiſti— 
ſirte, jetzt aber vollkommene Salpeterſaͤure 
| 33 nennt. 


* 


x 
* 
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nennt. Setzt man dieſe Saure dem Sonnenlicht aus, 
fo entwickelt ſich etwas ſehr reines Sauerſtoffgas (ie 
bensluft), und die Pe wird wieder roth und rau⸗ 
chend. a f 5 “une 


3. Die kei beſteht aus dem Stieffof 
und Sauerſtoff; in der gewöhnlichen rothen rauchenden 


dem Sauerſtoffe geſaͤttigt, in der weißen oder vollfoms 
menen Saͤure aber (2) findet dieſe Saͤttigung ſtatt; 


1 


Salpeterfaͤure iſt der Stickſtoff noch nicht völlig mit 


denn wenn die rauchende Salpeterſaͤure einer Deſtillaß 


tion unterworfen wird, ſo geht der noch nicht mit Sauer⸗ 
ſtoff voͤllig geſaͤttigte Stickſtoff uͤber, und laͤßt die voll⸗ 
kom mene Säure, d. i. den vollkommen mit Sauerſtoff 
geſaͤttigten Stickſtoff in der Retorte zuruͤck, wenn man 
die Deſtillation zur gehoͤrigen Zeit unterbricht. Im 
Sonnenlichte entwickelt ſich aber wieder ein Antheil 
Sauen ſtoff in Gasgeſtalt, wodurch natuͤrlich die Säure 
wieder in den unvollkommenen Aalen verſetzt . 
muß. 


4. In dem Salpeter liegt zwar die Salpeterſaͤure, 


als vollkommene Saͤure, und in dieſem Zuſtande muͤß⸗ 


ten wir fie auch erhalten, wenn wir vollkommene Schwes 
felfaͤure zur Abſcheidung derſelben nehmen. Allein, 
waͤhrend der Deſtillationshitze ſcheidet ſich ein Theil 
Sauerſtoff von der Saͤure ab, und entweicht gasfor— 


mig, weshalb nun die Säure in jenen unvollkomme⸗ 
nern Zuſtand verſetzt wird. Auf dieſes entweichende 
Sauerſtoffgas muß man auch bey der Deſtillation Ruͤck⸗ 
ſicht nehmen, und obige Geraͤthſchaft waͤhlen, wodurch 


die Zerſprengung der Gefaͤße vermieden wird. Die eine 


Roͤhre, welche mit ein paar Tropfen Waſſer verſchloſ— 


fen wird, dienet zur Sicherheit, damit, wenn ohnge⸗ 


faͤhr ein verdunnter Raum in der Vorlage entſteht, 
das 
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das Waſſer durch die andere Roͤhre nicht in die Vor⸗ 
lage ſtuͤrze; und das wird durch die engere Röhre ver 
hindert, durch welche in dieſem Fall ſogleich atmosphaͤ— 
riſches Gas in die Vorlage tritt. 


3. Die rauchende Salpeterſaͤure muß, wenn ſie 
mit aͤchten deſtillirten Saſſafrasoͤl vermiſcht wird, dafs 
ſelbe gleich entzuͤnden, ſonſt iſt ſie zu waͤßrigt, auch 


darf ſie weder von dem ſalpeterſauren Silber noch dem 


ſalpeterſauren oder ſalzſaurem Baryt getruͤbt werden; 
ſonſt iſt ſie, im erſten Falle, mit Salzſaͤure, im zwey— 
ten mit Schwefelſaͤure verunreiniget. Es iſt jedoch 
wohl zu merken, daß man die Saͤure wohl mit deſtil— 
lirtem Waſſer verduͤnnen muͤſſe, ehe man ſie mit ſalz— 
ſaurem Baryt verſetzt, weil ſonſt die Salpeterſaͤure der 


Barytaufloͤſung das Waſſer entzieht und den ſalzſau⸗ 


rem e eaädeeſhedgee 


§. 16. 
Gemeine Salpeterſäure. | 


1. Man fchlage bey der Deſtillation der vorigen 
Miſchung fo viel deſtillirtes Waſſer in den Kolben vor, 


* 


als man Salpeter genommen hat, und verfahre übris - 


gens eben ſo. Die Fluͤßigkeit in der Vorlage hebt man 
als ver duͤnnte Salpeterſaͤure, doppeltes Schei⸗ 
dewaſſer, Salpetergeiſt (Acidum ni tricum dilu- 
tum. Spiritus nitri) auf. 


II. Man vermiſche einen Theil rauchende Salpe— 
terſaͤure mit zwey Theilen deſtillirtem Waſſer durch be— 
hutſames Eintröpfeln der Säure in das Safe und 
bewahre es unter obigen Namen auf. 


Be 


134 


* 


Bemerkungen. i.. 22 ge 


1. Es iſt leicht inches daß dieſes e 
nichts anders als eine mit Waſſer verdunnte Salpeter⸗ 


ſaͤure iſt, und daß ae . . des 


Proceſſes ſtatt i | ; 


L 
4 


ray 
2. Wenn man recht reinen Salpeter angewendet 
hat, ſo wird die erhaltene Saͤure auch frey von Sal 
und Schwefelfaure ſeyn, welches man eben ſo wie bey 
der rauchenden Saͤure unterfucht, Iſt ſie blos! mit 
Schwefelſaure verunreiniget, fo darf man fie nur über 
etwas reinen Salpeter nochmals rektifiziren, iſt ſie aber 
auch mit Salzſaͤure verunreiniget, fo muß man ſo lange 
eine Auflöſung von Silber in Salpeterſaͤure hineinted⸗ 


* 


pfein, als noch eine Truͤbung entſteht, die helle Fluͤf⸗ 
ſigkeit von dem Niederſchlage abgießen, und nochmals 


aus einer Retorte über etwas reinen Salpeter oder 


Baryt abziehen. Wenn ſie blos mit Silberaufloͤſung 
ſo lange verſetzt worden iſt, bis kein Niederſchlag mehr 
erfolgt, und nicht deſtillirt wird, ſo nennt man ſie ge⸗ 
faͤlltes Scheidewaſſer. 


Die mehrſten Apotheker kaufen ſowohl die rau⸗ 


chende Salpeterſaͤure, als auch das doppelte und ei n⸗ 
fache Scheidewaſſer (Aqua fortis simples) d. i. 
eine noch mehr mit Waſſer verduͤnnte Salpeterſaͤure, 
von den Laboranten. Es wird von dieſen Leuten im 
Großen bereitet, indem ſie eine Miſchung von 1 Theil 
Salpeter und 2 Theilen kalzinirten, oder ſeines Kry— 
ſtalliſationswaſſers beraubten Eiſenvitriol deſtilliren, 
und in die Vorlage entweder gar kein Waſſer, oder 


mehr oder weniger vorſchlagen, und dadurch die ver 


ſchiedenen Sorten Saͤure fabriziren. Alle kaͤufliche 
Salpeterſaͤure iſt uürein, enthält mehr oder weniger⸗ 
Schwe⸗ 


r 


2 
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a Schwefel und Salzfaure, und ſollte daher zu pharma⸗ 


cebtiſchen Präparaten nicht verwendet werden, ohne 
auf die angezeigte Art (2) gereinigt zu ſeyn. Bey ei— 
nigen Praparaten, z. B. den verſuͤßten Salpetergeiſt 
laͤßt ſich zwar auch eine nicht völlig reine Salpeter⸗ 
ſaͤure ohne Nachtheil anwenden, allein bey den mehr— 
ſten z. B. den metalliſchen Aufloͤſungen und Salzen 


gereicht es gar ſehr zum Nachtheil, wenn man ſich eis 
ner nicht voͤllig reinen Salpeterſaͤure bedient. r 


4. Man hatte in den Apotheken ehemals den Sal 
peterclyſſus und den Spießglanzelyſſus 
(Clyssus nitri et Antimonii). Der erſtere wurde aus 


einer Miſchung von Salpeter und Kohle, die man in 


einer eiſernen Tubulatretorte verpuffte, bereitet, wobey 
man das Fluͤſſige, was dabey uͤbergieng in der Vor— 
lage auffieng. Den letztern bereitete man auf eine 
aͤhnliche Art aus Salpeter und rohen Spießglanz durch 


Verpuffung. Dieſe Fluͤſſigkeiten find ſchwache unvoll⸗ 


kommene Salpeterſaͤure, die im letztern Falle noch mit 
etwas Schwefelſaͤure verunreiniget iſt. Jetzt find dieſe 
Mittel, die den Grundſaͤtzen einer geſunden Chemie 
ſtraks zuwider laufen abgekommen, und werden nur 
bisweilen 2 von 1 verlangt. 


K Ey. 
Rauchende Salzſaͤure. 


Vier Pfund abgekniſtertes oder ſeines Kryſtalliſa⸗ 
tionswaſſers beraubtes Kochſalz ſchuͤttet man in eine 
geräumige gläferne Retorte, und uͤbergießt es mit 2 Pf. 
konzentrirter Schwefelſaͤure, welche vorher mit 2 Pfund 


r verdünnt worden iſt, und die man durch eine 
lange 
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lange glaͤſerne Nöhre in die Retorte bringt, damit der 
Retortenhals nicht verunreiniget wird. Nachdem man 
die Miſchung gut umgeſchüttelt hat, wird eine geraͤu⸗ 

mige Vorlage angelegt, welche, wie in dem vorigen 
Verſuche eingerichtet iſt (§. 15.) und die Fugen mit 
jenen fetten Kuͤtt verſehen, der bey der Deſtillation 
der Salpeterſaͤure angewendet wurde. Man giebt an⸗ 
fangs aͤußerſt gelindes Feuer, welches man aber zu⸗ 
letzt ſo vermehrt, daß der Boden der Sandkapelle und 
der Retorte gluͤhet. Wenn nichts mehr in die Bor 
lage uͤbergehet, fo beendiget man die Deſtillation, und 
hebt die in der Vorlage befindliche braͤunliche Zlüfigs 
keit, welche häufige weiße Dämpfe ausſtoßt unter dem 
Namen rauchende Salzſäure. Rauchender Salz⸗ 
geiſt (Acidum muriaticum concentratum. 
Spiritus salis fumans) in Gefäßen auf, die mit aläs. 
ſernen Stoͤpſeln verwahrt werden. In der Retorte 
bleibt eine weiße Salzmaſſe zuruͤck, die ſich wie ſchwe⸗— 
felſaures Nan verhaͤlt. 


Bemerkungen. 
1. Das Kochſalz beſteht aus Salzſaͤure und Nas 
trum. Durch bloßes Feuer laͤßt fi die Salzſaͤure 
von dem Natrum nicht abſcheiden, wenn man aber 
Schwefelſaͤure hinzuſetzt, fo verbindet ſich dieſe wegen 
naͤherer Verwandtſchaft damit, und hanse die Salz⸗ 
ſaͤure ab. 


2. Da die Salzfaͤure, wenn ſie ganz konzentrirt 
iſt, nicht im tropfbarfluͤſſigen Zuſtande exiſtiren kann, 
ſondern nur in Gasgeſtalt, ſo iſt es noͤthig, die kon⸗ 
zentrirte Schwefelfäure vorher mit etwas Waſſer zu 
vermiſchen, ehe man ſie auf das Kochſal gießt, run 
ö 
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ſich das ſalzſaure Gas mit dem Waſſer verbinden, und 
fo eine tropfbarfluͤſſige Säure darſtellen kann. 


3. Wenn man die Salzſaͤure nach der hier gege⸗ 
benen Vorſchrift bereitet, fo wird fie frey von Schwe— 
felfäure ſeyn, (und daher auch den ſalzſauren Baryt 
nicht truͤben), weil die angewendete Menge von Schwe— 
felſaͤure zu klein iſt, um alles Kochſalz zerlegen zu füns 
nen. Loͤßt man daher den RNuͤckſtand, der nach der 
Deſtillation in der Retorte bleibt, in Waſſer auf, ſo 
erhält man nebſt dem ſchwefelſauren Natrum, auch et⸗ 

was unzerlegtes Kochſalz wieder. 


4. Ob aber gleich die erhaltene Säure frey von 

Schwefelſaͤure iſt, fo beſitzt fie doch einen unangeneh⸗ 
men Geruch, von dem ſie gereiniget werden muß, wenn 
ſie zum arzneylichen Gebrauche ſoll angewendet werden. 
Man befreyt die Säure am beſten davon, wenn man 
fie in eine reine Retorte ſchuͤttet, und erſt den vierten 
Theil heruͤber deſtillirt, den man beſonders aufbewahrt, 
weil er eben das Riechende (das vielleicht eine unvoll-⸗ 
kommene Salzſaͤure if). enthält, dann aber die rück 
ſtaͤndige Säure beſonders deſtillirt und aufbewahrt. 


5. Wird zu der Segen Miſchung 5 Pfund Waſſer 
anſtatt 2 Pfund auf 24 Pfund konzentrirte Schwefels 
ſaͤure genommen und uͤbrigens eben ſo verfahren, ſo 
erhält man die gemeine Salzſaͤure (Acidum unt 
riaticum dilutum), welche ſich von der rauchenden da- 
durch unterſcheidet, daß ſie keine weißen Dämpfe aus- 
ſtoͤßt, und weit ſchwaͤcher iſt. 


6. Die kaboranten deſtilliren ſowohl die rauchende 
als gemeine Salzſaͤure aus einer Miſchung von Koch— 
ſalz und kalzinirtem Eiſenvitriol; dieſe kaͤufliche Säure 

4 


ſtellt nun die oxydirte Salzſaͤure in tropfbar fluͤſſiger 
Geſtalt dar, welche ebenfalls die Eigenſchaft beſitzt, 
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iſt aber nicht allein mit Schwefelſaͤure, ſondern auch 
mit Eifen verunreiniget, und daher ſollte ſie billig kein 


Apotheker kaufen. Gewoͤhnlich iſt fie fo unrein, daß 


es nicht der Koſten lohnt, ſie zu reinigen. 


7. Eine Miſchung aus Salpeterſaͤure und Salz 
ſaͤure (das Verhaͤltniß in dem man beyde Saͤuren 


miſcht, iſt verſchieden) wird Köͤnigswaſſer oder 


ſalpetrigtſaure Salzfſäure (Aqua regis seu 


Acidum nitroso - muriaticum) genannt, und dieſe 


Flüſſigkeit beſitzt die beſondere Eigenſchaft das Gold 


aufzuloſen, eine Eigenſchaft, die weder der Salzſaͤure 


noch der Salpeterſaͤure, wenn man jede allein nimmt, 


zukommt. Man erhält auch ein Koͤnigswaſſer, wenn 
man Salmiak oder Kochſalz in Salpeterſaͤure auflögt. 


8. Wenn man die gemeine Salzſaͤure über ſchwar⸗ 


zem Magneſiumoxyd (Braunſteinkalk) erhitzt, oder eine 
Miſchung vom ſchwarzen Braunſteinkalk und Koch ſalz 
mit Schwefelſaͤure vermiſcht, fo entbindet ſich die Salz 
faͤure in Geſtalt eines Gas, welches man ſonſt dephlo— 


giſtizirtes ſalzſaures Gas, jetzt aber oxydir⸗ 
tes ſalzſaures Gas oder uͤber ſaures ſalzſau⸗ 


res Gas (Acidum salis dephlogisticatum seu oxy- 
genatum) nennt. Wird dieſes Gas in kaltes Waſſer 
geleitet, fo loͤßt es ſich häufig in demſelben auf, und 


das Gold aufzuloͤſen. Das ſchwarze Magneſtumoxyd 


* 


iſt ein mit vielem Sauerſtoffe verbundenes Metall, das 


an die Salzſaͤure einen Theil feines Sauerſtoffgas ab— 


ſetzt, und fie dadurch eben in oxydirte Salzſaͤure ver⸗ 
wandelt. Bey dem Koͤnigswaſſer entſteht ebenfalls oxy— 
dirte Salzſaͤure, denn die Salpeterſaͤure ſetzt einen 


Theil ihres Sauerſtoffs an die Salzſaͤure ab, daher 
1 


iſt 


— 


4 
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iſt in dem Koͤnigswaſſer auch die orydirte Salzſaͤure 
das eigentliche ebenem des Goldes. 


9. Die Beſtandtheile der Salzſaͤure find noch voͤl 
lig unbekannt, denn bis jetzt hat es noch nicht gelin⸗ 
gen wollen, dieſe Saͤure zu zerlegen. 


8% 8. 
Gereinjgte Boörnſteinſaure. 


u Man vermiſche einen Theil rohe Boͤrnſteinſaͤure 
mit dem achten Theil reinem Thon, ſchuͤtte es in eine 
Retorte, lege eine Vorlage an und ſublimire es bey 
nach und nach vermehrtem Feuer. Es wird aufgehoben 
unter dem Namen: gereinigte Boͤrnſteinſäure. 
Reines Boͤrnſteinſalz. (Acidum succinicum pu- 
rum. Sal succini depuratum). 


II. Eine beliebige Quantitat Vörnſteinſaure löſe 
man in einer gehörigen Menge heißen Waſſer auf, und 


ſchütte dazu den ten bis 8ten Theil ausgegluͤhtes Mohr 


lenpulper. Man laſſe es einige Mahle aufkochen, ſil⸗ 
trire dann die Fluͤßigkeit, verdunſte fie, und laſſe fie 
in der Kälte kryſtalliſiren. Die Flüßigkeit, welche von 


dem kryfalliſirten Salze abgegoſſen wird, wird aber— 


mals abgeraucht und wieder in die Kalte geſetzt. Alle 
erhaltene Kryſtallen werden auf Druckpapier getrocknet, 
und unter obigen Namen aufbewahrt. 


Bemerkungen. 


1. Die Vörnſteinſaͤure wird durch eine trockne Des 


ſtillation aus dem Boͤrnſtein auf die weiter hinten be 


ſchriebene Art gewonnen, Es wird aber nur in einer 
*.: a ſehr 


* 
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ſehr geringen Menge erhalten, denn aus einem Pfunde 


Boͤrnſtein erhaͤlt man kaum ein Loth trockne Säure. 


2. In den Apotheken wird die Bornſteinſaͤure ſel⸗ 


ten bereitet, ſondern gewoͤhnlich von Koͤnigsberg erhalt 


ten, an welchem Orte fie von den Boͤrnſteindeſtillateurs 
aus den Abgaͤngen des gedrechſelten Boͤrnſteins bereitet 


wird. Wegen des theuren Preiſes iſt fie oft den Vers 


faͤlſchungen ausgeſetzt, daher man fie erſt prüfen muß. 
Eine achte Boͤrnſteinſaͤure muß einen ſchwachen ſaͤuerlichen 


Geruch beſitzen, im Feuer ſich gänzlich verfluͤchtigen, 


ohne eine Kohle zuruͤck zu laſſen; auf gluͤhende Kohlen 
weder den Geruch nach verbrannten Zucker verbreiten 


noch verpuffen; ferner ſich vollkommen im Alkohol aufs 
loͤſen laſſen, mit Kali zuſammen gerieben, keinen am 


mon ſakaſiſchen Geruch entwickeln, und die ſalpeterſaure 
Bleyaufloͤſung nicht truͤben: ſonſt iſt fie entweder mit Zuk— 
ker, Kochſalz, Salpeter, ſchwefelſaurem Kali, weinſtein— 
ſaurem Kali, oder ſalzſaurem Ammoniak verfaͤlſcht. Es 
koͤmmt im Handel nicht ſelten untece dem Nahmen 
Bornſteinſaͤure ein mit Schwefelſaͤure überfättigtes Kali 
vor, daß mit Boͤrnſteinoͤl beſchmiert iſt. 


3. Die rohe Börnfteinfäure iſt, wenn fie auch un, 
verfaͤlſcht iſt, dennoch mit. dligten Theilen verunreinis 
get, dieſe werden entweder durch Sublimation uͤber 
Thon oder durch Kochen mit Kohlenſtaub am be— 
ſten davon abgeſchieden. Daß übrigens das Bornfteins 
ſalz ein ſehr entbehrliches Arzneymittel iſt, glaube ich 
recht gern. 


6, 19. 


Borax ſaͤure. 


—— 


Vier Unzen Borax (öfe man in 9 Unzen kochendem 


Waſſer auf, und filtrire die Auflöfung noch warm. 
ö | Hier; 
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Hierauf gieße man 2 Unzen konzentrirte Schwekelſaͤure 
(Vitriolol) die mit eben fo viel deſtillirtem Waſſer, vers 
duͤnnt iſt, hinzu, miſche alles wohl unter einander, und 
fest es an einen fühlen Ort. Es kryſtalliſirt ſich ein 
weißes ſchuppigtes Salz, welches mon mit de ſtillirtem 
Waſſer abſpuͤlt, trocknet und aufbewahrt; man nennt 
es Borax fäure oder Sedativſalz (Acidum bo- 
7a eicum, Sal sedati rum Hombergit). Durch ferneres 
Verdunſten der uͤbrig bleibenden Fluͤgigkei: kryſtalliſirt 
ſich noch etwas B Boraxfaͤure, und zuletzt ſchießt ſchwe⸗ 
felſaures Natrum an. 


1 „ 
u“ 


er 


Bemerkungen. ö 


n Der Borax iſt ein Salz, welches aus einer 
eignen Säure, und Natrum zuſammengeſetzt iſt, leistes 
res hat die Vorhand oder praͤdominirt. Die Hollaͤnder 
erhalten den Borax aus Oſtindien, vornehmlich aus 
Thibet, unter dem Nahmen Dinka! oder Pounx a. 
Dieſer iſt ſehr unrein, beſitzt eine ſchmutzige Farbe, 
und iſt mit Fettigkeiten vermiſcht. Er wird durch Auf⸗ 
loͤſung und Kryſtalliſation gereiniget, welches man das 
Raffiniren nennt. Ehemals wurde dieſe Reinigung in 

Venedig unternommen, daher auch noch die Benennu 9 
venetianiſcher Borax ruͤhrt, jetzt aber geſchieht ſie in 
Holland. Der gereinigte Borax beſteht aus großen 
weißen Kryſtallen, die an der Luft verwittern, oder 
mit einem mehligten Pulver uͤberzogen wer? In 

zwoͤlf Theilen kalten, und ſechs Theilen warmen Waſ— 
fer loͤſt fi der Borax völlig auf. Im Feuer ſchmelzt 
er leicht, blaͤhet ſich auf, verliehrt fein Kryſtalliſatio s 

Waſſer und wird zu einer weißen lockern Maſſe, die 
man gebrannten Borax (Borax usta) nennt. Im 
ſtaͤrkern Feuer fließt er zu einem glagähnlichen Körper, 
der ſich aber voltommen in Waller aufloͤſen läßt, und 

durch 


1 


— 
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durch Kryſtalliſation wieder uber ddl Borax dar⸗ 
ſtellt. f N 


2. Die uueſceidung der Sorapfäure gründet ſich 
darauf „daß die Schwefelſaͤure eine nähere Verwandt— 
ſchaft zu dem Natrum hat, als die Boraxſaͤure, fie ver⸗ 
bindet ſich alſo mit demſelben zu ſchwefelſaurem Natrum, 
und ſcheidet die Boraxſaͤure aus. Die Abſcheidung ges 
lingt am beſten im Winter, im Sommer. kryſtalliſtren 
ſich immer beyde Salze, die Boraxſaure und das ſchwe⸗ 
i felſaure Natrum unter einander, und laſſen ſich nicht 

gut von einander trennen. Uebrigens koͤnnte man ſich 
auch zur Abſcheidung der Börarfäure der 5 oder 
Salzſaͤure bedienen 


warte 


35 Man thut ſehr wohl) „wenn man die erhaltene 
Boraxſäure nochmals in Waſſer aufloͤſt, und kryſtalliſt⸗ 
ren läßt, um alles noch dabey befindliche ſchwefelſaurs 
Natrum abzuſcheiden. Die reine Boraxſaͤure muß ſich 
in deſtillirten Waſſer vollkommen aüftö sen / und diefe 
Auflöſung darf durch ſalzſauren Baryt nicht getrübt wer⸗ 
den. Sie muß ſich ferner vollkommen in! hoͤchſt rektift 
eirtem Weingeiſte aufldfen, und dieſe Auflöſung muß 
mit einer ſchönen licht grünen Slam e breunen. 


4. Man hielt die Borax ſaͤure ehemals fuͤr ein 
Kunſtprodukt, allein jetzt weiß man, daß fie wikklich 
ein Naturprodukt iſt, denn man hat ſie nicht allein in 
verſchiedenen Waͤſſern frey, ſondern auch in Verbindung 
mit Kalk- und Talkerde angetroffen. Ihre Beſtandtheile ſind 
zur Zeit noch unbekannt, wahrſcheinlich beſteht fie aus 
einer eignen Baſis und Sauerſtoff. 0 


4. Um die Boraxſaͤure aus dem Boray zu ge⸗ 
winnen vermiſcht man ihn ſonſt mit etwas Schwefel 
fäure, und ſetzte die Miſchung in einen Kolben, 

einem 
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einem heftigen Deſtillationsfeuer aus. Aufangs ſtieg 
eine waͤßrige Feuchtigkeit in die Höhe, und dann 
folgte etwas Boraxſfaͤure. Dieſe Methode taugt aber 
nichts, weil nur ein kleiner Theil Borax auf dieſe Art 
zerſezt wird. Die Voraxſaͤure iſt eigentlich eine feuer— 
beſtaͤndige Saͤure, allein durch die, waͤßrigen Theile 
wird ein kleiner Theil derſelben gleichſam mechaniſch 
mit in die Hoͤhe geriſſen. 


$, 20. | 


Phosphorſaͤure. 
I. Eine beliebige Menge weiß sgebrannte und zart 
pulverſirte Knochen loſe man in einer gehörigen Menge 
verdünnter Salpeterſaͤure auf, verdunne dann die Auf⸗ 
loͤſung mit noch einmal ſo viel Waſſer, und troͤpfle, 
nun ſo lange konzentrirte Schwefelſaͤure hinein „ als 
noch ein Niederſchlag entſteht, fütrire dann die Fluͤßig⸗ 
keit, und füße den Ruͤckſtand, welcher Gips iſt, im 
Filtro gut aus. Die Fluͤßigkeit,, die jetzt aus Phage 
phorſaͤure, Salpeter ſaͤure und etwas Schwefelſaͤure been 
ſteht, wird in einer Schaale von Porcelain fo lange 
abgedampft, bis ſich ſalpeterſaure Dämpfe zeigen. 
Man laͤßt fie dann erkalten, gießt ſie von dem Gips 
ab, der ſich noch abgeſchieden hat, in eine Retorte, 
und deſtillirt alle Calpeterfäure davon ab. Der Rüds 
ſtand in der Retorte, welcher eine un eine Phosphorfäure, 
iſt, wird wieder im Waſſer aufgeloͤſt, und mit kohlen⸗ 
ſtoffſaurem Ammoniak bis zur Saͤttigung verſetzt, wo⸗ 
bey ſich noch ein betraͤchtlicher Niederſchlag zeigen wird, 
den man ebenfalls im Filtro ſammelt. Die filtrirte 
Flußigkeit wird jetzt bis zur Trockne abgeraucht, und 
in einem guten Tiegel fo lange geſchmolzen, bis ſie 
ganz ruhig fließt, und dann auf ein erwärmtes Blech 
ge⸗ 
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gegoſſen. Man wird die Phosphorſaͤure nun in Geſtalt 

eines Glaſes erhalten, welches aber leicht Feuchtigkeit 

aus der Luft anzieht, und daher ſchnell in trocknen 
wohl verſchloßenen Gefäßen unter dem Nahmen ge 

ſchmolzene Phosphorfaͤure oder trockne Phos— 

phorfäure (Acidum phosphoricum siccum) aufbe- 
wahrt werden muß. K | 


UI. Zwey und ein halb Pfund konzentrirte Schmes 
felſaure verduͤnne man mit 16 Pfund reinen Waſſer, 
erhitze die Fluͤßigkeit in einen zinnernen Keſſel bis zum 


Kaochen, und trage nun nach und nach unter fleißigem 


Umruͤhren 4 Pfund fein puiverfirte weißgebrannte Kno⸗ 
chen hinein. Wenn die Miſchung zu dick werden fol 
te, ſo ſchuͤtte man noch etwas heißes Waſſer nach, und 
laſſe alles eine Stunde lang unter beſtaͤndigem Umruͤh⸗ 
ren kochen. Man filtrirt hierauf das Fluͤßige durch 
einen Spitzbeutel von Leinewand, ſchoͤpft den Ruͤckſtand 

aus dem Beutel in einen ſteinernen Topf, uͤbergießt 
ihn mit kochendem Waſſer, bringt alles wieder auf 
das Filtrum, und gießt den Rüͤckſtand zwiſchen einer 
hoͤlzernen Preſſe aus. Die ſaͤmmtliche durchgelaufene 
Fluͤßigkeit, wird jetzt mit kohlenſtoffſaurem Ammoniak 
geſättiget, wobey eine große Menge Gips und unzer⸗ 
legter phosphorſaurer Kalk ſich niederſchlaͤgt, der im 
Filtrum geſammelt und ausgewaſchen wird. Die fil⸗ 
trirte Flüßigkeit wird dann zur Trockne abgeraucht, und 
in einem Schmelztiegel ſo lange geſchmolzen, bis alles 
Ammoniak entwichen iſt, und die Maſſe ruhig fließt. 
Sie wird hierauf ausgegoſſen, und in verſtopften Ge— 
faͤßen als trockne Phosphorſaͤure aufbewahrt. 


III. Eine beliebige Menge Phosphor lege man in 
einen Glastrichter, deſſen Rohre in einem andern Gla⸗ 
ſe ſteckt, man ſetze dieſe Zurichtung in einen feuchten 
| | Kel⸗ 


‘ 
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Keller und laſſe alles mehrere Wochen ſtehen. Der 
Phosphor wird allmaͤhlich verſchwinden, und in dem 
untergeſetzten Gefäße, wird ſich eine Fluͤßigkeit fans 
meln, welche phosphorigte Säure, oder unvoll— 
kommene Phosphorſaͤure (Acidum phospho- 
rosum) if, Um fie in vollkommene Phosphorſaͤure 
zu verwandeln, ſchuͤtte man fie in eine glaͤſerne Retorte, 
gieffe die Hälfte ihres Gewichts mäßig ſtacte Salpeter 
ſaͤure hinzu, und ziehe ſolche davon wieder ab. In der 
Retorte bleibt eine ſyrupsdicke Fluͤßigkeit, Wachs rei⸗ 
ne fluͤßige hs been iſt. 


geen Man nehme eine geräumige gärn Glocke, 
die ohngefaͤhr 12 Maaß Waſſer faſſen kann, (oder in 
Ermanglung derſelben ein großes Zuckerglas von eben 
der Größe) erwaͤrme dieſelbe über Feuer, und ſetze fie 
dann umgekehrt auf einen etwas tiefen unglaſurten irr— 
denen Teller, oder auf eine Schuͤſſel von Porcellain, 
die aber auch vorher erwaͤrmt iſt, um das Zer ſprin⸗ 
gen derſelben zu verhuͤten. Jetzt beugt man die Glocke 
oder das Zuckerglas etwas in die Hoͤhe, legt ohngefähr eine 
halbe Drachme Phosphor auf die Mitte des Tellers, 
beruͤhrt denſelben mit einem gluͤhenden Holz ſpan, uud 
ſo wie er brennt, ſtuͤrtzt man die erwärmte Glocke wie 
der daruber. Der Phosphor brennt mit heller Flomme. 
und einem ſtarken Rauche, der ſich an die Seiten des 
Glaſes und auf den Boden in Geſtalt zarter weicher 
Flocken anlegt, welches die reine Phosphorſaͤure in 
trockner Geſtalt iſt. Iſt der Phosphor verbraunt, ſo 
läßt man die Geraͤthſchaft ſo lange ſtehen, bis man 
keinen Dampf mehr bemerkt, und alles erkaltet iſt. 
Dann legt man ein friſches Stück Phosphor auf den 
Teller, ſchweukt die Glocke um, daß fie ſich mit fri— 
ſcher Luft füllt, zuͤndet den Phosphor wieder an, fkuͤrzt 
die Glocke daruͤber und verfaͤhrt wieder ſo wie zuvor. 

ö Die 
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Die erhaltene trockne Säure lot man nun in deſtil⸗ 
lirtem een auf, filtrirt die Fluͤßigkeit, ftelit fie ein 
paar Tage an die Luft, und hebt fie dann als reis 
ne flüßige Phosphorfäure auf. Auf dem Fil⸗ 
trum bleibt ein roͤthliches Pulver zuruck, welches um 
zerſetzter Phosphor iſt, dem aber noch viel Phosphor 
ſaͤure ee 


— 


V. Zwey Unzen rauchende Salpeterſäure verduͤnne 


man mit 6 Unzen deſtillirtem Waſſer, und ſchuͤrte 


dieſe Säure in eine Retorte, die einen ſehr langen Hals 
hat, auf eine halbe Unze Phosphor, und lege eine Vor— 


lage an, die man aber nicht lutirt. Bey gelindem 


Feuer loͤſt ſich erſt der Phosphor auf oder ſchmelzt viel⸗ 
mehr, bey fortgeſetzter Deſtillation geht eine waͤßrigte 
Salpeterſaͤure über, dann kommt viel Salpetergas, und 
am Ende wenn nichts mehr uͤbergeht, bleibt eine dich 
fluͤßige Phosphorſaͤure in der Retorte zuruck, die zwey 
mahl mehr wiegt, als der angewandte Phosphor. 


Man loſt ſie in reinen deſtillirtem Waſſer auf, und hebt 


ſie als s fluͤßige reine Phosphorſäure auf. 


1 > 


Ser enden 


1. Die Phosshorfänre wurde in den Altern 


Zeiten auf eine ſehr muͤhſame Art aus dem Urin erjals 
ten, als aber Scheele entdeckte, daß fie einen Bar 


ſtandtheil der thieriſchen Knochen ausmachte, ſo bereis 
tete man ſie nun auf eine bequemere Art aus denſelben. 


2. Die K Knochen beſtehen aus phosphosſauren und 


etwas kohlenſtoffſaurem K Kalk. Wenn man nun die Knochen 


in Salpeterſaͤure aufloͤſt (1) ſo beſteht die Aufloͤſung 
aus Salpeterſaͤure, Phosphorſaͤure und Kalk. Tropfelt 


man jetzt konzentrirte Schwefelfaͤure hinzu, fo verbin— 
det 
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det ſich dieſelbe mit Kalk, und faͤllt damit als Gips 
oder ſchwefelſaurer Kalk zu Boden. Da aber der Gips 


in einer ſauren Fluͤſſigkeit leichter aufloͤslich iſt, als im 


Waſſer, ſo bleibt ein betraͤchtlicher Theil deſſelben in 


der filtrirten Fluͤßigkeit aufgeldſt, und dieſe Fluͤßigkeit 


beſteht alſo jetzt aus Phosphorſaͤure, Salpeterſaͤure 
und etwas Gips, auch etwas unzerlegter Knochenerde 
oder phosphorfaurem Kalk. Wird nun die Fluͤßigkeit 
deſtillirt, fo geht die Salpeterſaͤure über , »die Phos⸗ 


phorſaͤure aber bleibt als eine feuerbeſtaͤndige Säure 


mit dem ſchwefelſauren, und einen Theil des pbosphors 
ſauren Kalks zuruͤck. Loͤſt man die trockne Säure wies 


der auf, und ſaͤttigt fie mit kohlenſtoffſaurem Ammo— 


niak, fo verbindet ſich dieſes ſowohl mit der Phosphors 
ſaͤure, als auch mit der Schwefelſaͤure des Gipſes und 
der Kalk faͤllt nebſt dem unzerſetzten phosphorſauren 


Kalk nieder, und wenn die jetzt filtrirte Fluͤßigkeit nun 


zur Trockne verdunſtet wird, ſo erhaͤlt man ein Salz, 
welches aus phosphorſaurem Ammoniak und etwas 
ſchwefelſaurem Ammoniak beſteht; durch das Schmelzen 
aber wird nicht nur das Ammoniak, ſondern auch die 
Schwefelſaͤure verfluͤchtiget, und die reine Phosphor⸗ 
fauce bleibt zuruͤck. ö 


3. Da man durch Verſuche fand, daß die Schwefelſaͤnre 


eine größere Verwandſchaft zum Kalk hatte, als die Phos- 


phorſaͤure, ſo brauchte man jenen umſtaͤndlichen Weg nicht 
mehr, ließ alſo die Salpeterſaͤure weg, und behandelte die 
Knochen geradezu mit Schwefelſaͤure (I.) Hier treibt 


die Schwefelſaͤure die Phosyhorſaͤure aus, indem fe 


ſich mit dem Kalk der Knochen zu Gips verbindet, 


Indeſſen iſt zu bemerken, daß die Schwefelſaͤure nie den 


phosphorſauren Kalk gänzlich zerlegt, ſondern, daß ein 
Theil unzerlegt bleibt, ſich mit einem Uebermaaße von 
Poosphorjaure verbindet, und fo einen ſauren phos— 

K 2 pyor⸗ 


— 


148 
phorſauren Kalk darſtellt, der im Waſſer aufloͤslich 
iſt. Wird nun durch Ammoniak die freye Phosphor 
fäure gebunden, fo fallt der geſaͤttigte phosphorſaure 
Kalk zu Boden. Das übrige dieſes Verfahrens gruͤn— 
det ſich auf das Naͤmliche, was wir oben 0 1 
haben. a \ 


4. Will man ſch nicht des kohlenſtoffſauren Am 
moniaks zur Reinigung der Phosphorfaure bedienen, 
ſo kann man auch den Alkohol mit Nutzen anwenden. 
Man dampft die unreine Phosphorſaͤure zur ſyrups⸗ 
dicke ab, und vermiſcht ſie dann mit einer gehoͤrigen 
Menge Alkohol, worauf ſich der Gips und der phase 
phorſaure Kalk, jedoch nicht völlig abſcheiden, die man 
im Filtro ſammelt. Den Alkohol ſcheidet man durch 
Deſtillation wieder von der Phosphorſaͤure ab. 


5. Die Phosphorſaͤure beſteht aus Phosphor und 
Sauerſtoff; wenn man alſo den Phosphor bereiten 
will, fo muß man aus der Phosphorfäure den Sauer- 
ſtoff abſcheiden, und dies geſchieht am beſten auf fols 
gende Art: Man vermiſcht einen Theil trockne Phos⸗ 
phorſaͤure mit dem dritten Theile Kohlenpulver, füllt 
damit eine dauerhafte irrdene Retorte an, die außerdem 
noch gut beſchlagen iſt, und die man im einen Reverberir⸗ 
ofen legt. An dem Hals der Retorte bringt man als 
Vorlage eine andere Retorte, die unten im Bauche 
ein Loch hat, ſo an, daß ihr Bauch nach oben zuſteht, 
und füllt fie fo weit mit Waff ſer voll, daß der Hals 
der erſten Retorte, faſt in das Waſſer reicht. Hierauf 
verkuͤttet man die Fugen mit Lehm, unter welchen Kaͤl— 

berhaare gemengt ſind, und giebt allmaͤhlig Feuer, 
welches man nach und nach bis zum heftigſten Grad 
vermehrt. Bey zunehmender Hitze wird man leuchtende 
Dampfe gewahr, und der Phosphor geht in kleinen 
Tro—⸗ 
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Tropfen, in das vorgeſchlagene Waſſer über, zugleich 
entbindet ſich eine große Menge kohlenſtoffſaures Gas, 
nebſt einer beſondern Gasart die aus Waſſerſtoffgas bes 
ſteht, das Phosphor und Kohlenſtoff aufgeloͤßt enthaͤlt 
(und dem ich daher auch dem Namen phosphorhaltiges 
Kohlenwaſſerſtoffgas gegeben habe), welches durch das 
Waſſer geht, und durch die Oeffnung im Bauche der 
Retorte entweicht. Nach beendigter Arbeit wird der 
Phosphor aus dem Waſſer geſammelt, und um ihn zu 
reinigen, in eine kleine Retorte gethan, die in einer 
Sandkapelle liegt, eine Vorlage die bis an den Hals 
mit Waſſer gefuͤllt iſt, anlutirt, und nun bey einem 
gehoͤrigen Grade der Waͤrme der Phosphor nochmals 
deſtillirt, wodurch er hell und rein wird. Nach been 
digter Deſtillation wird er abermals aus dem Waſſer 
geſammelt, und um ihn die Geſtalt laͤnglichter Staͤn⸗ 
gelchen oder Cylinder zu geben, ſammelt man ihn in 
einen gläfernen Trichter, der ſich in eine gleichweite 
lange Roͤhre endiget, die mit einem Stoͤpſel verſtopft 
Ak, gießt etwas Waſſer darauf, und taucht nun 

die Roͤhre fo lange in ſiedendes Waſſer bis aller Phos⸗ 
phor geſchmolzen iſt, nimmt dann den Trichter wieder 
heraus, haͤlt ihn in kaltes Waſſer, und ſtoͤßt nach dem 
Erkalten den Phosphor von unten nach oben zu her⸗ 
aus; und hebt ihn in verſchloſſenen mit Waſſer gefuͤll⸗ 
ten Gläſern auf ‚ die man zur Sicherheit in metallene 
Buͤchſen ſtellt. — Die Erklaͤrung des Proceſſes der 
Phosphorerzeugung iſt leicht. In einer hohen Tempe⸗ 
ratur iſt naͤmlich der Sauerſtoff der Phosphorſaͤure dem 
Kohlenſtoffe naͤher verwandt, als dem Phosphor, da⸗ 
her verbindet er fi damit und geht als Kohlenſtoff⸗ 
ſaͤure zugleich mit dem Phosphor uͤber; der Waſſerſtoff 
der in der Kohle enthalten iſt, loͤſet hingegen einen 
Theil des frey gewordenen Phosphors und einen Theil 
Kohlenſtoff auf, und geht als das beſondere Gas, uͤber 

deſs 
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deſſe in Natur ich erſt vor kurzen näher beſtimmt habe, *) 
und das man ſonſt blos für phopphorhaltiges Waſſer⸗ 
AN ffgas gehalten BR | 


Von andern Methoden den Phosphor zu teren, vor⸗ 
zuͤglich der Giobertiſchen, die nicht praktiſch iſt, 

a und von den Mitteln, den Phosphor voͤllig durchs 
ſichrig und rein zu machen, in den Vorleſungen 


a Bu 


6. Aus dem Phosphor laͤßt ſich die Phosphorſaͤure 

am allerreinſten darſtellen, denn jelbit die durch Am 
moniat gereinigte Phosphorſaͤure (I. und II.) iſt nicht 
völlig rein, weil die Phosphorſaͤure waͤhrend dem 
Schmelzen etwas Kieſelerde aus dem Tiegel aufloßt. 
Da der Phosphor jetzt im Großen fabriken maͤtig ber⸗ 
fertiger wird, und in billigen Preiſen zu haben it, fo 
ſollte man die Phosphorſaͤure zum arzneylichen Gebrau⸗ 

che ſtets aus dem marine: ſelbſt bereiten. 


7. Wenn 175 Phosphor der armosphärifchen Luft | 


aufgefege wird, ſo fängt er an zu leuchten, und ſaͤuert 


ſich, das heißt, er zieht allmaͤhlig den Sauerſtoff der 
atmosphaͤriſchen Luft in ſich, und wird dadurch zur 
phosphorigten Säure, die ſich dann in der Feuch- 
tigkeit der kuft auflößt, und eine fluͤtzige Säure dar 
ſtellt (Ul). Man unternehme aber dieſe Arbeit ja nicht 
an einem Orte der von der Sonne beſchienen werden 
kaun, weil ſich der Phosphor ſonſt ſehr leicht entzun⸗ 
det. Wenn man dieſe phosphorigte Säure mit Salpe⸗ 
terſaͤure ‚behandelt, fo entzieht fie e einen Theil 

Sauer⸗ 


* Man ſ. mein Journal der Pharmacie 10 v. 1 St. 
S. 30. ff. 
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Sauerfloff, und wird dann zur vollkommenen Phoss 
phorſaͤure. 


8. In einer hoͤhern Temperatur ſaͤuert ſich der 
Phosphor ſchneller (IV.) und brennt mit einem ſchoͤnen 
Lichte, er wird dabey zur Phosphorſaͤure. — Ich hielt 
ehemals die Bereitung der Phosphorſaͤure durch das 
Verbrennen fuͤr die beſte Methode; eine Menge Erfah— 
rungen haben mich aber uͤberzeugt, daß die Gewinnung 
der Phosphorſäure, vermittelſt der Salpeterſaͤure (IV.) 
die vortheilhafteſte ſeyXʃ. Nur muß man eine reine Sals 
peterſaͤure antenden. 


9. Wenn man den d Phosphor mit Salpeterſaͤure 
beha delt, fo zerſetzt er dieſelbe oder entzieht ihr einen 
Theil ihres Sauerſtoffes, und wird damit zur Phoss 
phorſaͤure, die Salpeterſaͤure aber wird dadurch in 

Salpeterhalbſaͤure 2 Salpetergas verwandelt. 


10. Daß man ee mehr Phosphorſaͤure erhält 
als man Phosphor angewendet hat, iſt ſehr natuͤrlich, 
denn zum Phosphor koͤmmt noch etwas hinzu, was 
ihs eben zur Säure macht, nehmlich der Sauerſtoff; 
dadurch muß alſo das abſolute Gewicht vermehrt 


* werden. 


11. Wenn man den Phosphor aus Fabriken kauft, 
ſo muß man darauf ſehen, daß er nicht mit Schwefel 
verfaͤlſcht iſt, ſonſt erhält man keine reine Phosphor⸗ 
ſaͤure. Man darf, um ihn zu prüfen, nur etwas we— 
niges unter einer Glocke verbrennen, die trockne Saͤure 
in reinem deſtillirten Waſſer aufloͤſen, und unterſuchen, 
ob der ſalzſaure Baryt dadurch getruͤbt wird — findet 
dieſes ſtatt, und der Niederſchlag loͤſet ſich in einem 
Uebermaaſſe von Phosphorſaͤure nicht auf, fo if der 

Phos⸗ 
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Phosphor nicht rein geweſen. Sonſt dürfte man auch 
nur eiwas Baryt in einem Uebermaße von Phosphor⸗ 
ſaͤure aufloͤſen, und damit die durchs Verbrennen er⸗ 
haltene Phosphorfäure prüfen, NEN | 


12. Man findet den Phosphor, vorzüglich aber die 


Phosphorſaͤure, ſehr haͤufig in allen drey Reichen der 


Natur verbreitet; am reinſten und in ver groͤßten 
Menge wird ſie in den thieriſchen Knochen angetroffen. 


13. Der Phosphor ſelbſt wird auch als Arzney⸗ 
mittel angewendet, die reine Saͤure aber wenig ge⸗ 
braucht, häufiger wird das mit Phosphorſaͤure verbun— 
dene Natrum und das phosphorſaure Aueckſilber ange⸗ 
wendet. | 


U 


§. 21. 
Deſtillirter Weineßig. 


Eine beliebige Quantitat guter Weineßig wird in 
einer glaͤſernen Retorte, oder auch in eine kupferne 
Deſtillirblaſe, die mit einem zinnernen Helm und Nöhre 
verſehen iſt, uͤber den ſechszehnten Theil ſeines Ge— 
wichts ausgegluͤhtes Kohlenpulver geſchuͤttet, und ei— 
ner Oeſtillation unterworfen. Anfangs geht eine ſehr 
ſchwache waͤß rigte Saͤure über; die man wegſchuͤttet, 
dann aber folgt eine etwas ſtaͤrkere Saͤure, die immer 
ſaurer wird, je weiter man die Deſtillation fortſetzt. 
Wenn man bemerkt, daß die uͤbergehenden Tropfen ei— 
nen unangenehmen Geſchmack erhalten, fo beendiget. 
man die Deſtillation. Die uͤbergangene Fluͤſſigkeit hebt 
man in ſteinernen gut verſtopften irrdenen oder glaͤſer⸗ 
nen Slafchen im Keller auf, unter dem Namen deftils 

| | lirter 
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lirter Eßig oder gereinigter Eßig (Acidum 
ac eti cum. Acetum destillatum seu purificatum). 


| 


Bemerkungen. 


1. Der rohe Eßig iſt eine unreine Pflanzen 
ſaͤure, die aus gummigten, zuckerartigen Theilen, Aepfel⸗ 
ſaͤure, Weinſteinſaͤure, Weinſtein, Eßigſaͤure und einer 
großen Quantität Waſſer zuſammengeſetzt iſt. Die reine 
Säure oder eigentliche Eßigſaͤure kann man durch Des 
ſtillation abſcheiden, wobey zuerſt ein großer Theil der 
Waͤßrigkeit, dann aber die reine Saͤure uͤbergeht. Der 
Zuſatz von Kohlenpulver iſt ſehr nuͤtzlich, er verhindert 
nicht allein das Anbrennen des Eßigs, ſondern be— 
wirkt auch, daß man die Deſtillation weit laͤnger for 
ſetzen kann, als ohne daſſelbe. 


Am beſten geſchieht freylich die Deſtillation des 

Eßigs aus glaͤſernen Gefaßen; wenn man indeſſen nur 

einen Helm und Rohre von aͤchten engliſchen Zinn 

dabey braucht, oder noch beſſer ſich eines glaͤſernen 

Helms bedient, ſo iſt es eben ſo gut. Auch bediene ich 
mich oft ſteinerner Gefaͤße zur Deſtillation des Eßigs. 


3. Ein reiner deſtillirter Eßig muß ſich mit koh⸗ 
lenſtoffſaurem Ammoniak verſetzen laſſen, ohne dadurch 
blau zu werden, ſonſt enthaͤlt er Kupfer; ferner darf er 
durch fluͤchtige Schwefelleber nicht braun oder ſchwarz 
werden, ſonſt enthaͤlt er Bley, und endlich muß er 
auch einen reinen ſauren, nicht wideigen een | 

Geruch und Geſchmack beſitzen. 


4. Da auch der rohe Eßig als Wen ge⸗ 
braucht und nicht ſelten verfaͤlſcht wird, fo muß man 
ihn 
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ihn einer Unterſuchung unterwerfen, und vorzüglich 
auf drey Stucke Rückſſcht nehmen: 1) ob ber Eßig eine 
gehörige Staͤrke befist 2 2) ob er nicht mit andern 
Saͤuren vermiſcht iſt? 3) ob er keine aͤtzende Beymi— 
ſchungen enthalt? Ein guter Weineßig muß immer fo 
ſtark ſeyn, daß eine Unze deſſelben wenigſtens 30 Gran 
trockne gereinigte Pottaſche ſaͤttigt. Ferner darf er die 
Aufloͤſung des Bleyzuckers nicht truͤben, und wenn ja 
ein Niederſchlag entſteht, (der ſehr leicht durch die 
Weinſteinſaͤure entſtehen kann, die im rohen Ehig ims 
mer gegenwartig iſt, und mit dem Bley ein fchmeraufs 
lopliches Salz bilder) fo muß ſich derſelbe in reiner 
Salpeterſaͤure vollkommen auflöfen laſſen, ſonſt enthalt 
der Eßig Schwefelſaure. Die Auflöfung. des Silbers 
in Saipeterſaure wird zwar auch durch den rohen Eſ⸗ 
fig getrübt, weil der Eßig immer einige wenige falz⸗ 
ſaure Salze in ferner Miſchung euthaͤlt, allein der Nies 
derſchlag darf nicht zu haͤufig erfolgen, ſonſt iſt der 
Eßig abſichtlich mit Salzſaure verfaͤlſcht; ſollte er mit 
Salpeterſaͤure verfälfcht feyn, fo kann man dieſes am 
beſten erfahren, wenn man ihn mit Kali ſättiget, die 
Lauge zur Trockne abraucht, und das erhaltene Salz 
in einen gluͤhenden Schmelztiegel wirft; entſteht hier⸗ i 
bey eine Detonation, ſo iſt die Gegenwart der Salpe— 
ter ſaͤure erwieſen. Am ſchwerſten iſt die Verfaͤlſchung 
mit ſcharfen beißenden Stoffen, z. B. Daphne me- 
zereum, Capsicum annuum u. d. gl. zu entdecken; 
das beſte Pruͤfungsmittel iſt nachfolgendes: man bes 
ſtreicht ſich mit einem reinen ſtarken Eßig die Ober⸗ 
lippe des Mundes, und zu gleicher Zeit die Unterlippe 
mit demjenigen Eßig, der geprüft werden ſoll. Man laͤßt 
nun beyde kippen von ſelbſt trocken werden. Wenn 
auf der Unterlippe noch ein brennender Reiz bemerkt 
wird, auf der Oberlippe aber nicht, ſo iſt dieſes ein 
Beweis, daß jener Eßig verfaͤlſcht war. Sonſt jr 
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ich diefe Verfaͤlſchung auch wohl ſchon entdeckt, indem 
ich den Eßig mit kohlenſtoffſaurem Kali ſaͤttigte, fo 
bald die Fluͤſſigkeit geſaͤttigt iſt, bemerkt man den ſchar⸗ 
fen Geſchmack vorzuͤglich ſtark. 


5. Wenn der rohe Eßig mit verſchiedenen Sub- 
ſtanzen digerirt wird, fo erhält man die medicini— 
ſchen Eßige (Aceta medicata); die in einfache 


und zuſammengeſetzte eingetheilt werden; einfache 


find ſolche, wo der Eßig nur Über eine Subſtanz ges 
ſchuͤttet und damit digerirt wird, zuſammengeſetzte aber 
ſolche, wo der Eßig mit mehrern Subſtanzen digerirt 
wird. Einfache Epige find z. B. Acetum scilliti- 
cum, rosarum, rubi idei; zuſammengeſetzte Acetum 
aromaticum, prophylacticum u. a. m. Die ſpeciel⸗ 
len Vorſchriften hat man hierüber in den e eee 
rien nachzu ſehen. 


. 22. 
Durch Froſt konzentrirter Eßig. 


Einige ſteinerne Gefaͤße fuͤlle man mit rohem 
Weineßig bis etwa auf ein Drittheil an, und ſetze ſie 
offen einer ſtarken Kalte aus. Wenn die Fluͤſſigkeit 
größtentheils gefroren iſt, fo ſtoße man ein Loch in die 
Eismaſſe, und laſſe die ungefrorne Fluͤſſigkeit ablaufen, 
welche eine ſehr dunkle braune Farbe, und einen ziem— 
lich ſauren Geſchmack beſitzt, und unter dem Namen 
durch Froſt konzentrirter Eßig (Acetum per 
frigus concentratum) aufgehoben wird. In den Ge— 
fäßen aber bleiben die mwäßrigten Theile des Eßigs als 
Eisſchollen zurück, 


Bu 
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Bemerkungen. 


1. Die Kaͤlte verwandelt einen großen Theil der 9 


wäßrigten Feuchtigkeit des Eßigs in Eis, und die ſo 
behandelte Eßigſaͤure iſt wohl jetzt 5 bis 6 mal ſtaͤrker 
als zuvor. Die uͤbrigen fremdartigen Theile werden 
indeſſen nicht abgeſchieden, ſondern bleiben ſaͤmmtlich 
dabey, und da ſie ebenfalls mehr in die Enge gebracht 
worden ſind, ſo iſt auch die e Calbe des Ehigs dunkler 
als zuvor. \ . 


2. Die RER des Egige durch Froſt, 999 
fuͤglich entbehrt werden, weil wir weit beſſere Metho⸗ 
den ihn zu verſtaͤrken und zugleich zu reinigen haben. 
En kann auch dieſe Methode nur in einem ſtrengen 

Winter vornehmen, und verliert dabey immer viel 
Saͤure, weil die waͤßrigten Theile während dem Gefrie— 
ren zu keiner dichten Eismaſſe zuſammentreten, ſondern 
immer etwas Saͤure mit einſchließen. 


4 
6, 23. 


Konzentrirte Eßigſaͤure. 


I. 16 Unzen ganz trockenes eßigſaures Kali, ſchuͤtte man 
in eine Retorte, und gieße vermittelſt eines Trichters, 
der mit einer langen Roͤhre verſehen iſt, 12 Unzen 
ſtarke Schwefelſaͤure, von der man das rauchende We— 
ſen durch Kochen abgeſchieden hat, allmaͤhlig daruͤber. 
Man legt die Retorte in das Sandbad, kuͤttet eine ges 
raͤumige Vorlage an, und deſtillirt anfangs mit gelin⸗ 
den, nachher aber verſtaͤrktem Feuer ſo lange als noch 
etwas Fluͤſſigkeit übergeht. Die Fluͤſſigkeit in der Vor⸗ 
lage gießt man von neuem in eine Retorte und deſtil⸗ 
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lirt fie über etwas trocknen eßigſauren Baryt. Cie 
wird jetzt in Glaͤſern mit eingeſchliffnen Stöpſeln unter 
dem Namen: konzentrirte Eßig faͤure, konzen⸗ 
trirter Eßiggeiſt, Weſtendorfiſcher Eßig, Nadicaſeßig 
(Acidum aceticum concentratum. Acelum 
r Acetum fuel aueh, 
Man vermenge 6 Unzen zerriebenes. ſchtbatzes 
e ee mit 16 Unzen trocknem eßigſauren Bleye 
(Bley zucker) ſchuͤtte es in eine Retorte, und gieße ver— 
mittelſt des mit einer Roͤhre verſehenen Trichters be— 
hutſam, damit der Retortenhals nicht beſchmutzt werde. 
8 Unzen durch Kochen gereinigte weiße Schwefelfäure 
darüber, Man lutire eine geräumige Vorlage an, und 
deſtillire bey gehoͤrigem Feuer ſo lange aus dem Sand⸗ 
bade als noch etwas übergeht. Auf dieſe Art wird 
man ſogleich einen ſehr reine n Eßigſaͤure 
erhalten. | | 


Bemerkungen. 


1. Das eßigſaure Kali oder die ſogenannte Blaͤt 
tererde, beſteht aus konzentrirter Eßigſaͤure und Kalt; 
koͤmmt nun die konzentrirte Schwefelſaͤure hinzu, fo 
verbindet ſich dieſe mit dem Kali, erzeugt damit ſchwe⸗ 
felſaures Kali oder vitriolirſirten Weinſtein, und die 
konzentrirte Eßigſaͤure geht in die Vorlage uͤber. Da 
fie aber mehrentheils mit etwas ſchwefligter Säure ver⸗ 
unreiniget iſt, ſo muß man ſie nochmals uͤber eu 
Braunſtein rektifiziren. 


2. Die nach der zweyten Methode bereitete Eßig⸗ 
ſaͤure iſt wohlfeiler, und an Güte der vorigen gleich, 
und e ſo rein, daß fie nicht einmal einer neuen 
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Rektifikation bedarf. Der Zuſatz des Wagn⸗ſtu orydes 
verhindert die Entſtehung der ſchwefligten Saure, wel— 
che leicht erzeugt wird, indem ſich ein Theil der Eßig⸗ 


fäure zerſetzt. Sie verfluͤchtiget ſich dann, und verun⸗ 
reiniget die Ehigfäure, | 


3. Die reine konzentrirte Ebigſeure beset einen 
ſehr ſtarken ſauren Geſchmack, und einen flüchtigen an— 
genehmen ſauren Geruch. Weder durch ſalzſauren Ba— 
ryt, noch durch ſalpeterſaures Silber darf fie getrübt 
werden, ſonſt enthält. fie entweder Schwefelfäure oder 
Salzſaͤure. Auch durch Beguins fluͤchtige Schwefelleber 

(Hydrothionſchwefelammoniak), oder durch die Hahne— 
manniſche Bleyprobe, darf ſie nicht braun oder ſchwarz 
werden, ſonſt enthält fie Bley. Dieſes kann aber durch 
nochmalige Rektifikation leicht getrennt werden. 


4. Nach Herrn Weſtendorf fol man anſtatt des 
eßigſauren Kali das efigfaure Natrum anwenden; als 
lein da das erſtere wohlfeiler iſt, und ſich eben ſo gut 
anwenden lAßt / fo habe ich es dem letztern Den im⸗ 
mer vorgezogen. 


5. Die äftefte Methode den Eßig zu verſtaͤrken, 
beſtand darinne, daß man Gruͤnſpan entweder fuͤr 
ſich oder mit der Haͤlfte Schwefelſaͤure vermiſcht, einer 
Deſtillation unterwarf; man nannte einen ſolchen Eßig 
Gränfpanfpiritus (Spiritus aemginis) aber er iſt 
nie frey von Kupfer und daher jetzt nicht mehr im Ge— 
brauche. (Von dem Eiseßig und der neuen Methode 
ihn zu bereiten, in den Vorleſungen ſelbſt.) x 


6. Die Beſtandtheile der Eßigſaͤure, find Waſſer⸗ 
ſioff, Kohlenſtoff und Sauerſtoff. 


24. 
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Benzoefäure 


I. Eine beliebige Menge Benzoehar: ſchuͤtte man 
in einen irrdenen Topf, deſſen Oeffnung mit «is 
ner Tute von Druckpapier bedeckt wird. Man ſetze 
den Topf in ein Sandbad, und gebe nach und nach 
ein vermehrtes Feuer, doch nicht mehr, als daß die 
Benzoe fo eben nur ſchmelzen kann. Es wird ein 
Rauch aufſteigen, der ſich in der aufgeſetzten Tute fans 
meln, und in Geſtalt zarter glänzender Nadeln und 
Spieße anlegen wird. Nach ı oder 12 Stunden nimmt 
man die Tute ab, ſetzt eine neue auf, und fahrt damit 
ſo lange fort, als noch Salz aufſteigt und noch kein 
Oel erſcheint. Alles erhaltene Salz hebt man unter 
dem Nahmen Benzoeſaͤure, Benzoeblumen 
(Aeidum benzoicum. Acidum benzoes. Flo- 
res benzoes) auf. 


u. Man gießt in einem zinnernen Keffet über 4 
Unzen gebrannten Kalk, 12 Unzen reines Waſſer, und 
wenn der Kalk adgeloͤſcht und zerfallen iſt, ſchuͤttet 
man noch 8 Pfund Waſſer hinzu. Man bringt die 

Kalkmilch zum Kochen, ſchuͤttet ein Pfund Benzoeharz 
hi ein, und laͤßt es eine halbe Stunde unter fleißi— 
gem Umruͤhren kochen. Man nimmt hierauf den Keſſel 
vom Feuer, laͤßt die Miſchung ſetzen, und gießt die 
helle Fluͤßigkeit behutſam von dem Bodenſatze ab. Auf 
den Ruͤckſtand werden wieder 8 Pfund Waſſer gegoſſen, 
und damit wie vorhin verfahren. Dieſes kann noch 
einigemal wiederholt werden. Alle erhaltene Fluͤßigkei— 
ten werden darauf zuſammengegoſſen und bis anf 2 
Pfunde abgeraucht. Man troͤpfelt nun fo lange Salz⸗ 
faure hinein, als noch ein Niederſchlag entſteht, dleſer 
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Niederſchlag wird dann entweder in heißem Waſſer auf 
gelöft und kryſtalliſirt, oder getrocknet und über etwas 
Kohlenpulver in einem Kolben mit aufgeſetztem Helme 
ſublimirt, man erhaͤlt dann ein ſilberweißes Salz, wel⸗ 
ches die reine Benzoeſaͤure iſt. 


III. Man koche in einem zinnernen Keſſel 1 Pfund 
Benzoeharz mit 3 Unzen kohlenſtoffſaurem Natrum und 
8 Pfund Waſſer eine halbe Stunde lang, gieße dann 
die Fluͤßigkeit ab, und koche das ruͤlſtändige Harz noch 
einmal mit Waſſer aus, ohne wieder Natrum hinzuzus 
ſetzen. Die ſaͤmmtliche Fluͤßigkeit wird bis auf 2 
Pfund abgeraucht, und nun fo lange mit verduͤnnter 
Schwefelſaͤure verſetzt, als noch ein Niederſchlag ent 
ſteht. Der erhaltene Niederſchlag wird im Filtro ges 
ſammelt, und entweder in heißem Waſſer aufgelöft und 
keyſtalliſirt, oder welches beſſer iſt, über etwas Kohlen— 
pulver ſublimirt. Die erhaltene Benzoeſaͤure Berne 

ohngefaͤhr 2 Unzen am Gewichte. 7 


Bemerkungen. 


1. Das Benzoeharz iſt ein verhaͤrteter am; 
zenſaft, der aus dem in Siam, Sumatra und Java 
wachſenden Benzoebaum (Croton benzoes, oder nach 
andern Terminalia benzoina) ausfließt. Es unters 
ſcheidet ſich dieſes Harz von andern durch ſeinen ſuͤß— 
lichten ſcharfen Geſchmack, ſehr angenehmen Geruch 
und voͤllige Aufloͤsbarkeit im Weingeiſte. 


2. Das Benzoeſalz oder die Benzoeſäure iſt eine 
natuͤrliche Pflanzenſaͤure, die ſchon gebildet in dem 
Benzoeharze liegt, und nicht erſt waͤhrend der Opera⸗ 
tion erzeugt wird. Ihre Beſtandttheile ſind noch nicht 

genau bekannt, doch find fie hoͤchſt wahrſcheinlich 2 
Kohlen: Waffersund Sauerſtoff. | 
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3. Die Ausſcheidung der Benzoeſaͤure durch die 
Sublimation iſt die aͤlteſte und einfachſte Mlthode, allein 
die vorkheilhafteſte Bereitungsart iſt die letztere, weil 
man das ruͤckſtaͤndige Benzoeharz noch ſehr gut zum 
Raͤucherpulver anwenden kann. Manu nennt dieſe Saͤu— 
re Blumen, weil man ehemals alle lockere Subſtanzen, 
die durch Sublimation gewonnen wurden, Blumen 
nannte. f ö 


| 4. Wenn man das Benzoeharz mit gebranntem Kalk 
und Waſſer kocht, fo verbindet ſich die Benzoeſaͤure mit 
dem Kalk und macht damit, ein im Waſſer leicht auf; 
loͤsliches Salz. Durch hinzugeſchuͤttete Salzſaͤure wird 
die Benzoeſaͤure wieder getrennt, und weil ſie fuͤr ſich 

im kalten Waſſer ſchweraufldslich iſt (eine Unze kaltes 
Waſſer loͤſt nur 2 Grane davon ab), ſo faͤllt ſie als 
ein kaͤſigtes Pulver zu Boden. Wenn man daſſelbe in 
heißem Waſſer aufloͤſt, ſchnell durch einen Filz ſeihet 
und die Fluͤßigkeit erkalten laßt, fo ſchießt ſchon unter 
dem Erkalten die Saͤure groͤßtentheils an. Die Sub— 
limation uͤber etwas Kohlenpulver iſt indeſſen doch der 
Kryſtalliſation vorzuziehen, weil man durch die Eublis 
mation das Salz in blendend weißen Kryſtallen r 


3. Durch das Auskochen der Benzoe mit kohlen 
ſtoffſauren Natrum entſteht eine Verbindung des Na⸗ 
trum mit der Benzoeſaͤue, die ebenfalls ein leichtauftös— 
liches Salz darſtellt. Durch hinzugeſchuͤttete Schwefel— 
ſaͤllre wird die Verbindung zerſetzt; die Schwefelſaͤure 
verbindet ſich nehmlich mit dem Natrum und macht 
ſchwefelſanres Natrum, welches in der Fluͤßigkeit auf 
geloͤſt bleibt, waͤhrend die Benzoeſaͤure zu Boden fällt, 


6. Sonſt bereitete man auch die Benzoeſaͤure durch 
eine trockne Deſtillation des Benzoeharzes, man erhaͤlt 
L Das 
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daben, außer dem Benzoeſalze auch noch das em pye 

revmatiſche Benzoedl (Oleum benzoes empyrev- 
maticum), und in der Netorte bleibt eine ſchwarze 
glänzende Kohle zuruͤck. Da man jetzt das Benzoeooͤl 
gar nicht mehr braucht, fo wendet man auch dieſe Bes 

reitungsart nicht mehr an. 


7. Eine reine Benzoeſaͤure muß von ſilberweißer 
Farbe ſeyn, einen benzoeartigen Geruch und ſuͤßlicht 
ſtechenden Geſchmack beſitzen, und ſich in der Waͤrme 
gänzlich verfluͤchtigen, ohne einen Ruͤckſtand zu laſſen. 


1 


§. 25. ö N 
Sünerkfeeſalz 


1. Ein oder mehrere Koͤrbe friſcher Söbertemfee 
(Rumex acetosa) oder Sauerklee (Oxalis acetosella) 
werden in einem ſteinernen Moͤrſer, mit einem hoͤlzer— 
nen Piſtill zerquetſcht, und dann in einer hoͤlzernen 
Preſſe ausgepreßt. Den erhaltenen Saft erhitzt man 
uͤber dem Fener bis zum, Kochen, und ruͤhrt dann zu 
Schaum geſchlagenes Eyweis hinein, welches ſogleich 
gerinnt, und das Satzmehl in ſich nimmt, wodurch 
der Saft klar und helle wird. Man gießt die Fluͤßig⸗ 
keit durch eine reine Leinewand, raucht fie nun in eis 
ner glaͤſernen oder porcellainenen Schuͤſſel bey ſehr be; 
hutſamem Feuer im Sandbade bis zur Honigdicke ab, 
und ſtellt fie daun ruhig hin. Nach einiger Zeit wer— 
den Kryſtallen darinne augeſchoſſen ſeyn, von denen 
man die übrige Fluͤßigkeit abgießt, fie mit Waſſer ab⸗ 
ſpuͤlt, und trocknet, die abgegoſſene Fluͤßigkeit wird 
jetzt wieder etwas verdunſtet und in die Kaͤlte geſtellt 
und dies Verfahren ſo oft wiederholt, als noch Kry— 
ſtallen anſchießen. Die ſammtlichen Kryſtallen waͤſcht 

man 
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man mit ſehr. 1 Waſſer ab, Wodarz f ſich noch viele 
Unreinigkeiten abſondern, dann loͤſt man ſie wieder im 
Waſſer auf, und laͤßt ſte nochmals anſchießen, und 
hebt nun die weißen ſauerſchmeckenden Keycallen als 
reines Sauerkleeſalz oder kleeſaures Kali 
(Kali oxalicum a ci dum. Sal rieb auf. 


II. Acht Unzen Zucker übergieße man in einer ges 


raͤumigen Retorte mit 12 Unzen rauchender Salpeter⸗ 
ſaͤure, die vorher mit 36 Unzen Waſſer verdünnt wor 
den iſt. Man lege eine Vorlage an, ohne fie zu luti⸗ 
ren und gebe nun gelindes Deſkillationsfeuer. Es wer⸗ 
den ſich rothe Daͤmpfe entwickeln und eine Menge 
Salpeterluft zum Vorſchein kommen. Wenn die rothen 
Dämpfe verſchwunden find, fo gieße man abermals 8 
Unzen rauchende Salpeterſaͤure, die mit 16 Unzen Wafı 
ſer verduͤnnt iſt, in die Retorte, und deſtillire nun 
fo lange als noch rothe Dämpfe erſcheinen. Man gie 
fe dann die klare Flüßigfeit aus der Retorte in ein 
Zuckerglas, und laffe fie erkalten, da man denn nach 
dem Erkalten ein ſaures Salz in laͤnglichten ſaͤulenfoͤr⸗ 
migen Kryſtallen wird angeſchoſſen finden, welches die 
reine Sauerkleeſaͤure oder Zuckerſaͤure (Aci- 
dum oxalicum seu sachari) iſt. Durch weiteres Ver 
dunſten der Fluͤßigkeit erhält man noch mehr Kryſtallen. 
Wenn aber die Maſſe dicke und zaͤhe zu werden ans 
faͤngt, fo muß man wieder etwas Salpeterſaͤure hinzu— 
ſetzen, und wie vorhin verfahren. Die ſaͤmmtlich er- 
haltenen Kryſtallen loͤſt man jetzt wieder in reinen des 
ſtillirtem Waſſer auf und laͤßt fie nochmals kryſtalliſtren, 
um ſie von aller anklebenden Salpeterſaͤure zu befreyen. 
Um nun aus dieſer Säure das Sauerkleeſalz zu berei— 
ten, loͤſt man die Kryſtallen wieder in ſo wenig deſtil— 
lirtem Waſſer als moͤglich iſt, auf, und ſetzt tropfenweiſe 
eine eankenttite Aufloͤſung des reinſten kohlenſtoffſauren 

. Ka— 
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Kali hinzu. Bey jedem Tropfen entſteht ein Nieder- 
ſchlag, und wenn dieſer nicht mehr erfolgt, hoͤrt man 
mit dem Zutroͤpfeln der alkaliſchen Aufloͤſung auf. Der 


5 Niederſchlag wird jetzt nebſt der noch daruͤber befindli⸗ 


chen Fluͤßigkeit in heißen deſtillirtem Waſſer aufgeloͤſt 


und zur Kryſtalliſation befoͤrdert, die erhaltenen Kry— 
ſtalle ſind ee, e Sziterieeeat 


Bemerkungen. N 


Das Sauerkleeſalz iſt ein natuͤrliches Pfanzen, | 


ſalz, das ſchon gebildet im Sauerrampfer und Sauer; | 


klee enthalten iſt; es beſteht aus Kali, welches mit 


Sauerkleeſaͤure uberſaͤttigt iſt. In aͤltern Zeiten hielt 


man das Sauerkleeſalz fuͤr eine reine Pflanzenſaͤure und 
vermuthete nicht, daß das sec Kali deine 
rn er ſey. 8 


2. Die Sauerkleeſture if in vielen Pfanzenkbr⸗ 


pern enthalten, ſelten aber rein, gewoͤhnlich mit an⸗ 


dern Pflanzenſaͤuren, ſchleimigten und zuckerartigen 
Theilen ſehr verhuͤllt. | 

3. Die reine Sauerkleeſäure iſt aus Waſſerſtoff, 
Kohlenſtoff und Sauerſtoff in einem gewiſſen Verhaͤlts 
niß, das noch nicht bekannt iſt, zuſammengeſetzt. 


4. Der Zucker iſt aus Waſſerſtoff, Kohlenſtoff und 
Sauerſtoff zuſammengeſetzt; wenn man ihn mit Salpe⸗ 
ter ſaͤure behandelt, fo entzieht er der Salpeterſaͤure ei⸗ 
nen Theil ihres Sauerſtoſſs und wird damit zur 
Sauerkleeſäure, die Salpeterfäuve aber wird durch 


den Verluſt ihres Sauerſtoffes in Salpeterluft verwan⸗ 


delt; wenn dieſes Salpetergas mit der atmosphaͤriſchen i 
Luft in R kommt, ſo entzieht es ihr den Sauer 
of 
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ſtoff und wird dadurch wieder Hit eau, die 
| no in rothen Dipren zeigt. 


(Man nennte chemals die aus dem Zucker bereitete 
Saͤure Zucker faͤure (Acidum sachari) weil man 
glaubte, daß ße don der Sauerkleeſaͤure verſchieden ſey 
— mehrere Scheidekuͤnſtler aber entdeckten faſt zu gleis 
cher Zeit, daß beyde Saͤuren einander gleich waren.) 


3. Jeder Koͤrper, der Waſſerſtoff und Kohlenſtoff in 
feiner Miſchung hat, giebt mit Salpeterſaͤure behandelt, 
Sauerkleeſaͤure, daher kann man fie aus Oelen, Harz 
zen, Klebern, Saͤgſpaͤnen und einer Menge andern Koͤr⸗ 
pern erhalten, wenn man fie mit Salpeterſaure kocht. 


6. Wenn die Sauerkleeſaͤure aufs neue mit Sal— 
peter ſaͤure behandelt wird, fo verbindet ſich noch mehr 
Sauerſtoff damit, und ſie wird in Eßigſaͤure verwan⸗ 
delt. Wahrſcheinlich aber unterſcheidet ſich die Eßig⸗ 
ſaͤure von der Sauerkleeſaͤure nicht blos durch einen 
groͤßern Gehalt an Sauerſtoff, ſondern auch durch ein 
anderes Verhaͤltniß des Waſſer- und K Kohlenſtoffs. 

2 
7. Wenn die Sauerkleeſaͤure in wenig Waſſer aufs 
ge wird, und man ſetzt tropfenweiſe eine conzen; 
trirte Aufloͤſung von Kali hinzu, ſo entſteht das Sau⸗ 
erkleeſalz, d as wegen feiner Schweraufdoͤs barkeit in 
kaltem Waſſer zu Voden faͤllt. Man muß ſich huͤten, 
zu viel Kali hinzuzuſetzen, weil ſonſt ein geſaͤttiges 
Salz entſteht, welches ganz andere Sigenſchaften als 
das Sauerkleeſalz beſitzt. Die zweyte Methode die⸗ 
ſes Salz zu bereiten, iſt ſehr koſtſpielig und nicht auzu⸗ 
empfehlen. 
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Bi Die reine Sauerkleeſaͤure iſt nicht offcinel, 
Hund ſelbſt das Sauerkleeſalz ſpielt eine ſehr unbedeu⸗ 
tende Rolle als Arzneymittel; wichtiger aber iſt ſein 
Bean als Reagens. um den. n zu ate ne) 


1 9. Das Saumkinfah wird in der Schweiz, y im 
Wuͤrtembergiſchen und auf dem Harze im Großen be 
reitet, und durch den Handel in die mehrſten Apothe⸗ 
ken gebracht. Leider wird es nur immer gar zu ſehr 
verfaͤlſcht, und von den Materialiſten wird oft ein mit 
Schwefelfäͤure uͤberfaͤttigtes Alkali für Sauerkleeſalz vers 
kauft. Cin reines Sauerkleeſalz muß ſich vollkommen 
im deſtillirten Waſſer aufloſen, durch den Dlenebig zwar 
getruͤbt werden, allein der entſtandene Niederſchlag 
muß ſich vollkommen in reiner Salpeterſaͤnre wieder aufs 
löſen laſſen. Feruer muß es, wenn es auf ein gluͤ s 
hendes Blech gelegt wird, ſchmelzen, ſich aufblähen N 
kaam einen empfindlichen Geruch aus ſtoßen, und ein 
gan reines Kali wankleſſen. 


0 26. : 
Weinſteinfäute 5 


1 Eine beliebige Menge Kreide wird gepulvert, 
mit Waſſer feingeſchlaͤmmt, dann wieder getrocknet und 
zerrieben. Sechs und zwanzig Unzen von dieſer Kreide, 
bringt man in einem geräumigen Keſſel mit ohngefaͤhr 
6 bis 8 Maaß Waſſer zum Kochen, und ſchuͤttet nun 
allmählig unter beſtaͤndigem Umruͤhren fo lange gepul⸗ 
verte Weinſteinkryſtallen hinein, bis kein Aufbraußen 
mehr ſtatt findet, wozu ohngefaͤhr ſechs Pfund erfor⸗ 
dert werden. Man laͤßt alles noch eine halbe Viertel⸗ 
ſtunde lang ſieden, verduͤnnt es mit etwas Wafs 
ſer, wenn es zu dicke werden ſollte, gießt es dann 
auf einen leinenen Spitzbeutel, und laͤßt die nn 

eit 
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keit gut ablaufen. Der auf dem Spitzbeutel verbliebene 
Ruͤckſtand wird hierauf in den zinnernen Keſſel zuruͤck 
gebracht, mit ſo viel Waſſer uͤbergoſſen, daß alles eine 
dünne milchigte Fluͤſſigkeit darſtellt, die man einmal 
aufkochen laßt, und dann wieder in den Spitzbeutel 
bringt. Die Fluͤſſigkeit, welche ablaͤuft, ſchuͤttet man 
zur vorigen, und raucht ſie nun bey gelinder Waͤrme 
zur Trockniß ab, worauf man ohngefaͤhr drey und ein. 
Viertel Pfund neutrales weinſteinſaures Kali, 
tartariſirten Weinſtein (Kali tartaricum. 
Tartarus tartarisatus) erhält, das man als ſolches zu 
pharmacevtiſchem Gebrauche aufbewahrt, ob es gleich 
nicht ſehr weiß an Farbe ausfaͤllt, oder das man auch 
zu nachher anzuführenden andern Präparaten aufhe⸗ 
ben kann. 


Der Ruͤckſtand im Beutel wird nun wieder heraus— 
genommen, in einen ſteinern Topf gebracht, und mit 
kaltem Waſſer alle anhaͤngende ſchmutzige Theile, und 
das etwa noch dabey befindliche Salz abgeſchlemmt. 
Hierauf vermiſcht man in einem andern geraͤumigen 
ſteinernen Topf ſechs und zwanzig Unzen konzentrirte 
Schwefelſaͤure, mit ihrem zehnfachen Gewichte und 
rührt allmaͤhlig den im andern Topfe befindlichen Nüchs 
fand in die noch warme Fluͤſſigkeit, ſtellt das Gemenge 
drey bis vier Tage auf einen warmen Ofen, und ruͤhrt 
während dieſer Zeit öfters alles gut um. Dann läßt 
man alles durch einen leinenen Sack laufen, preßt den 
Ruͤckſtand aus, und ſchuͤttet ihn in den Topf zuruͤck, 
ruͤhrt ihn nochmals mit Waſſer gut an, last die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit ablaufen, und preßt den Ruͤckſtand noch einmal 
aus. Es iſt kaum noͤthig dieſe Arbeit noch zum drit⸗ 
ten Male zu wiederholen. Jetzt wird der Rückſtand, 
der ſchwefelſaurer Kalk (Sips) iſt, weggeworfen. 
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Die ſaͤmmtliche Fluͤſſigkeit raucht man nun allmaͤhs 
lig in einer porcellaineuen Schaale im Sandbade, bey 
gelindem Feuer bis zur Trockniß ab, und um dieſes 
gehörig zu verrichten, nimmt man gegen das Ende von 
Zeit zu Zeit einige Tropfen heraus, und läßt fie erkal⸗ 
ten, und wenn fie ganz erhaͤrten, nimmt man die Ab⸗ 
rauchſchaale aus dem Sandbade, und rührt fie bis zum 
Erkalten mit einem glaͤſernen Spatel. Man loͤſet nun 
die Maſſe in wenig kaltem Waſſer auf, wodurch ſich 
eine betraͤchtliche Menge ſchwefelſaurer Kalk abſondert, 
von dem die Aufloͤſung befreyet wird, indem man ſie 
durch eine reine Leinewand gießt. Dann verdunſtet 
man die Fluͤſſigkeit behutſam aufs neue bis zur Sy⸗ 
rupsdicke, worauf fie in der Kälte fehöne Kryſtallen 
giebt, die man in einer durchlöcherten Porcollainſchaale 
gut von der anhaͤngenden Fluͤſſigkeit ablaufen läßt, 
mit Waſſer abſpuͤlt und auf Papier austrocknet. Die 


übrige Fluͤſſigkeit wird dann ferner ſo behandelt. Da 


die letzten Anſchuͤſſe immer etwas gefärbt ausfallen, ſo 
löſet man ſie wieder in Waſſer auf, erhitzt ſie zum 
Kochen, und ſetzt etwas weniges Salpeterſaͤure hinzu. 
Es entwickelt ſich Salpetergas, die Fluͤſſigkeit entfaͤrbt 
ſich, und liefert unn wieder ſchoͤne Kryſtallen, welche 
die reine Weinſteinſäure, weſentliches Wein 
ſteinſalz (Acidum tar karicum. Sal essentiale 
tartari) darſtellen. a i 


U. Wenn man das bei der vorigen Arbeit erhal- 
tene Rh: weinſteinſaure Kali nicht als ſolches zu 
benutzen weiß, fo loͤſei man es wieder im Waſſer/ 
oder beſſer man raucht die Fluͤſſigkeit gar nicht ab, und 
troͤpfelt fo lange eine Aufloͤſung von ſalzſaurem Kalk 
hinein, bis kein Niederſchlag mehr entſteht. Den Nies 
derſchlag ſammelt man in einem leinenen Spitzbeutel, 

waͤſcht ihn ar mit heißem Waſſer aus, trocknet und 

wiegt 
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wiegt ihn. Auf jedes Pfund dieſes Niederſchlags, 
nimmt man nun 7 Unzen konzentrirte Schwefelfaͤure, 
die man mit ihrem achtfachen Gewichte reinem Waſſer 
verduͤnnt, digerirt damit den Niederſchlag, ſammelt 
ihn dann im Filtro und verfaͤhrt damit, wie mit dem 
erſten Niederſchlage, worauf man dann eine betraͤcht⸗ 
liche Menge eher e wird. 


Bemerkungen. 


1. Der rohe Weinſtein iſt ein Salz, dos ſich 
aus dem Safte der Trauben waͤhrend der Gaͤhrung 
abſcheidet, es beſteht aus Kali mit Weinſteinſaͤure uͤber⸗ 
ſaͤttiget, und iſt mit erdigten und ſchleimigten Theilen. 
verunreiniget. Wenn es im Waſſer aufgeloͤßt, und 
durch Kryſtalliſation gereiniget worden iſt, ſo nennt. 
man es gereinigten Weinſtein, Weinſteinkry⸗ 
ſtalle er ſasses weinſteinſaures Ka li. 


2. Da der Weinſtein ſehr ſchweraufloͤslich im ah 
fer. iſt, und die Reinigung im Kleinen eben nicht gut 
gelingen will, ſo wird fie im Großen fabrifmäsig. ber, 
trieben. In Montpellier kocht man den gepulverten 
rohen Weinſtein mit einer Thonerde, in Venedig ſolt 
man ihn aber mit Eyweiß reinigen. 

* 
3. Ehemals loͤßte man die gereinigten Weinſtein⸗ 
kryſtallen wieder auf, nahm die waͤhrend der K dryſtali 
ſation entſtehende Salzhaut ab, und hob ſie unter dem 
Namen Weinſteinrahm (Cranor tartari) auf, 
Mit Recht aber verſteht man jetzt unter Weinſtein— 
rahm nichts andres als gepulverte Weinſteinkryſtallen. 


4. Es ſind eine Art Weinſteinkryſtallen in Handel ge— 
knnen vor denen man ſich huͤten muß: ſie bet ien ein 
ſchoͤnes 
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ſchoͤnes blaulicht weißes Anſehen, und find Fupferhals 
tig. Man darf nur etwas davon in einem eiſernen 


Keſſel mit Waſſer kochen / und wird bald denſelben der 


kupfert finden. Sonſt darf man dieſe Kryſtallen auch 
nur mit etwas ätzendem Ammoniak digeriren, der eine 
blaue Farbe annehmen wird, wenn ſie kupferhaltig ſind. 


5. Wenn der gereinigte Weinſtein mit der Kreide 
(wozu auch jeder andere reine kohlenſtoffſaure Kalk die⸗ 
nen kann) zuſammenkoͤmmt, ſo verbindet ſich dieſelbe 
mit dem praͤdominirenden Theile der Weinſteinſaͤure, 
und läßt denjenigen Theil der an das Kali gebunden, 
oder mit demſelden geſaͤttiget iſt, zuruͤck. Aus der 
Verbindung der Weinſteinſaͤure mit dem Kalk entſteht 
der weinſteinſaure Kalk oder Weinſteinſele⸗ 
nit (Calx tartariea, Selenites tartareus), der als ein 
unaufloͤslicher Körper zu Boden fällt. Man gießt nun 
das mit Weinſteinſaͤure vollkommen geſaͤttigte (neutrale) 
Kali, welches ein leicht aufloͤsliches Salz bilder, und 
ſich deswegen im Waſſer aufgelößt befindet, ab, und 
erhalt es durch das Abrauchen als ein trocknes Salz, 
welches den Namen tartarifirter Weinſtein fuhrt, rich 
tiger aber neutrales eee Kali ge⸗ 
0 nannt Wird. 


Wenn man nun den Weinſteinſelenit mit Schwe⸗ 
felſaͤure behandelt, fo verbindet ſich die Schwefelſaͤure 
mit dem Kalk, erzeugt damit ein ſchweraufloͤsliches 
Salz den Gips oder ſchwefelſauren Kalk, und 
macht die Weinſteinſaͤure frey. Da aber der Gips in 
einem ſauren Waſſer aufloͤslich iſt, ſo bleibt auch hier 
ein Theil in der Fluͤſſigkeit aufge fößt, welchen man dar 
durch abſcheidet, daß man alles zur Trockne abraucht, 
und dann in wenigen kaltem Waſſer wieder aufloͤßt. 
Ein kleiner Theil Gips ſcheidet ſich Haan ben der 

Kryſtalliſation Ab, 
6. 
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6. Wenn man etwas von der Fluͤſſigkeit, aus wel⸗ 
cher ſchon der Gips geſchieden iſt, in Bleyeßig troͤpfelt, 
ſo entſteht ein Niederſchlag, der ein weinſteinſaures 
Bley iſt, durch hinzugetroͤpfelte Salpeter ſaͤure muß er 
ſich wieder ganz aufloͤſen; geſchieht das Gegentheil, ſo 
iſt ſchwefelſaures Bley eutſtanden, und die Weinſtein⸗ 
ſaͤure alſo nicht frey von Schwefel ſaͤure. In dieſem 
Falle muß man die ſaͤmmtliche Fluͤſſigkeit, ehe man fie 
zur Kryſtalliſation befoͤrdert, noch mit etwas weinſtein⸗ 
ſaurem Kalk kschen. Wenn indeſſen die Menge der 
Schwefelſaure nicht. zu groß iſt, ſo hat man die ſes 
auch nicht noͤthig, denn fie wird alsdann im letzten 
Anſch chuſſe zurückbleiben; die erhaltene Kryſtallen muß 
man dann nur jedesmal recht gut mit kaltem Waſſer 

abſpuͤlen, ehe man dhe keene, 0GB rn 
rd Anſtatt die Weinſteinſäure mit . Bley 
auf freye Schwefelſaͤure zu prüfen, kann man den im 
deſtilirten Waſſer aufgelößten ſalzſauren Baryt mit 
mehrerer Sicherheit anwenden, da derſelbe von reiner 

Weinſteinſaͤure keinesweges zerſetzt wird. Zu dem Ende 
raucht man etwas von der Weinſteinſäure zur Trockne 
ab, und loͤſet ſie im Weingeiſt, wodurch nach Bucholz 
ſich aller dabey befindliche Gips abſondert. Man ſil⸗ 
trire die Flaͤſſigkeit, verdünne fie mit etwas deſtillirtem 
Waſſer, und tröpfle nun die Barytauflöſung hinein. 
Entſteht keine Truͤbung, ſo kann man ganz ſicher jener, 
daß keine freye Schwefel ſaͤure gegenwärtig iſt. Die 
Abſonderung des Gipſes iſt ſehr noͤthig, denn dieſer 
wurde ſonſt den ſalzſauren Baryt uicherſchlage 


8. Das Abrauchen der ſauren Fluͤſſt gkeit muß Auf 
ſerſt langſam geſcheben, weil durch eine etwas zu ſtarke 
Hitze die Weinſteinſäure fogleich eine braune Farbe an⸗ 
nimmt, und zum Theil zerſtoͤrt wird. Iſt dieſes aber 

geſche⸗ 


geſchehen, ſo kann man dem Uebel wieder abhelfen, 1 


wenn man die Säure mit etwas ausgegluͤhtem Kohlen- 


pulver kocht, oder welches weit vorzuͤglicher iſt, et⸗ 


was Salpeterſäure hinzugießt und erhitzt. Die letz⸗ 
tern Anſchuͤſſe, welche gewöhnlich braun aus fallen / 


et man ige eben . Art eie 


9. Man hat eine andere Methode vorgeſchlagen, 
die Weinſteinſäure zu berekten, naͤmlich ein Pfund 
Weinſteinrahm mit einem Viertelpfunde konzentrirter 
Schwefelſaͤure und 6 Pfund Waſſer zu digeriren, und 


durch Kryſtalliſation erſt das ſchwefelſaure Kali, dann 


1 


aber die Weinſteinſaͤure abzuſcheiden; allein dieſe Me⸗ 
thode iſt nicht praktiſch, denn erſtlich iſt man nicht ges 


nau im Stande, das richtige Verhaͤltniß der Schwe⸗ 
felfaͤure zum Weinſtein zu beſtimmen, und daher wird 


man einmal die Miſchung mit Schwefelſäure uͤberſez⸗ 


zen, ein andermal wird man zu wenig anwenden, und 


den Weinſtein nicht vollkommen zerlegen; zwertens läge 
ſich auch das entſtandene ſchwefelſaure Kali gar nicht 
gut von der Weinſteinſaͤure durch Kryſtalliſation 
trennen. e 


10. Die Gewinnung der Weinſteinſaͤure aus dem 


neutralen weinſteinſauren Kali, vermittelſt des falye 
ſauern Kalk beruht auf einer doppelten Wahlverwandts 
ſchaft. Indem ſich naͤmlich die Salzſaͤure mit dem 


Kali zu einem leichtaufloͤslichen Salze verbindet, faͤllt 


die. Weinſteinſaͤure mit dem Kalk als unaufloͤslicher 

weinſteinſaurer Kalk zu Boden, aus dem nachher die 
Schwefelſaͤure, die Weinſteinſaͤure wieder abſcheidet, ins 
dem fie,fich mit dem Kalk verbindet. Folgende Sche— 
mata druͤcken beyde Proceſſe aus: \ 


Gcerei 
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Gereinigter 3 Kali 1 teren 
Wieinſtein, Sn a 


(weben fun. 


0 
Neutrales wWeinftein. 5 Kali 


0 Kalk 
. 
Weinſteinſaurer Kalk. 


| Weinſteinſau⸗ Weinfteinfänre, 
rer Kalk. 3 
Kalk. Schwefelſaͤure 


al Li a 


Sch . Kalk. 


Salzſaures Kali. 10 
t P — . — jo 5 
Neutral 4 ' | ] N 
eüutrale ali Saljſe 
ii 8 Salzſaͤure 
ſaures N 
Kali. 


Weinſteinſaͤure Kalk. 
J 


— 
Weinſteinſaurer Kalk. | 
11. Eine ganz reine Weinſteinſaure muß unge) g 
faͤrbte trockne Kryſtallen darſtellen, die ſich vollkommen 
in deſtillirtem Waſſer aufloͤſen — von hinzugeſetzten 
Sauerkleeſalz nicht getruͤbt werden, und die Aufloͤſung 
des ſalzſauren Baryts nicht trüben, auch durch Hydro— 
thionſchwefelammoniak nicht gefaͤrbt werden. Im Feuer 
muß die Weinſteinſaͤure den Geruch des verbrannten 
Zuckers von ſich geben, und eine leichte U er ſalzigt 
ſchmeckende Kohle zuruͤck laſſen. 


42. 
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12. Durch Behandlung der Salpeterfäure läßt 1 
die Weinſteinſaͤure ebenfalls in Ganerkleefäure verwan⸗ 
deln. Ihre Beſtandtheile ſind: Waſſerſtoff, alete 
und Sauerſtoff. 


ii 


§. 27. g 8 


Brenzlichte Weinfteinfäure, 


Eine irrdene oder eiſerne Retorte fuͤlle man 
bis auf ein Drittel mit rohem Weinſteine an, ſetze 
die Retorte in einen Reverberirofen und lege eine ge— 
raͤumige Vorlage au, die in ihrer Woͤlbung einen Tus 
bulus hat, durch den man eine gekrümmte Rohre Füts 
tet, die man in eine Wanne mit Waſſer legt. Wenn 
alle Fugen gut verklebt ſind, ſo gebe man allmaͤhlig 
Feuer, welches man bis zum Glühen der Retorte erhoͤ⸗ 
het. In der Vorlage erſcheint zuerſt eine ganz helle 
ſaure Fluͤßigkeit, die man brenzlichte Weinſtein⸗ 
faͤure, Weinſteinſpiritus (Acidum tartari- 
cum empyrevmaticum. Spiritus tartari) nennt. 
dann kommt ein brenzlichtes Oel (Oleum tartari em- 
:  pyrevmaticnm) und wenn bey dem ſtaͤrkſten Feuer 
nichts mehr uͤbergehet, fo beendiget man die Arbeit. 
Während der Deſtillation entbindet ſich viel kohlen— 
ſtoffſaures Gas und entzuͤndliches oder Waſſ erſtoffgas. 
In der Retorte bleibt eine ſchwarze Kohle zuruͤck, die 
durch Auslaugen ein reines kohlenſtoffſaures Kali (F. 2.) 
liefert. 


Bemerkungen. 


1. Der Weinſtein wird bey der troknen Deſtilla⸗ 
tion zerſtoͤrt und es entſtehen zum Theil neue Koͤrper, 


die vorher nicht in dem Zuſtande, wie ſie erhalten wer⸗ 
den, 
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den, im Weinſtein enthalten find. Ein Theil des 
Sauerſtoffs verbindet ſich mit einem Theile Kohlenſtoff 
und geht als kohlenſtoffſaures Gas, ein Theil Waſſerſtoff 
geht in Geſellſchaft des Waͤrmeſtoffs als Waſſerſtoffgas. 
fort. Ein Theil Waſſerſtoff, Kohlenſtoff und Sauer 
ſtoff treten in einem beſondern Verhaͤltniſſe zuſammen 
und bilden die Saͤure, ein anderer Theil Waſſer- und 
Kohlenſtoff aber bilden das empyrevmatiſche Oel, und 
im Ruͤckſtande bleibt etwas Kohlenſtoff, an das Kali 
gebunden, zurück. 18 


. Weinſteinſaure Kohlenstoff Sauerſtoff Waͤrmeſtoff 


Wein VVT 
ſtein | Kohlenſtoſſſaures Gas 
Waſſerſtoff Waͤrmeſtoff 
— — — — k 


Waſferßoffgas 5 
Kohlenſtoff Sauerſtoff Waſſerſtoff 
= — 2 


Brenzlichte Saͤure 

Kohlenſtoff Wafßerſtoff 

. u 
Brenzlichtes Oel 
Kali Kaohlenſtoff 
| . 


Kalihaltige Kohle 


2. Die Gasarten kann man durch das in der Vor⸗ 
lage befindliche Rohr, welches unter Waſſer liegt, aufs 
ſammeln. f 


3. Die brenzlichte Weinſteinſaͤure iſt nichts anders 
als eine Eßigſaͤure, die etwas von dem brenzlichen Del 
aufgeloͤſt enthält. Nicht blos der Weinſtein liefert 
durch trockne Deſtillation eine ſolche brenzlichte Saͤure, 

ſondern faſt jede vegetabliſche Subſtanz die aus Sauer 
ſtoff, Waſſerſtoff und Kohlenſtoff beſteht, nur beſitzt die 
| ers 


* 


n k 

H 
erhaltene Säure meiſt einen beſondern Nebengeruch, von 
den man fie aber durch Abziehen über Kohlenpulver- 
reinigen kann. 5 N 


4. Das brenzlichte Oel und die brenzlichte Saͤure 


ſcheidet man vermittelſt eines Scheidetrichters von ein⸗ 
ander ah. a | we, 


Alkaliſche Salze 


\ 


Schwefelſaures Kali. A 


5 8 * 

I. Eine beliebige Menge reine Schwefelſaͤure wird 
mit Waſſer verduͤnnt, dann fo lange von einer Aufloͤ⸗ 
fung des reinen Kali in Waſſer hinzugeſchuͤttet, bis 
kein Aufbraußen mehr entſteht, und die Fluͤßigkeit 
weder das blaue Lackmuspapier roͤthet, noch das 
Curcumaͤpapier braun faͤrbt. Die durchgeſeihte Fluͤſ— 
ſigkeit wird jetzt gelinde verdunſtet, bis ſich ein 
Salzhaͤutchen zeigt, und in die Kälte geſtellt, wor, 
rauf ſich dann ein Salz in ſechsſeitigen Pyramiden kry⸗ 
ſtallißrt, welches man unter dem Nahmen ſchwefel⸗ 
felfaures Kali, vitrioliſtrter Weinſtein (Kali sul- 
phuricum. Tartarus vitriolatus) aufhebt. | 


II. Man loͤſe den Nückftand, welcher bei der Aug; 
treibung der Salpeterſaͤure in der Retorte zuruck bleibt, 
in heißem Waſſer auf, und laſſe ihn kryſtallifiren, ſo 


erhält man ebenfalls ſchwefelſaures Kali, ar 
! | R | III. 
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III. Bey der Reinigung der gemeinen Pottaſche, 
kryſtalliſirt ebenfalls ſchwefelſaures Kali, das aber mit 
Digeſtivſalz vermiſcht iſt. 


IV. Man loͤſe den Rüuͤckſtand der bey der Bereitung 
des Weſtendorfiſchen Eßigs in der Retorte zuruͤck bleibt, 
in Waſſer auf und laſſe ihn keyſtalliſiren, ſo erhaͤlt 
man ebenfalls dieſes Salz. 


| V. Man rauche das Aufloͤſungswaſſer, welches bey 
der Niederſchlagung der Bitterſalzerde durch Kali er, 
halten wird, bis zum Haͤutchen ab; fo wird ſich eben 
falls dieſes Salz kryſtalliſiren. + 


VI. Man erhaͤlt es auch bey der Ausſcheidung des 
Natrum, aus dem ſchwefelſauren Natrum durch gerei— 
nigte Pottaſche im erſten Anſchuß. 


Semerfungen, 


1. Das ſchwefelſaure Kali iſt eines der am laͤng⸗ 
ſten bekannten Salze, die in der Arzneykunde angewen⸗ 
det werden; da man es bey ſehr vielen Arbeiten als ein 
Nebenprodukt erhaͤlt, ſo bereitet man es nicht mehr ge— 
radezu aus Schwefelſaͤure und Kali wie oben (l.) am 
gegeben. | 


2. Das reine ſchwefelſaure Kali kryſtalliſirt fich in 
ſechsſeitigen doppelten Pyramiden, doch iſt die GeRalt 
ſehr veraͤnderlich, fein Geſchmack iſt ſcharf und bitter; 
zur Aufloͤſung erfordert es acht Theile kaltes und vier Theile 
kochendes Waſſer; im Weingeiſte iſt es völlig unaufloͤs⸗ 
lich. In der Luft bleibt es trocken, zerfließt nicht und 
zerfällt auch nicht in Pulver; mit entzuͤndlichen Koͤr⸗ 
pern zuſammengeſchmolzen, liefert es ein Schwefelkali. 

ö M Hun⸗ 
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Hundert Theile dieſes Salzes beſtehen aus 07 32 Kalt, 
o, 40 Schwefelſaͤure und nur o, 08 Keyſtalliſatious⸗ 
waſſer. 


3. Die Laboranten liefern das ſchwefelſaure Kali 
in viele Apotheken um einen billigen Preiß; allein es 
iſt ſehr oft unrein und bisweilen auch abſichtlich vers 
faͤlſcht, es enthaͤlt oft freye Saͤure oder freyes Laugen— 
ſalz, oder gar metalliſche Theile; im erſten Fall wird 
es die Lakmustinktur roͤthen, im zweyten das mit Gilb⸗ 
wurzel gefärbte Papier braun färben, im dritten wird 
es durch Blutlauge getruͤbt werden. | 


— 


§. 29. 
egwefeligtſaurtes Kali. 


Man ſättige eine beliebige Menge ſchwefeligte 
Säure oder fluͤchtige Schwefelſaͤure mit reinem Kali, 
rauche die Lauge gelinde ab, und laſſe ſie kryſtalliſiren; 
das erhaltene Salz hebe man unter dem Namen ſchwef⸗ 
ligtſaures Kali. Glaſers Polychreſtſalz. Schwef⸗ 
ligter vitrioliſterter Weinſtein. (Kali sulphuro- 
sum. Sal Polychrestum Glaseri. Tartarus vitriola- 
tus sulphureus) auf. | 


— 


Bemerkungen. 

I. Dieſes Salz unterſcheidet ſich von dem vorigen 
(F. 28.) dadurch, daß die Schwefelſaͤure im unvoll⸗ 
kommenem Zuſtande, d. h. nicht mit Sauerſtoff geſaͤt⸗ 
tiget, an das Kali gebunden iſt; daher haͤngt ſie auch 
nur mit dem Kali ſchwach zuſammen, und ſelbſt ſchwa⸗ 
che Säuren z. B. deſtillirter Eßig, trennen die Vers 
bindung und ſcheiden die fluͤchtige. Schwefelſaͤure aus. 

Wenn 
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Wenn dieſes Salz aber lange dem Zutritt der Luft andy 
geſetzt wird, fo zieht es Sauerſtoff an, und wird in 
gewoͤhnliches ſchwefelſaures Kali verwandelt; man muß 
es daher in gut verſtopften Glaͤſern aufbewahren. Es 
wird uͤbrigens kaum noch gebraucht. en 


l ö. 30. 


Glauberſalz. Sch kelfantes Weta 
5 N kali. 


1. Man ſättige eine beliebige Menge reine Schwe⸗ 
felſaͤure mit reinem Natrum und rauche die Fluͤſſigkeit 
ab, bis ein Tropfen derſelben, den man auf ein kaltes 
Blech troͤpfelt, Kryſtallen zeigt, und ſetze hierauf die 
Fluͤſſigkeit in die Kälte, Es wird ein Salz in vierſei⸗ 
tigen großen Keyſtallen anſchießen, welches das ſchwe— 
felfaure Natrum, Glaubeeſalz, ſchwefelſaures 

Mineralalkali, Wunderſalz (Natrum  sulphuri- 
cum. Sal Glauberi. Alkali minerale sulphuricum. 
Sal mirabile) iſt. Man laͤßt es trocken werden, und 
hebt es an einem feuchten Orte auf. 


1. Man nehme den Ruͤckſtand, der bey der Berei— 
tung der Salzſaͤure ($. 17.) in der Retorte geblieben 
iſt, loͤſe denſelben in Waſſer auf, und rauche die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit zur Kryſtalliſation ab, fo wird man ebenfalls 

Glauberſalz erhalten. 4 


Bemerkungen. 


1. Das Glauberſalz iſt ein Neutralſalz, welches 
aus 0,15 Natrum 0,27 Schwefelſaͤure und 0,58 Kry— 
ſtaliationswaſſer beſteht; die erſte Bereitungsart (J.) 

M 2 wird 
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wird gar nicht mehr in den Apotheken vorgenommen, 
ſeitdem uns die Natur dieſes vortreffliche Salz fo haus 
fig liefert; man findet es nämlich in ſehr vielen Salz— 
ſohlen, wo es in der Mutterlauge (fo nennt man die 
Fluͤſſigkeit, die kein Kochſalz mehr giebt) ſich befindet, 
und aus derſelben vorzuͤglich im Winter anſchießt. Es 
iſt oft fo rein, daß es nicht einmal eine weitere Reini⸗ 
gung bedarf, und wegen der Menge in der man es 
jetzt findet, und ſeines wohlfeilen Preiſes halber, iſt 
es auch ſelten einer Verfaͤlſchung ausgeſetzt. 


2. Die Mutterlaugen welche im Winter Glauber— 
ſalz liefern, enthalten gewoͤhnlich Bitterſalz 19 
ſaure Talkerde) und Kochſalz (ſalzſaures Natrum). | 
einer ſtarken Froſtkaͤlte zerſetzen ſich dieſe beyden e. 
ze, die Salzſaͤure tritt mit der Talkerde zu einem leicht a 
aufloslichen, nicht kryſtalliſirbaren Salze zuſammen, die 

Schwefelſaͤure hingegen verbindet ſich mit dem Natrum 
des Kochſalzes zu Seanbe fit „und ſchießt in Ahe 
len an. ü 


3. Das reine Glauberſalz kryſtalliſirt ſich in an⸗ 
ſehnlichen vierſeitigen ſaͤulenfoͤrmigen Kryſtallen, die 
in trockner Luft verwittern, oder in ein weißes Pulver 
zerfallen, und dabey die Hälfte ihres Gewichts an Kry— 
ſtalliſationswaſſer verlieren. Im Feuer zerfließt das 
Salz leicht in feinem Kryſtalliſationswaſſer, aber wenn 
dieſes verdunſtet iſt, ſo erfordert es Gluͤhhitze um zu 
ſchmelsen. In vier Theilen kaltem Waſſer loͤßt es ſich 
auf, und erregt waͤhrend der Aufloͤſung K Kaͤlte. Die 
Aufloͤſung beſitzt einen bittern Fühlen Geſchmack. Im 
Weingelſe iſt es 3 unaufldslich. 


4. Ein reines Glauberſalz muß das Lakmus⸗ und 


Curcumaͤpapier unverändert laſſen, und ſeine Aufloſung ö 
im 
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im Waſſer, darf weder durch Blutlauge noch Fohlen: 
ſtoffſaures Kali getruͤbt werden, ſonſt iſt es entweder 
nicht gehoͤrig geſaͤttiget, oder nicht von metalliſchen 
oder erdigten Beymiſchungen frey. 


5. Das Karlsbaderſalz (Sal thermarum Ca 
‚rolinarum), welches aus dem Waſſer des Karlsbades 
in Boͤhmen erhalten wird, iſt ebenfalls nichts anders, 
als ein Glauberſalz, dem aber noch freyes Natrum an⸗ 
bangt. 


. L ! 8. 31. 
Gereinigter Salpeter. | 


1. Zwanzig Pfund reines Waſſer, bringe man in 
einem eiſernen Keſſel zum Kochen, und ſchuͤtte dann 
16 Pfund rohen Salpeter (Nitrum crudum) und 
6 Unzen Pottaſche hinzu. Wenn alles aufgeloͤßt iſt, 
gießt man die Lauge durch ein leinenes Tuch, das auf 
einen Tenakel geſpannt und mit Fließpapier belegt if, 
und läßt die helle Lauge in ein irrdenes Gefäß ablau— 
fen. Nach dem Erkalten findet man den größten Theil 
des Salpeters in ſchoͤnen ſaͤulenfoͤrmigen Kryſtallen ans 
geſchoſſen, die man herausnimmt, trocknet und unter 
dem Namen reines ſalpeterſaures Kali. Ga 
reinigter Salpeter (Rali nitricum depuratum, 
Nitrum depuratum) aufbewahrt. Die von den Key⸗ 
ſtallen abgegoſſene Lauge wird wieder verdunſtet, und 
liefert noch einen guten Salpeter, der aber nicht ſo 
rein, wie der erſte Anſchuß iſt. Die letztern Anſchuͤſſe 
enthalten viel ſalzſaures Kali (Digeſtivfalz), und dur⸗ 
fen nicht zum arzneylichen Gebrauche angewendet mers 
den; man kann fie aber in der Oekonomie zur Eine 
poͤckelung des Fleiſches benutzen. a 

5 * Be 
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Bemerkungen. | D RR, 


1. Der Salpeter wird in den Apotheken nicht 5 
ſelbſt bereitet, ſondern entweder durch Hülfe der Kunſt 
auf den Salpeterhuͤtten in Großen gewonnen, oder 
auch wohl ſchon fertig in der Natur angetroffen. 
Durch Kunſt erhält man ihn aus einer Erde, die aus 
verfaulten vegetabtliſchen und thieriſchen Theilen mit 
Einwirkung der Kurt entffanden iſt, und worinne die 
Salpeterſaͤure gewohnlich mit Kalk oder Bitterſalzerde 
verbunden iſt. Dieſe Erde hat einen bitterlichen Ge 
ſchmack, detonirt im Feuer und iſt auf der Oberflache 
mit zarten Salzkryſtallen bedeckt. In den Salpeter- 
ſiebereyen, bewirkt man die Erzeugung dieſer Erde 
duch Kunſt, indem man Moorerde, Schlamm, Kalk, 
Seifenſiederaſche, Miſt, Urin mit allerhand Abfaͤllen 
von Thieren und Pflanzen vermiſcht, in Waͤnde oder 
ſpitzige Haufen aufwirft, zuweilen mit Urin begießt, 
und mit einem Dache bedeckt, damit der Regen das 
Salz nicht auswaͤſcht, doch ſo, daß nach allen Seiten 
ein freyer Durchzug der Luft if. Wenn ſolche Haufen 
eine lange Zeit geſtanden haben, unter welcher Zeit ſie 
jedoch oft umgearbeitet werden, ſo wird Salpeterſaͤure 
erzeugt, die aber mit Kalk und Bitter ſalzerde verbun⸗ 
den iſt. Vermuthlich wird aus den verwitternden 
Subſtanzen der Stickſtoff frey, der mit dem Sauerſtoff 
der atmosphaͤriſchen Luft zur Salpeterſaͤure zuſammen— 
tritt, vielleicht traͤgt zu dieſer Saͤureerzeugung auch 
die Elektrizität bey. Die Salpetererde wird nun mit 
Aſche und Waſſer ausgelaugt, da denn das Kali der 
Aſche an die Salpeterſaͤure tritt, und die vorhin mit 
der Saͤure verbundenen Erden abſcheidet. Nachdem 
dieſe Lauge eine Zeitlang gekocht hat, ſchießt der enge 
Salpeter (Natrum crudum) daraus an. 


— 


ers 
2. 


183 


2. Der rohe Salpeter iſt unrein, und enthält aufs 
ſer dem wirklichen Salpeter noch ſalzſaures Kali, 
ſalzſauren Kalk, Bitterſalzerde und ſchmutzige Theile. 
Wegen den erdigten Salzen iſt ein Zuſatz von et 
was Pottaſche ſehr nuͤtzlich. Der rohe Salpeter wuͤrde 
keine erdigten Salze mehr enthalten, wenn die Salpe— 
- terfieder gleich eine hinreichende Quantitaͤt Aſche bey 
dem Auslaugen der Salpetererde anwendeten, worinne 
fie es aber zu ihrem Nachtheile verſehen. 


38. Der reine Salpeter kryſtalliſirt ſich in ſechsſei⸗ 
tigen fäulenförmigen Kryſtallen, die an der Luft unver 
aͤndert bleiben. Er loͤßt ſich in 7 Theilen kalten, aber 
gleichen Theilen kochendem Waſſer auf. Sein Ge— 
ſchmack iſt milde und kuͤhle. Bey der Aufloͤſung im 
Waſſer erregt er eine betraͤchtliche Kaͤlte. Im Feuer 
ſchmelzt er ſehr leicht, und entwickelt reine Lebensluft 
oder Sauerſtoffgas — im lange anhaltenden Gluͤhfeuer 
wird er ganz zerſtoͤrt, und es bleibt das Kali rein zu⸗ 
ruͤck; ſelten aber halten die Gefaͤße dieſe Arbeit aus. 
Mit allen entzuͤndlichen Subſtanzen verpufft er, und 
wird zerſetzt. Die unedeln Metalle oxydirt er im 
Feuer, aber die edeln nicht. Schwefelſaͤure ſcheidet die 
Salpeterſaͤure daraus ab. Ein reiner Salpeter darf 
weder den ſalzſauren Ba! noch die ſalpeterſaure Sil— 
beraufloͤſung truͤben. 


4. Der reine Salpeter beſteht aus 40 Theilen gal, 
33 Salpeterſaͤure und 18 Keyfabifationstvaffer, 
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Getäfelter Salpeter. 


Vier Unzen gereinigter Salpeter werden in einem 
Schmelztiegel geſchmolzen, das fließende Salz vers 
mit⸗ 


— 


7 


antimoniatum inspissatum) auf. 
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mittelſt eines Loͤffels, in welchem ein kleines Loch bes 
findlich iſt, berausgefisönft und Tropfenweiße auf ein 
kaltes Blech gebracht. Die erhaltenen kleinen weißen 


Halbkugeln werden unter dem Namen geräfelter 


Salpeter, Prunellenſalz (Nitrum tabulatum, 
Sal prunellae) aufbewahrt. 


Bemerkungen. 


1. Man ſieht leicht ein, daß durch dieſe Opera⸗ 
tion der Salpeter ziemlich unverändert bleibt, und als 
lenfalls blos etwas Sauerſtoff verliert. Daher auch 
der getaͤfelte Salpeter ein ſehr 1 Praͤparat ift. 


2. Einige Pharmacopoen EN daß man ei⸗ 


nen Theil Schwefelblumen mit acht Theilen Salpeter 


detoniren, und die fließende Maſſe in die Form von 
kleinen Halbkugeln bringen ſoll. Der auf dieſe Art 
bereitete getaͤfelte Salpeter, enthaͤlt etwas ſchwefelſaus ö 
res Kali. | 


Spießglanzſalpeter. 


I. Man verdunfte das Abſüßungswaſſer, welches man 
bey der Bereitung des ſchweißtreibenden Spießglanzes 


(deſſen Bereitung weiter hinten vorkommen wird) erhält, 


bis zur Trockne, und hebe die erhaltene Salzmaſſe 
unter dem Namen Spießglanzſalpeter (Nitrum 


’ 


II. Man verdunſte das Ausſuͤßungswaſſer, welches 
man bey der Bereitung des ſchweißtreibenden Spieß⸗ 
glanzes erhält, bis ein Haͤutchen entſteht, und ſetze es 

| dann 


84 2 
dann in die Kaͤlte. Zuerſt kryſtalliſirt ſich ſchwefelſaue 


res Kali, und wenn man nun die Flüuſſigkeit weiter 


verdunſtet, bis ein Tropfen auf ein kaltes Blech getroͤ— 


pfelt, ſogleich erſtarrt, fo ſchießt ein Salz in ſaͤulen— 


foͤemigen Kryſtallen an, welches man unter dem Nas 


men kryſtalliſirter Spießglanzſalpeter (Ni- 


trum antimonia tum RETRO aufbewahrt. 


Bemerkungen. 


Der Spießglanzſalpeter un terſcheidet ſich ven an 
Salpeter blos dadurch, daß feine Säure im ums 


vollkommenen Zuſtande, d. h. nicht mit Sauerſtoff ges 


ſättigt, an das Laugenſalz gebunden iſt, denn unter 
dem Gluͤhen iſt ein Theil Sauerſtoff verlohren gegan— 
gen. Die ſchwaͤchern Saͤuren, z. B. Eßig, Citronen⸗ 
ſaft u. a. m. zerſetzen den Spießglauzſalpeter, und 
treiben die unvollkommene Salpeterſaͤure davon aus. 
An der Luft verwandelt er ſich wieder in gemeinen 
Salpeter. Fuͤglich koͤnnte dieſes Salz als Arzneymittel 
ent behrt werden. Den Namen Spießglanzſalpeter führt 
es mit Unrecht, wenn es durch Keyſtalliſation bereitet 
wird, denn es enthält keine Spießglanztheile. 


§. 34. 
Rhomboidalſalpeter. 
I. Man ſaͤttige eine beliebige Menge reine Salpe— 


terſaͤure mit kohlenſtoffſaurem Natrum, und rauche die 
Fluͤſſigkeit gelinde zur Kryſtalliſation ab. In der Kälte 


ſchießen rautenfoͤrmige Kryſtallen an, die man trocknet 5 


und unter dem Namen ſalpeterſaures Natrum, 
rhomboidaliſcher Salpeter (Natrum nitricum. 
Nitrum rhomboidale) aufbewahrt. 


N. 
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II. Man loͤſe in einer Fefieöigen Menge Salpeter⸗ 
iure ſo viel reine Kreide auf, als ſich aufloͤſen laͤßt, 
verduͤnne die Aufloͤſung mit etwas Waſſer und filtrire 
ſie. Hierauf loͤſe man noch einmal ſo viel Gl lauberſalz 
als man Kreide aufgeloͤßt hat, in warmem Waſſer 
auf, und troͤpfle von dieſer Aufloͤſung fo: lange in die 
ſaſpeterſaure Aufloͤſung des Kalks, als noch ein Nie 
derſchlag entſteht. Man filtrire die Fluͤſſigkeit, ſuͤße 
den auf dem Filtrum verbliebenen Ruͤckſtand gut mit 
Waſſer aus, und rauche nun die fliltrirte Fluͤſſigkeit 
nebſt dem Abſuͤßungswaſſer ab; es wird anfangs et— 
was Gips niederfaͤllen, und dann wird ſich in der 
Kälte das ſalpeterſaure Natrum keyſtalliſiren. 


1 


Bemerkungen. 


I. Das falveterfaure Natrum beſteht aus 0,32, 
Natrum, 0,43 Salpeterſaͤure und 0,25 Kr yſtalliſations⸗ 
waſſer. Es iſt noch aufloslicher als der gemeine Gals 
peter, daher erhaͤlt man die Krytallen nicht fo gut 
durch) das Abkuͤhlen, ſondern am beſten durch gelindes 
Verdunſten in der Waͤrme. Im Feuer fließt es nicht 
ſo leicht als der gemeine Salpeter, giebt aber ebenfalls 
Sauerſtoffgas von ſich und wird durch anhaltendes Glüs 
hen endlich zerſetzt. Wenn dies Salz rein iſt, ſo darf 
es weder den ſalzſauren ring, Bar die Silberauflöß 
fung trüben, 


2. Die zweyte Methode (U.) gründet fich auf eine 
wechſelſeitige Zerſetzung; die Schwefelſaͤure des Glau— 
berſalzes verbindet ſich mit dem Kalk, die Salpeterſaͤure 
hingegen mit dem Natrum des Glauberſalzes. 10 


3. Vis jetzt hat man noch wenig Anwendung von 
dem Rhomboidalſalpeter in der Arzneykunde gemacht. 
Den | 
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Den Erfahrungen des ſeeligen Herrn D. Naumburg zu— 
folge, verdient aber dieſes Salz in den Arzneyſchatz auf⸗ 
genommen zu werden, weil es mehr kuͤhlend und weni— 
ger reizend iſt, als der gemeine Salpeter. 


Salzſaures Kali. 


J. Man fättige ganz reine verduͤnnte Salzſaͤure 
mit Kali (gereinigter Pottaſche) und befoͤrdere die 
Lauge zur Kryſtalliſation; es wird ſich ein Salz, theils 
in Wuͤrfeln, theils aber auch in kleinen Spießen kry⸗ 
ſtalliſiren, welches man trocknet und unter dem Namen 
ſalzſaures Kali. Digeſtivſalz. Sylviſches Fiebers 
ſalz (Kali muriaticum. Alcali vegetabile sali- 
tum. Sal digestivum. Sal febrifugum Sylvii) auf⸗ 
hebt. | i 


1. Das naͤmliche Salz erhält man, wenn man 
das Kochſalz durch gereinigte Pottaſche zerſetzt, um das 
Natrum auszuſcheiden. 


ini. Bey der Zerlegung des 5 ll kaüben Ammoniaks 
(Salmiaks) durch kohlenſtoffſaures Kali, bleibt dieſes 
Salz ebenfalls in der Retorte zuruͤck. 


Bemerkungen. 


1. Das ſalzſaure Kali, welches jetzt nicht mehr 
als Arzneymittel gebraucht wird, beſteht aus 0,61 Kali, 
0,31 Salzſaͤure, 0,08 Kryſtalliſationswaſſer. An der 
Luft bleiben die Kryſtallen trocken, verwittern nicht 
und zerfließen 2 Der Geſchmack des Salzes iſt 
reinſalzigt. f 


2. 
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‚ Man erhält das ſalzſaure Kali auch bey der 


3 der Pottaſche, ſo wie an aus dem rohen 
Salpeter. 


3. Das ſalzſaure Natrum. Kochſalz (Na- 
trum muriaticum. Sal culinare) wird nicht als 
eigentliches Arzneymittel gebraucht, wohl aber zur Be 
reitung der Salzſäure. Außerdem bedienet man ſich 
des Kochſalzes in den Apotheken zum Einſalzen vers 
ſchiedener Vegetabilien. — Das rohe Kochſalz liefert 
uns die Natur ſehr Häufig, und man unterſcheidet 
dreyerley Arten davon, die eigentlich nicht weſentlich 
verſchieden find 1) das gegrabene Salz, oder Berg 
ſalz (Sal fossile, montanum); es beſteht aus Koch— 
ſalz, das mit mehr oder wenige erdigen Theilen 
verunreiniget iſt. Man findet es in allen Welttheilen. 
Wenn die Kryſtalle Feſtigkeit haben, helle und durchs 
ſichtig find, fo heißt es Steinſalz (Sal gemmae,) 
Es hat dann mehrentheils die Geſtalt eines Wuͤrfels, 
und wird in ungeheurer Menge in Siebenbuͤrgen, Uns 
garn und Pohlen gebrochen, und ordentlich bergmän— 
niſch gefördert. 2) Das Meerſalz oder Boyſalz 
(Sal marinum) wird aus dem Meerwaſſer erhalten, 
und iſt gewoͤhnlich mit vielen fremdartigen Salzen ver 
miſcht. 3, Das Brunnenſalz und Soolenſalz 
- (Sal fontanum) welches man aus den ſogenannten 
Salzquellen, Salinen oder Salzſoolen erhaͤlt, und 
das ziemlich rein iſt, und nur bisweilen etwas ſalz— 
ö 2 Kalk oder ſalzſaure Talkerde enthaͤlt. 


4. Die Beſtandtheile des Kochſalzes ſind Slzun 
Nat und Kryſtalliſationswaſſer. 
5. Wenn man das Kochſalz in einer eiſernen 


Pfanne über ein Kohlfeuer ſetzt, ſo fängt es an mit 
Ge⸗ 


# 
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Ceraͤuſch auseinander zu ſpringen, und verliert fein 
Kryſtalliſationswaſſer, man nennt dieſes Salz hernach 
abgekniſtertes tr (Sal commune decrepi- 
tatum). 


$, 36. 1 
Salzſaurer Kalk. 


Man uͤbergieße den Ruͤckſtand der bey der Berei- 
tung des kohlenſtoffſauren Ammoniaks durch Zerlegung 
des Salmiaks mit Kreide im Kolben bleibt, oder den 
Ruͤckſtand den man bey der Bereitung des oͤtzenden 
Ammoniaks erhaͤlt, wenn man Salmiak mit aͤtzendem 
Kalk behandelt, mit kochendem Waſſer, filtrire die Fluſ— 
ſigkeit, und rauche fie in einer ſteinernen Schaale fo 
lange ab, bis ein Tropfen auf ein kaltes Blech getroͤp⸗ 
felt ſogleich erſtarrt. Man entferne die Schaale von 
dem Feuer, und ruͤhre die Fluͤßigkeit bis zum Erkalten. 
Die erhaͤrtete Salzmaſſe hebe man in gut verſtopften 
Glaͤſern unter dem Nahmen ſalzſaurer Kalk, fixer 
Salmiak (Calx muriatica. Sal ammoniacum 
fixum) auf. 8 


Bemerkungen. 


1. Dieſes Salz beſteht aus Kalk und Salzſaute; 
es beſitzt einen ſehr unangenehmen bittern ſcharfen Ges 
ſchmack. und zerfließt in feuchter Luft. Es iſt im 
Waſſer und im Alkohol ſehr aufloͤslich, fließt im Feuer 
wie Wachs, verliehrt e dabey kaum etwas von ſei⸗ 
ner Säure, 


2. Erſt in den neuern Zeiten iſt dieſes Salz als 
Arzneymittel angewandt geworden, doch wird es nur 
ſel⸗ 
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felten gebraucht. Wichtiger aber ift fein Gebrauch zur 
Verfertigung anderer Präparate, und zur Heevorbring- 
ung einer großen Kaͤlte. Wenn man nehmlich dieſes 
Salz mit trocknem Schnee vermiſcht, fo bringt es eine 
fo große Kälte hervor, daß dabey das Qneckſtlber feſt 
wird. Zu dieſem Verſuche muß aber das Salz nicht 
zu ſtark abgeraucht und in der Kälte gepulvert ſeyn. 


3. Im Winter ſchießt der ſalzſaure Kalk in ſehr 
anſehnlichen ſaulenfoͤrmigen durchſichrigen Kryſtallen an, 
die aͤußerſt leicht an der Luft zerfließen. Wenn man 
fie aufbewahren will, fo muß man die amElebende 
Feuchtigkeit gut ablaufen laſſen, und die Kryſtallen in 
einer verſtopften Flaſche an einem ben Orte aufbes 
dee 


* 
* — 


$. 37. 
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Salzſaurer Baryt, 

12 Eine beliebige Menge von anſttzender 8 
befreyter Schwerſpath (ſchwefelſaurer Baryt) wird in 
einem bedeckten Schmelztiegel einem Rothglühfeuer aus 
geſetzt, wodurch er in ein weißes Pulver zerfallen wird, 
das man nachher in einer Meibfihaale vollends fein 
reibt. Iſt die Farbe des Pulvers nicht ganz weiß, ſo 
iſt es ein Beweis, daß der Schwerſpath metalliſche Theile 
(gewoͤhnlich Eiſenoxyd) enthaͤlt, und man reiniget ihn 
davon, indem man ihn in einem gläfernen Kolben mit 
einer Miſchung von gleichen Theilen verduͤnnter Cal 
peters und Salzſaͤure ſieden läßt, und nachher mit 
Waſſer wieder aus ſuͤßt und trocknet. Einen Theil des 
gereinigten und gepulverten Schwerſpaths uͤbergießt 
man nun in einem zinnernen Keſſel mit drey Theilen 
gereinigter Pottaſche , A ſechs Theile Waſſer hinzu, 
8 und 
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und kocht unter beſtaͤndigem Umruͤhren alles zur Trockne 

ein. Zu dem trocknen Pulver ſetzt man ein Viertel 

des Gewichts des Schwerſpaths Kohlenpulber hinzu, 

reibt alles gut durcheinander, und laͤßt die Maſſe in 
einem Schmelztiegel, den man in einen Windofen ſtellt, 
und mit glühenden und todten Kohlen umgiebt, all⸗ 

maͤhlig in einen breyartigen Fluß kommen. Hierauf 

nimmt man die Muſſe heraus, pulvert ſie, und kocht 

fie fo oft mit Waſſer aus, als daſſelbe noch einen 

ſalzigten Geſchmack beſitzt. Dann bringt man den 
Nuckſtand auf das Filtrum und läßt ihn trocken werg 

den. Jetzt verdünnt man reine mäßig ſtarke Salzſaͤure 

mic drey Theilen deſtillirtem Waſſer und trägt gen 

Rückſtand bis zur Sättigung olmählig hinein, wobey 

ein ſtarkes Aufbraußen erfolgt. Man erhitzt die Auflo⸗ 

ſung bis zum Kochen und filtrirt ſie. Was auf dem 
Filtro zuruͤcke bleibt, kaun zu einer neuen Arbeit auf⸗ 

gehoben werden, denn es iſt noch un zer ſetzter Schwer⸗ 

ſpath, gewohnlich mit etwas Kohle vermengt. Die fil⸗ 

trirte Fluͤßigkeit wird nun in einer gläfernen oder por⸗ 

cellainenen Schaale gelinde verdunſtet und zur Kryſtal— 

liſation befoͤrdert, worauf der ſalzſaure Baryt, 
ſalzſaure Schwererde (Baryta muriatica. Terra 
ponderosa salita) in ſchoͤnen weißen ſchuppigten oder 

auch tafelartigen Kryſtallen anſchießt. Der letzte an⸗ 
ſchuß liefert gewoͤhnlich eine geringe Menge eines ſtrah— 

ligt kryſtauiniſchen Salzes, welches man abſondert; es 

iſt ſalzſaurer Strontion, ein Salz, von dem 

noch keine Anwendung in der Pharmacie gemacht wor— 
den iſt. Hat man zu dieſem Proceße einen eiſenhaltigen 

Schwerſpat angewendet, oder hat man ſich einer Salzſaͤure 

bedient, die nicht eiſenfrey war, ſo erhaͤlt man einen 

gelbgefaͤrbten ſalzſauren Baryt, den man auf folgende 
Art vom Eiſen befreyet. Nan ſchüttet ihn in einen 

irrdenen Ochmelzriegel und gluͤht ihn ſo lange, bis 

keine 
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keine ſalzſaure Dämpfe mehr entweichen. Die ruͤckſtaͤn⸗ 
dige Maſſe löfet man nun in deſtillirtem Waſſer auf, 
und filtrirt ſie durch Fließpapier; auf dem Filtro bleibt 
ein rothes Eiſenoxyd zuruck, und die durchgelaufene 
Fluͤßigkeit ſiefert nun durch Verdunſten und Kryſtalli⸗ 
ſation reinen ſalzſauren Baryt. Da man auf dieſe 
Art aber immer einen beträchtlichen Verluſt erleidet, 
fo halte ich es fuͤr beſſer, den Schwerſpath vorher zu 
reinigen, ehe man ihn zerlegt. N 


II. Zwey Pfund reiner weißer gepulverter Schwer; 
ſpath, werden mit drey Unzen ausgeglühten ſehr fein 
gepulverten Holzkohlen auf das genaueſte zuſammenge⸗ 
rieben , das Gemenge in einen dauerhaften Schmelzties 
gel gethan, den man mit einem Deckel bedeckt, und mit 
Lehm uͤberzieht. Dev Tiegel wird nun in einen Schmelz 
ofen, oder vor das Geblaͤſe geſetzt, und allmaͤhlig 
Feuer gegeben, welches man bis zum Weißgluͤhen des 
Tiegels vermehrt, und zwey Stunden lang unterhält. 
Nach dem Oefnen des Tiegels findet man den Inhalt 
an den Seiten etwas zuſammengepacken, und in der 
Mitte trift man die Maſſe an Farbe noch ganz unver 
aͤndert an. Man nimmt alles aus dem Tiegel heraus 
und reibt es in einer Reibſchaale von Serpentinſtein 
mit Waſſer zu einem gleichfoͤrmigen Brey an. Man 
bringt es nun in einen geraͤumigen Kolben, von dem 
man den Hals weit abgefprengt hat, und ſchuͤttet als 
mählig ſehr mit reinem Waſſer verdunnte, reine Salz⸗ 
ſäure daruͤber. Es wird ein lebhaftes Aufbraußen ent⸗ 
ſtehen, und ſich eine ſehr große Menge gasfoͤrmige 
Hydrothionſaͤure (geſchwefeltes Waſſerſtoffgat) entbinden; 
man unterlaͤßt ferner Säure hinzuzuſchütten, ſobald 
das Aufſchaͤumen aufhoͤrt. Man erhitzt nun alles bis 
zum Sieden, und wenn es einige Zeit aufgewallet hat, 
und der Geruch nach Hydrothionſaͤure verſchwunden iſt, 

| | fil⸗ 


193 


filtrirt man die Fluͤßigkeit, aus der man durch Abs 
dampfen einen ſchoͤnen ſalzſauren Baryt, und im letz— 
ten Anſchuße etwas ſalzſauren Strontion erhält, Der 
auf dem Filtro verbliebene unzerſetzte Schwerſpath 


kann zu einer neuen Arbeit aufgehoben werden. 


III. Zwey Pfund weißer gepulverter ſchwefelſaurer 
Baryt und eben fo viel zur Trockne abgerauchter ſalz— 
ſaurer Kalk werden mit einander vermengt, und in eis 
nem geräumigen Schmelztiegel in einem Windofen ge . 
ſchmolzen. In kurzem wird die Maſſe gut fließen, 
dann wird ſie ausgegoſſen, und nach dem Erkalten 
fein gepulvert. Man übergießt fie dann mit 25 Pfund 
fiedendem Waſſer, ruͤhrt alles wohl um, und laͤßt die 


Fluͤßigkeit durch ein leinenes Tuch laufen. Sobald die 


Fluͤßigkeit abgelaufen iſt, wird fie einſtweilen bey Seite 
geſetzt, der Nuͤckſtand aber vom Tuche herabgenommen, 
in einem blanken eiſernen Keſſel über dem Feuer ab; 
getrocknet, von neuem mit zwey Pfund trocknen ſalzs 
ſaurem Kalk vermengt, und abermals in einem Tiegel 
gerhmalzen, ausgegoſſen, gepulvert und abermals mit 

2 Pfund fiedenden Waſſer uͤbergoſſen, und nochmals 
auf das Filtrum gebracht. Wenn die Fluͤßigkeit abge⸗ 
laufen iſt, ſo wird ſie zur vorigen geſchuͤttet, der Ruͤck⸗ 
fand von neuem in einem reinen eiſernen Keffel abge⸗ 
trocknet, und noch einmal mit einem oder ein und el 
nem halben Pfunde ſalzſaurem Kalk vermengt und 
geſchmolzen, und wie zuvor behandelt. 


— 0 
— 


Die ſaͤmmtlichen Fluͤßigkeiten werden nun in einer 
irrdenen oder porcellainenen Evaporirſchaale bis zu ei— 
ner ſtarken Salzhaut verdunſtet; iſt jetzt die Tempera— 
tur etwa nur fuͤnf oder acht Grad Reaumuͤr uͤber dem 
Froſtpunkte, ſo ſchießt aller ſalzſaure Baryt auf ein— 
mal in ſchoͤnen Keyſtallen an, und die übrige Fluͤßig— 
10 enſhaͤlt davon kaum noch eine Spur. Auſſerdem 

2 N muß 
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muß ſie noch einmal etwas verdunſſet werden. Die 
ruͤckſtaͤndige, von den Kryſtallen abgegoffene keuge hebt 
man auf. 


Nachdem die Kryſtallen gut abgetroͤpfelt find, bringt 
man fie auf Siebe, die mit vielfachem Loͤſchpapiere bes 
legt find, und ſetzt fie einige Tage an einen warmen 
und luftigen Ort. Nachher werden ſie abgenommen, 
abermals in Waſſer geloͤſt, und nochmals kryſtalliſirt, 
damit der letzte Antheil von anhaͤngenden ſalzſaurem 
Kalk entfernt wird. Sie erſcheinen jetzt mit einer 
blendend weißen Farbe, ſobald man eiſenfreien Schwers 
ſpath und reinen ſalzſauren Kalk angewendet hat; iſt 
dieſes aber nicht der Fall, ſo reiniget man ſie auf die 
vorhin angezeigte Art. Das Ausgießen der geſchmol— 
zenen Maſſe in den eiſernen Keſſel, fo wie das Aus- 
trocknen des Ruͤckſtandes verunreiniget die Maſſe nicht 
mit Eiſen, ſobald nur der Keſſel recht rein, und von 
allem Roſte befreiet iſt. Die Papiere, auf welchen die 
Kryſtallen abgetrocknet find, ſo wie das leinene Seihtuch 
werden mit heißem Waſſer ausgewaſchen, und dieſes nebſt 
der ruͤckſtaͤndigen Fluͤßigkeit in dem eiſernen Keſſel zur 
Trockne abgeraucht, und als ſalzſaurer Kalk zu einer 
neuen Arbeit aufgehoben. Auf dieſe Art erhaͤlt man 
aus 2 Pfund ſchwefelſaurem Baryt 1 Pfund 14 bis 
15 Unzen ſalzſauren Baryt. | 


1 * 


4 


— 


ene 


| 1. Der ſchwefelſaure Baryt oder Sei iſt 
ein im Waſſer voͤllig unaufloͤsliches Salz, das aus 
Schwefelſaͤure und Baryt besteht, gewoͤhnlich aber auch 
etwas Strontian enthaͤlt. Dieſes Salz koͤmmt in der 
Natur weit Waufgger vor, als der kohlenſtoffſaure 
Ba N 
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Baryt, oder ſogenannte Whiterit; waͤre dieſer letztere 
leicht zu erhalten, ſo wuͤrde ſich der ſalzſaure Baryt 
ohne alle Umſtaͤnde bereiten laſſen, indem man ihn in 
Salzſaure aufloſte, wobey die Kohlenſtofffaͤure entweicht. 
Da dieſes aber in Deutſchland wenigſtens der Fall 


nicht iſt, ſo muͤſſen wir unſere Zuflucht zum ſchwefel⸗ 


ſauren Baryt nehmen. 


2. Der ſchwefelſaure Baryt, der in der Natur 
vorkoͤmmt, iſt aber nicht ſelten unrein, enthält oft Eis 
fen, Magneſium und Spiesglanz. Man ſucht indeſſen 
den reinſten aus, und befreyet ihn durch Auskochen 


mit Salpeter und Salzſaͤure von allen metalliſchen 
| Theilen. 


3. Das aͤtzende oder reine Kali zerlegt den Schwer⸗ 
ſpath weder auf naſſem noch auf trocknem Wege, wenn 
man alſo den Schwerſpath zerlegen will, ſo muß man 
ihn entweder hoͤchſt fein gepulvert lange mit einer Auf⸗ 


loͤſung von kohlenſtoffſaurem Kali kochen, oder mit krock⸗ 


nem kohlenſtoffſaurem Kali ſchmelzen. In beyden Faͤllen 
erfolgt eine Zerſetzung und die Schwefelfäure tritt an das 


Kali, indem die Kohlenſtoffſaͤure des Kali ſich mit dem 


* 


Baryt zu kohlenſtofffſaurem Baryt verbindet, der unauf⸗ 
loͤslich im Waſſer iſt, und von welchem man alſo das 
erzeugte ſchwefelſaure Kali durch Auskochen mit Waſſer 
trennen kann. Eine ganz vollſtaͤndige Zerlegung erfolgt 
indeſſen nicht, denn wenn man den ruͤckſtaͤndigen koh⸗ 
lenſtoffſauren Baryt in reiner Salzſäure aufloͤſet, ſo » 
bleibt bald mehr bald weniger ſchwefelſaurer Baryt 
unzerſetzt zuruck. 


4. Wenn man auf die oben angegebene Art (.) 
verfaͤhrt, ſo erfolgt die Zerlegung am leichteſten. Waͤh— 
rend dem Kochen wird nicht nur ein Theil des ſchwe⸗ 
felſauren Baryts zerlegt, ſondern der uͤbrige wird auch 

N 2 mit 


tem A . verduͤnnet ſeyn. 
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dem Kali genau gemengt. Der Zuſatz von etwas Koh 


lenpulber bewirkt die Entſtehung eines Schweſeltali, | 


indem wahrend dem Schmelzen der Kohlenſtoff mit dem 
Sauerſtoffe Kohlenſtoffſaͤure bildet, die an den Baryt 
tritt, indem das Kali mit der Baſis der Schwefelſaͤure, 


mit dem Schwefel, in Verbindung tritt. Auf dieſe Art 


wird die Zerlegung ſehr beguͤnſtigt, und der ruͤckſtaͤn⸗ 
dige gut ausgekochte kohleuſtoffſaure Baryt loͤſet ſich 
bis auf einen ſehr geringen Nuͤckſtand ſchwefelſauren 
Baryt in reiner Salzſaͤure auf. Soll die Aufloͤſung 


gut erfolgen, for muß die Salzſaͤure ſehr mit deſtillir⸗ 


\ 4 


5, Wer mit einem guten Schmelsofen verfehen it 


. 


und nicht ſehr große Parthien von Schwerſpath zerle⸗ 
gen will, dem empfehle ich die oben angegebene zweyte 


Methode (II.) wobey nicht nur das Kali erſpart, fon 


dern auch die Arbeit ſehr abgekuͤrzt wird, indem man 
kein Auswaſchen der Maſſe nöthig hat. Es gehoͤrt 
aber zur Zerlegung des Schwerſpathes durch bloßes 
Gluͤhen ein, ſehr ſtarkes und anhaltendes Weißgluͤhfeuer, 
weil die Maſſe nicht in den Fluß zu bringen iſt. In 
dieſer hohen Temperatur giebt die Schwefelſäure des 


Schwerſpaths ihren Sauerſtoff an den Kohlenſtoff ab, 


und der reine Baryt bleibt mit dem Schwefel ver; 


7 


bunden, als ein Schwefelbaryt zuruck. Wird dieſer mit 


verdünnter Salzſaͤure uͤbergoſſen, fo wird ein Theil 
des Waſſers der Salzfaͤure zerlegt, indem ſich der 


Sauerſtoff mit dem Schwefel vereiniget, der Waſſerſtoff 


aber einen Theil Schwefel aufloͤſt, damit Hydrothion— 


ſaͤure (geſchwefeltes Waſſerſtoffgas) zuſammenſetzt, die 
ſogleich entweicht, weil ſie mit dem Baryt nicht in 

zerbindung treten kann, indem dieſer von der Salz 
ſaͤure aufgeloͤſt wird. Ein Theil des Schwefels faͤllt 
auch nieder und bleibt mit dem zum A unzerſetzten, 


zum 


7 
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zum Theil auch wieder eyzeugten Schwerſpath auf dem 
Filtrum zuruͤck. 


6. Die dritte Bereitungsart (III.) iſt gewiß die 
vortheilhafteſte, vorausgeſetzt, daß man ſalzſauren Kalk 
in Menge vorraͤthig hat. Da man dieſen immer als 
ein Nebenprodukt gewinnt ($. 36) fo wird faſt ein jeder 
Apotheker ſo viel davon gelegentlich erhalten, als er 
braucht, um die noͤthige Menge ſalzſauren Baryt ver— 
mittelſt deſſelben zu gewinnen. Die Mutterlauge vieler 
Salinen enthält ſalzſauren Kalk, und daraus könnte 
er auch im Großen auf eine ſehr wohlfeile Art erhal 
ten werden. Die Zerlegung des ſchwefelſauren Baryts 
auf trocknem Wege durch ſalzſauren Kalk iſt ſehr merk 
würdig, denn auf naſſem Wege erfolgt ſie nicht, viel 
mehr wird der im Waſſer geloͤſte ſchwetelſaure Kalk 
durch den falzſauren Baryt augenblicklich zerlegt. 
Waͤhrend dem Schmelzen tritt ein Theil der Schwefel⸗ 
ſaͤure des Baryts an den Kalk und bildet damit Gips, 
während die Salzſaͤure ſich mit dem Baryt verbindet. 
Ein Theil Schwerſpath, fo wie ein Theil ſalzſaurer 
Kalk bleiben unzerſetzt, man mag auch das Verhaͤltniß 
aͤndern wie man will, wie ich aus mehreren Verſuchen 
weiß. Die geſchmolzene Maſſe beſteht alſo aus ſalz ſau⸗ 
rem Baryt, ſalzſaurem Kalk, ſchwefelſaurem Baryt und 
ſchwefelſaurem Kalk. Uebergießt man ſie mit einer 
nicht allzugroßen Menge Waſſer, ſo loͤſen ſich die bey⸗ 
den erſtern Salze auf, die beyden letztern aber bleiben 
zuruͤck. Die Menge des zerlegten Schwerſpathes zu 
der Menge des unzerlegten nach dem erſten Schmelzen 
und Auslaugen verhaͤlt ſich nach meinen Verſuchen, wie 
3 zu 5. Wenn man nun aber den Ruͤckſtand noch 
zweymal, jedesmal von Neuem mit ſalzſaurem Kalk be⸗ 
behandelt; ſo bleibt endlich im Ruͤckſtande nichts als 
ſchwefelſaurer Kalk, der noch hoͤchſtens eine unbedeuten— 
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de Menge ſchwefelſauren Baryt te die die Kosten 
der Zerlegung nicht Wengen wuͤrde. ö 


7. Den reinen Baryt kann man nun am leich⸗ 
teſten darſtellen, wenn man den ſalzſauren Baryt in Deftils 
lirtem Waſſer auflöſt, mit einer reinen Buflöfung von koh⸗ 
leuſtoffſaurem Kali niederſchlaͤgt, den gut ausgewaſche— 
nen Präcipitat in reiner Salpeterſaͤure aufloͤſt, zur 
Trockne abraucht, und in einem porcellainenen Schmelz, 
tiegel fo lange gluͤhet, bis alle Salpeterſäure wieder 
vertrieben iſt. Durch bloßes Gluͤhen läßt ſich der koh⸗ 
lenſtoffſaure Baryt kaum von aller Kohlenftofffäure bes - 
freyen, wenn man ihn aber mit einer geringen Menge 
Kohle gluͤhet, ſo wird er leichter aͤtzend. In dieſem 
Falle geht ein Theil des Sauerſtoffes der Kohlenſtoff⸗ 
ſaͤure an die zugeſetzte Kohle über, die Kohlenſtoffſaͤure 
wird zu einem Kohlenſtoffoxyd, das mit dem Bas 
ryt nur ſchwach zuſammenhaͤngt, und ſich durch Gluͤhen 
leicht davon trennen laͤßt. Der reine Baryt erhitzt ſich 
mit dem Waſſer, und loͤſet ſich in weit betraͤchtlicherer 
Menge darinne auf, als der Kalk. Das Barytwaſſer 
iſt ein ſchaͤtzbares Reagens, muß aber immer in vollen 
verſtopften Glaſern aufbewahrt werden, weil ſonſt durch 
die Kohlenſtofffſaͤure der Atmosphaͤre leicht der Baryt 
als eine im Waſſer unauflosliche Werten daraus 
| niedergeſchlagen wird. 


8. Der ſalzſaure Baryt iſt nicht nur ein vortreff⸗ 
liches Arzneymittel, ſondern auch ein ſehr gutes Reagens 
für die ſchwefelſauren Salze und die freye Schwefelſaͤure, 
weil der Baryt zu dieſer Säure eine ſehr große Vers _ 
wandtſchaft beſitzt, und fi) damit zu einem im Waſ⸗ 
fer unauflsslichen Schwerſpath verbindet, der wegen 
dieſer Unaufloͤsbarkeit dem Auge durch eine Truͤbung 
ſichtbar wird, und wenn er in einer noch o kleinen 

Men: 
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Menge entſteht. Gewöhnlich löfet man hierzu einen Theil 
ſalzſauren Baryt in 8 Theilen deſtillirtem Waſſer auf. 
— In einigen Fällen bedienet man ſich auch des eßig⸗ 
ſauren Baryts als eines Reagens, wo man naͤhmlich 
die Gegenwart der Salzſaͤure vermeiden will. Man 
erhaͤlt dieſe Verbindung wenn man den kohlenſtoffſau⸗ 
ren Baryt in deſtillirtem Eßig auflöfer. 


9. Die Aerzte haben ſich ſorgfaͤltig zu huͤten, bey 
der Verordnung des ſalzſauren Baryts ſchwefelſaͤure 
haltige Subſtanzen hinzu ſetzen zu laſſen, wenn keine 
Zerſetzung entſtehen ſoll. f 


§. 38. 
Salz ſaures Ammoniak. 


Man löfe ein Pfund gemeinen gepulverten Sal⸗ 
miak in einem fleinernen Topfe in 3 Pfund reinem 
kochenden Waſſer auf, filtrire die Aufloͤſung in eine 
flache Schuͤſſel, und ſetze fie in die Kälte. Es wird 
ein Salz in zarten weißen federartigen Kryſtallen an— 
ſchießen, welches man auf Papier trocknet, und unter 
dem Namen Salmiak, ſalzſaures Ammoniak 
(Ammonium muriaticum. Sal ammoniacum 
depuratum) aufbewahrt. Die uͤbrige Fluͤſſigkeit wird 
aufs neue verdunſtet, bis alles Salz angefchoffen iſt. 
Bemerkungen. ** 


1. Der Salmiak iſt ein Salz, welches aus 0,276 
Ammoniak und 0,724 Salz ſaͤure und Kryſtall⸗ 
waſſer zuſammengeſetzt iſt. Er wird in den Apotheken 
niemals ſelbſt bereitet, ſondern nur, wenn er unrein fir 
auf die vorgeſchriebene Ant gereiniget. 

2. 
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2. In ältern Zeiten wurde aller Salmiak aus 
Egypten erhalten, woſelbſt er durch eine Sublimation 
aus dem Ruß vom verbrannten Kameelmiſte erhalten 
wurde; er hatte ein ruſſigtes ſchmutziges Anſehen. 
In den neuern Zeiten bereitet man auch in Deutſch⸗ 
land, und jetzt faſt in allen Kandern, den Salmiak fa⸗ 
brikmäßig, theils auf naſſem Wege durch Kryſtalliſa⸗ 
tion, theils auf trocknem Wege durch Sublimation. 
Ob man ſchon noch immer ein Geheimniß aus der fas 
brikmaßigen Bereitung des Salmiaks machen will, ſo 
find doch mehrere Methoden bekannt, die wahrſchein⸗ 
lich angewendet werden. Wenn man z. B. eine bes 
ſtimmte Menge Schwefelſaͤure mit fluͤchtigem Ammoniak 
ſaͤttiget, eine gehoͤrige Menge Kochſalz hinzuſetzt, und 
die Miſchung kryffauiſtren läßt, ſo erhaͤlt man Glau⸗ 
berſalz und Salmtak; denn die Schtoefelſaure tritt an 
das Natrum des Kochſalzes, die Salzſaͤure des Koch⸗ 
ſalz es hingegen an das Ammoniak. Das noͤthige Am 
moniak echaͤlt man in den Fabriken, theils aus e 
Urin, theils durch eine trockne Deſtillation aus Kno⸗ 
chen und andern thieriſchen Theilen. Man findet den 
Salmiak auch natürlich, und mehr oder weniger rein 
in den Vulkanen und ihrer Nachbarſchaft, auch in dem 
ya verſchiedener Rene, hat man ien p ge 


3. Der reine Salmiak hat einen ſcharfen ſtechen⸗ 
den Geſchmack, loͤßt ſich in kaltem Waſſer leicht auf, 
und laßt ſich durch Abkuͤhlen kryſtalliſiren. Er bringt 
bey feiner Aufldſun 9 im Waſſer viel Kaͤlte hervor, bleibt 
an der Luft unveraͤndert und läßt ich ſubimiren. Ehe⸗ 
mals reinigte man ihn durch Sublimation, welches 
aber unndthig iſt, weil er weit leichter auf naſſem 
Wege gereiniget werden kann. Er iſt ein ſehr wichti⸗ 
ges Arzneymittel. 5 2 
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§. 39. 
Boͤrnſteinſaurer Hirſchhorngeiſt. 


Eine beliebige Menge rektifizirter Hirſchhorn— 
geiſt (brandiges Ammoniak) wird mit Boͤrnſteinſaͤure 
durchs Zuſammenreiben in einem ſteinernen Moͤrſel ge 
fättiget, ſo daß die Fluͤſſigkeit das Lakmus papier und 
Gelbwurzelpapier unverändert laßt. Man filtrirt nun 
die Fluͤſſigkeit, und hebt fie unter dem Namen boͤrn— 
ſteinſaures Ammoniak, boͤrnſteinſaurer Hirſchhorn— 
geiſt (Liquor ammonii suceinici. Liquor 
Cornu cervi succinatus) auf. 952 


—— 
u 4 


Bemerkungen. 


1. Dieſe Fluͤſſigkeit iſt eine wahre neutralſalzigte 
Verbindung des Ammoniaks mit der Boͤrnſteinſaͤure, 
der aber auch noch Oeltheile ſowohl vom Hirſchhorn— 
als auch Boͤrnſteinoͤl anhängen, 


2. Ob dieſes Medikament beſondere Arzneykraͤfte 
beſitze oder nicht, iſt nicht entſchieden. Da die Boͤrn— 
ſteinſaͤure im ſehr hohem Preiſe und ſehr oft den Ver— 
faͤlſchungen ausgeſetzt iſt, fo haben einige Chemiker 
vorgeſchlagen, anſtatt dieſer Säure ſich der Weinſtein 
ſaͤure oder der Eßigſaͤure zur Bereitung dieſes Arzney— 
mittels zu bedienen. Auf folgende Art laͤßt ſich aber 
leicht entdecken, ob das Medikament mit Eßig oder 
Weinſteinſaͤure bereitet iſt: wenn es 1) mit Etig berei⸗ 
tet iſt, ſo wird die Aufloͤſung des Bleyeßigs nicht da⸗ 
durch getruͤbt, und wenn es 2) mit Weinſteinfaͤure ver⸗ 
fertiget iſt, ſo entſteht zwar ein Niederſchlag, der aber 
auf gluͤhende Kohlen geworfen, wie verbrannter Wein 
ſtein riecht. | 177 


§. 40. 
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$, 40. 
pos borſaues RR, 


1 Man nehme die a Schwefelſaͤure aus den 


Knochen abgeſchiedene Phosphorfäure (§. 20. II.) und 


ſaͤttige ſie anſtatt des Ammoniaks mit kohlenſtoffſaurem 
Natrum, doch ſo, daß das Natrum prädominirt, dun— 
fie die Fluͤſſigkeit ſehr gelinde ab, und ſtelle fie in die 
Kälte, Es wird ein Salz in anſehnlichen rhomboida— 


liſchen Kryſtallen anſchießen, welches man unter dem 


Namen phosphorſaures Natrum, phosphorſau⸗ 
res Mineralalkali, phosphorſaure Sode (Natrum 
phosphoricum. Soda phosphorata.. Alcali mi- 
nerale Phosphoricum) aufbewahrt. 


Il. Dieſes Salz enthält indeſſen immer einen klei⸗ 
nen Antheil ſchwefelſaures Natrum, von dem es ſich 


nicht leicht durch Kryſtalliſarion trennen läßt. Auf fol 


gende Art kann man es aber ganz davon befreyen. 
Man loͤſet eine beliebige Menge ſalzſauren Baryt in 
deſtillirtem Waſſer auf, ſchlaͤgt durch reines kohlenſtoff⸗ 
ſaures Kali den Baryt daraus nieder, waͤſcht ihn gut 


mit Waſſer aus und trocknet ihn. Hierauf reibt man 
den erhaltenen kohlenſtoffſauren Baryt mit reiner Phos⸗ 


phorfäure zuſammen, bis kein Aufbraußen mehr ent— 
ſteht, wodurch man einen phosphorſauren Baryt erhaͤlt, 
der ſich kaum im Waſſer loͤſet, durch einen Ueberſchuß 
von Phosphorſaͤure aber wird er auftoͤslicher. Von dies 
ſer Aufloͤſung troͤpfelt man nun in die mit kohlenſtoff⸗ 
ſaurem Natrum vollkommen geſaͤttigte Phosphorſaͤure 


bis kein Niederſchlag mehr erfolgt, ſetzt dann, etwas 
uͤberſchuͤſſiges Natrum hinzu, filtrirt die Fluͤſſigkeit, 
und läßt fie verdunſten, worauf ganz reines phosphor⸗ N 


ſaures Natrum anſchießt. 
Be⸗ 


> 
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Bemerkungen. 


1. Wenn die Phosphorſaͤure mit Natrum genau 
gefättiget wird, ſo liefert die Fluͤſſigkeit kein kryſtalli⸗ 
ſirbares Salz, blos bey einem Uebermaße von Natrum 
erhält man Kryſtallen. Der Geſchmack dieſes Salzes 
iſt rein ſalzigt, ohne alle Bitterkeit. Im Feuer ſchmelzt 
es unter Aufſchaͤumen zu einer glasaͤhnlichen Maſſe, 
die ſich aber wieder in Waſſer auflöfen läßt, und das 
un veraͤnderte Salz darſtellt. An der kuft verliert es 
ſeine Durchſichtigkeit und wird mit einem weißen Pul⸗ 
ver uͤberzogen, welches von dem Verluſte des Kryſtalli⸗ 
ſationswaſſers herrührt. 2 


2. Dieſes Salz iſt ſchon laͤngſt bekannt, aber erſt 
in den neuern Zeiten von den Englaͤndern als Laxier— 
mittel in den Arzneyſchatz aufgenommen worden. Die 
Alten ſchieden es aus dem Urin ab, und hoben es uns 
ter dem Namen Sal perlarum, Sal urinae secundae 
auf, kannten aber ſeine Beſtandtheile nicht. 


3. Wenn die Phosphorſaͤure mit Schwefelſaͤure 
verunreiniget iſt , fo entſteht bey der Sättigung etwas 
Glauberſalz, ſetzt man nun etwas phosphorſauren Ba— 
est (Il.) hinzu, fo wird die Schwefelſaͤure abgeſchie— 
den, indem fie fish mit dem Baryt zu einem unauflöss 
lichen Salze verbindet, das zu Boden fällt, 


§. 41. 
Eßigſaures Kali. 


In einem geraͤumigen zinnernen Keſſel bringt man 
ein Pfund gereinigte Pottaſche mit einigen Maas de⸗ 
ſtillir⸗ 


‚ Kata tartari) auf. 


/ 
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füillivrem Eßig zum kochen, hierauf ſchuͤttet man nach 
und nach noch ſo vielen deſtillirten Eßig hinzu, bis 
das Kali vollkommen geſaͤttiget iſt; doch iſt es beſſer 
etwas mehr, als zu wenig Saure zu nehmen. Die ge⸗ 
ſaͤttigte Lauge filtrire man durch weißes Druckpapier 
und verdunſte ſie bis auf den vierten Theil im zinner⸗ 
nen Keſſel, dann aber ſchuͤtte man fie in eine Evapo⸗ 
rirſchaale und rauche fie im Sandbade bey aͤußerſt gez 
lindem Feuer unter oͤfterem Umruͤhren mit einem ſilber⸗ 
nen Loͤffel bis zur Trockne ab. Das erhaltene weiße 
Salz hebt man in verſtopften Glaͤſern vor dem Zutritt 
der Luft, unter dem Namen eßigſaures Kali, age— 
blaͤtterte Weinſteinerde (Kali aceticum. Terra fo. 


7671 1 0 


— 


Bemerkungen. 


* 1. Der Name Blaͤttererde, den man dieſem Salze 
gegeben hat, iſt ſehr unſchicklich, und ſtammt noch aus 
den finſtern Zeiten der Chemie her. Es iſt ein voll- 
kommnes Salz, das aus Kali und Eßigſaͤure beſteht. 


2. Dieſes Salz hat einen lebhaften, etwas erwaͤr 


menden Geſchmack, ſteht völlig weiß aus, wenn es 


rein iſt, und laͤßt ſich leicht im Waſſer aufloͤſen. Aus 
der Luft zieht es die Feuchtigkeit ſchnell an, und zer⸗ 
fließt damit; man nennt dieſe Fluͤſſigkeit Liquor terrae 
foliatae Tartari, und bereitet ſie lieber, indem man 


einen Theil des Salzes in zwey Thellen deſtillirtem 


Waſſer aufloßt. Auch im Weingeiſte loͤßt ſich die Blaͤt⸗ 
tererde leicht auf, und die Aufloͤſung wird verfüßte 
Weinſteinerde (Terra foliata tartari seu arcanum 
tartari dulce) genannt. Wenn das Salz rein iſt, ſo 


darf es bey ſeiner Aufloͤſung im Weingeiſt keine fremden 


Salze 
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Salze zuruͤck laſſen, ferner darf die konzentrirte Aufloͤ⸗ 
ſung deſſelben durch Salpeterſaͤure nicht getrübt wer⸗ 
den, fonft enthält es weinſteinſaures Kali. Auch muß 
die Aufloͤſung des ſalzſauren Baryts, und die Hahne— 
manniſche Bleyprobe keinen Niederſchlag in der Aufloͤ⸗ 
fung dieſes Salzes erregen, ſonſt iſt es mit fchwerels 
ſaurem Kali vermiſcht oder enthält Bley aufgeloͤßt; 
und endlich darf es auch weder das Lakmuspapier lch 
das Gilbwurzelpapier verandern. — 


3. Wenn man bey der Bereitung dieſes Salzes 
nicht die groͤßte Behutſamkeit und Reinlichkeit anwen— 
det, nicht einen ſehr reinen deſtillirten Eßig oder ein 
nicht ganz weißes Kali dazu nimmt, die Miſchung etwa 
gar in einem eiſernen Keſſel ſaͤttiget, oder mit eiſernen 

oder hoͤlzernen Spateln umruͤhrt, oder es bey dem Ab⸗ 
dampfen mit der Feuerung verſteht, und die Fluͤſſigkeit 
zu ſtark erhitzt: ſo erhaͤlt man allemal ein braunes 
Salz, oft von ſchwarzer Farbe. In aͤltern Zeiten 
ſchrieb man dieſes den Oeltheilen des Eßigs zu, und 
ließ die braune Salzmaſſe ſchnell uͤber ſtarkem Feuer 
fließen, um die Oeltheile zu verkohlen — allein dieſes 
Verfahren taugt durchaus nichts, weil der groͤßte Theil 

des Efßigs dabey zerſtoͤret wird. Beſſer verfaͤhrt man, 

wenn man die braune Lauge mit Eßig Überfätrigety 
und ſie nun mit friſch ausgegluͤhtem Kohlenpulder 
kocht, wodurch ſie entfaͤrbt wird. Freylich macht das 
Aus laugen des Kohlenpulvers, welches ſehr noͤthig iſt, 

wenn man nicht zu viel Salz verlieren will, auch viele 
vergebliche Arbeit. Am beſten iſt es daher, man ar⸗ 
beitet ſehr reinlich, ſo wird man ein ganz weißes Salz 
ohne viele Umſtaͤnde erhalten. 


4. Man hat vorgeſchlagen, das eßigſaure Kali aue i 
Blepzucker und Kali zu bereiten, und ob es gleich wahr 
iſt, 


U 
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iſt, daß man, wenn man ſehr genau verfaͤhrt, ein 
ganz bleyfreyes Salz erhaͤlt, ſo ſollte doch ſchlechter⸗ 
dings dieſe Bereitungsart verworfen werden, weil man— 
cher minder ſorgfaͤltige Apotheker oder Gehuͤlfe ein un⸗ 
reines Praͤparat liefern koͤnnte, f den groͤßten 
Nachtheil Manger wuͤrde. 


§. 42. 
Eßigſaures Natrum. 
4¹ 


1. Eine beliebige Quantitaͤt kohlenſtoffſaures Nas 
trum fättige man im zinnernen Keſſel über dem Feuer 


mit einer hinreichenden Menge deſtillirtem Eßig, fils 
trire die Fluͤſſigkeit und rauche ſie ſo lange gelinde ab, 
bis ein Tropfen derſelben, den man auf ein kaltes 


Blech fallen laßt, kleine Kryſtallen zeigt. Hierauf ſetze 
man fie in die Kalte; es wird ein Salz in geſtreiften 
fäulenförmigen Kryſtallen anſchießen, das man trocknet 


und aufbewahrt. Es wird eßigſaures Natrum, 
oder kryſtalliſirte Blaͤttererde (Natrum aceticum. 


Terra foliata tartari crystallisata) genannt. 


11. Eine beliebige Menge Kreide löfe man in einer 
hinreichenden Menge deſtillirtem Eßig auf, filtrire die 
Aufloͤſung durch Fließpapier und rauche fie bey gelin— 
dem Feuer bis zur Haͤlfte ab. Jetzt loͤßt man ohnge— 


faͤhr noch einmal ſo viel kryſtalliſirtes ſchwefelſaures 


Natrum, als man Kreide angewendet hat, in 3 Theis 
len Waſſer auf, und ſchuͤttet von dieſer Aufloͤſung ſo 
lange in die eßigſaure Kalkaufloͤſung, als noch ein Nie⸗ 


derſchlag erfolgt. Man läßt den Niederſchlag ſich ſez⸗ 
zen, gießt die helle Fluͤſſigkeit ab, auf den Ruͤckſtand 


gießt man noch etwas ese und bringt alles auf 
| | ein 


ie: 


— 
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ein Filtrum. Die abgegoſſene Fluͤſſigkeit und das Abs 
ſuͤſſungswaſſer verdunſtet man nun in gelinder Wärme 
bis zum gehörigen Punkt; es wird anfangs erwas 
Gips niederfallen, und dann ein reines eßig ſau⸗ 
res Natrum anſchießen. 


Bemerkungen. 


1. Die Beſtandtheile dieſes Salzes find Eßigſaͤnre 
und Natrum; es beſitzt einen mildern Geſchmack, wie 
das eßigſaure Kali, und zerfaͤllt an der Luft zu einem 
weißen Pulver, indem es ſein Kryſtaliſatiouswaſſet 
verliert. Im Alkohol loͤßt es ſich auf. 


2. Die zweyte Methode es zu bereiten, gründet : 
ſich auf eine doppelte Verwandtſchaft. Die Schwefel 
ſaͤure des Glauberſalzes verbindet ſich mit dem Kalk 
des eßigſauren Kalkes, und faͤllt damit als Gips zu 
Boden, das Natrum des Glauberſalzes aber tritt mit 
der Eßzigſaͤure zum eßigſauren Natrum zuſammen. 


EL 43. g 
| Eßigſaures Ammoniak. 


I. Eine beliebige Menge trocknes Ammoniak, ſät 
tige man genau mit deſtillirtem Eßig, filtrire die Fluͤſ⸗ 
figfeit und hebe fie unter dem Namen eßigſaures 
Ammoniak, Eßigſalmiak, Minderers Geiſt CAmm o- 
nium aceticum. Sal ammoniacum acetatum. 
Spiritus Mindereri) auf. N 


II. 
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Ä U. Eine beliebige Menge Kreide löfe man in einer 

hinreichenden Menge deſtillirtem Eßig auf, filtrire die 
Fluaͤſſigkeit, und rauche fie bey gelindem Feuer zur 
Trockne ab. Hierauf wiegt man das erhaltene trockne 
Salz, miſcht halb ſoviel gepulverten trocknen Salmiak 
darunter, ſchuͤttet die Miſchung in eine erwaͤrmte Re⸗ 


torte, legt eine Vorlage vor, und giebt gelindes Feuer, 


welches man nach und nach bis auf den gef horigen 
Grad verſtaͤrkt. Anfangs geht etwas Feuchtigkeit über, 
die man abnimmt, dann aber ſublimirt ſich ein weißes 
Salz in dem vorgelegren Kolben, das man nach 
beendigter Arbeit herausnimmt, und in trocknen Glaͤ— 
fern, die mit gut paſſenden eingeſchliffenen Glasſtoͤpſeln 
verſehen ſind, vor dem Zutritt der Luft aufbewahrt; 
es wied e rigfautes Ammoniak ge⸗ 
ven 


Bemerkungen. 


a 8 9 i 
I. Das eßigſaure Ammoniak iſt ein Salz, welches 
aus Eßigſaͤure und Ammoniak zuſammengeſetzt iſt. 
Man bereitet und bewahrt es gewöhnlich i im füge 
Aue auf. R 
2. Das trockne eSiofaute e iſt von dem 
flägigen blos dadurch unterſchieden, daß es keine Waͤß⸗ 
rigkeit enthaͤlt. Dieſes trockne Salz iſt nur an ſehr 
wenig Orten gebraͤuchlich, und ſtellt auch keine voll, 
kommen geſaͤttigte Verbindung dar, ſondern das Am⸗ 
moniak praͤdominirt immer etwas. An der Luft zer⸗ 
fließt dieſes Salz ſehr leicht, und muß deswegen in 
gut verſchloſſenen Gefaͤßen N werden. 
* f 
3. Ein konzentrirtes und ba neutrales flüffiges 
Ehigammoniaf erhalt man, wenn man Weſtendorfiſchen 
Eßig 
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Eßig mit der Hälfte feines Gewichts deſtillirtem Waſ— 
ſer verdünnt „und mit trocknem kohlenſtoffſauren Am⸗ 
moniak fartiget, 


8. 44. i 


Citronenweinſtein. 


Eine beliebige Menge halbkohlenſtoffſaures Kali 

ſaͤttige man mit einer gehoͤrigen Menge abgeklaͤrten Ci⸗ 
tronenſaft, und rauche die Fluͤſſigkeit nach dem Filtri— 
ren in einer Abrauchſchaale von Porcellain im Sand— 

bade bey gelindem Feuer bis zur Trockne ab. Das en 
haltene braͤunliche Salz hebe man in einem verſtopften 
Glaſe unter dem Namen citronenſaures Kalt, 
mit Citronenſaft geſaͤttigtes Wermuthſalz (Kali ci- 
tratum, Sal Ahsynchii citratum ) auf. 


Vent eta Bemerkungen. 


1. Der Citronenſaft beſteht aus Citronenſaͤure, 
Aepfelſaͤure, Weinſteinſaͤure und ſchleimigten Theilen, 
daher iſt das erhaltene Salz eine ſehr gemiſchte ſal⸗ 
zigte Verbindung. Es zerfließt aͤußerſt leicht an der 
Luft, weil eben die Aepfelſaure mit dem Kall ein zer— 
fließendes Salz darſtellt. Die braune Farbe ruͤhrt von 
halb zerſtoͤrten ſchleimigten Theilen her. 


2. Ehemals nannte man diefes Salz Sal absyn- 
thii citratum, weil das aus dem verbrannten Wer⸗— 
muthkraute erhaltene Salz mit Citronenſaft geſaͤttiget 
wurde. Da ſich aber das Wermuthſalz nicht bon ei-: 
nem andern Kali unterſcheidet, ſo laßt man es jetzt 

weg, 


— 
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weg, und nimmt ſtatt ent gleich gereinigte Pott⸗ 


aſche. 


§. 43. 


Neutrales weinſteinſaures Kali. 


0 

Eine beliebige Menge gereinigte Pottaſche loͤſe man 
in s bis 6 Theilen Waſſer durch Kochen auf, und ſetze 
während dem Kochen fo lange gepulverte Weinſteinkey— 
ſtallen hinzu, bis kein Braußen mehr erfolgt, und die 
Fluͤſſigkeit weder auf das Lakmuspapier noch auf das 
Curkumanapier wirkt. Man filtrire nun die Fluͤſſigkeit 
durch Fließpapier, das auf einem wollenen, auf einem 
Tenakel ausgeſpannten Tuche ausgebreitet iſt, und rau⸗ 
che ſie dann bis zu einer dicken Maſſe ab, die ſogleich 
erhartet, wenn man etwas davon herausnimmt und 
kalt werden läßt; man nimmt nun die ganze Maſſe 
heraus, breitet ſie auf hoͤlzernen Sieben aus, die mit 
Papier belegt find, pulveriſirt fie, wann fie völlig aus; 
getrocknet iſt, und hebt fie in verſtopften Glaͤſern un⸗ 
ter dem Namen neutrales weinſteinſaures Kali. 
Tartariſirter Weinſtein (Kali tartaricum. Tarta- 
rus tartarisatus) auf. 


Bemerkungen. 


1. Der gereinigte Weinſtein iſt ein unvollkomme⸗ 
nes Salz, welches aus Kali mit Weinſteinſaͤure über, 
ſaͤttiget, beſteht. Wird nun die praͤdominirende Saͤure 
mit Kali geſaͤttiget, ſo erhaͤlt man ein vollkommenes 
oder neutrales Salz. Waͤhrend der Saͤttigung faͤllt ein 
erdigtes Pulver nieder, das im Filtro zurück bleibt, 

man 
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man werfe daſſelbe ja nicht weg, ſondern hebe es anf, 
es iſt weinſteinſaurer Kalk, womit die Weinſtein⸗ 
kryſtallen immer verunreiniget ſind. Hat man eine 
Parthie Weinſteinkryſtallen geſammelt, ſo kann man, 
auf die bekannte Art, durch Schwefelſaͤure die Wein⸗ 
ſteinſaͤure daraus abſcheiden. 


2. Das weinſteinſaure Kali läßt fich ſehr ſchwer 
kryſtalliſiren, und das zur Trockne abgerauchte Salz 
zieht etwas Feuchtigkeit aus der Luft an. Es iſt ſehr 
merkwuͤrdig, daß dieſes Salz durch eine jede, ſelbſt 
ſchwache Pflanzenſaͤure, zum Theil zerſetzt, und wieder 
in ſchweraufloͤslichen rohen Weinſtein verwandelt wird. 
Die Säuren rauben dieſem Salze den Antheil von Kali 
wieder, der zur Sättigung der praͤdominirenden Saͤure 
noͤthig war. Die Aerzte begehen daher einen großen 
Fehler, wenn fie dieſes Salz mit Säuren verordnen, 
zum Beyſpiel mit Tamarindenaufguß, Sauerhonig und 
fo weiter, weil fie dann allemal nicht ein geſaͤttigtes 
Salz / fondern wiederhergeſtellten Weinſtein in die Mi⸗ 
ſchung 1 ii 


§. 46. 


Natrumhaltiger Weinſtein. 


I. Ein Pfund kohlenſtoffſaures Natrum wird mit 

6 Pfund Waſſer in einem zinnerwen Keſſel gekocht, und 
während dem Kochen ſo lange pulveriſirte Weinſtein— 
kryſtallen hinein geſtreuet, als noch ein Aufbraußen 
entſteht. Wenn das Natrum vollkommen geſaͤttiget iſt, 
wird die Fluͤſſigkeit filtrirt, und in einem zinnernen 
Keſſel ſo lange verdunſtet, bis ein Tropfen, den man 
auf ein kaltes Blech fallen laßt, zu erſtarren anfängt, 
O 2 Dann 
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Dann wird ſie noch einmal durchgegoſſen, und nun 
ſchießt ein Salz in großen anſehnlichen Kryſtallen an. 
Die uͤbrige Lauge verdunſtet man ferner, aber aͤußerſt 
gelinde, bis alles kryſtallißrt iſt. Das erhaltene Salz 
hebt man unter dem Namen natrumhaltiger 


Weinſtein, natrumhaltiges weinſteinſaures Kall, 


Seignettſalz⸗ Rochellſalz, tartariſirte Sode (Tarta- 
rus natronatus. Sal Seignette. Sal Rochellenge. 
Soda tartarisata) auf. | 


1 


II. Zwey Pfund Weinſteinkryſtallen fättige man 


mit gereinigter Pottaſche, ſchuͤtte dann 5 Unzen und 2 


Drachmen Kochſalz hinzu, und verdunſte nun die Lauge 
bis zum Kryſtalliſationspunkt; der erſte Anſchuß liefert 
Seignettſalz, die anderen aber ſalzſaures Kali. 
Das Seignetrſalz muß nochmals in Waſſer aufgeloͤßt, 
und durch Kryſtalliſation vom anklebenden ſalzſauren 
Kali gereiniget werden. 

m. Drey Pfund gepufverte Weinſteinkryſtallen ſaͤt⸗ 
tige man in einem eiſernen Keſſel mit a 
Kali, und ſchuͤtte dann zwey und ein halb Pfund 


Glauberſalz hinzu, und filtrire die Lauge. Wenn man 


nicht zu viel Waſſer gensmmen hat, ſo ſchlaͤgt ſich eine 
Menge weißes Pulver nieder, welches auf dem Filtro 


zurückbleibt, und ſchwefelſaures Kali iſt, aus der Lauge 


kryſtalliſirt ſich noch eine Portion ſchwefelſaures Kali, 
und dann ſchießt ebenfalls reines Seignettſalz an. 


Bemerkungen. 


U 


1. Das Seignettſalz iſt ein dreyfaches Salz, wel⸗ 
ches aus Weinſteinſaͤure, Kali und Natrum beſteht. 


Der Weinſtein iſt nämlich ſchon aus Kali und Wein⸗ 


. 


u 
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ſteinſäure zuſammengeſetzt, und das zur Sättigung bins 
zugeſetzte Natrum, verbindet ſich mit dem hervorſtechen⸗ 
den Theile der Weinſteinſaͤure. Die Abrauchung muß 
aͤußerſt behutſam geſchehen, ſonſt erhält man nur kru— 
migte Kryſtallen; durch ein unmerkliches Verdunſten 
erhaͤlt man aber große anſehnliche Kryſtallen, die uns 
ter der Geſtalt von vielſeitigen Saͤulen vorkommen, 
welche nach der Richtung ihrer Axe durchſchnitten ſind; 
oft finden ſich auf der breitern Seitenflaͤche zwey ſehr 
deutliche Diagonallinien, die ſich in der Mitte der 
Flaͤche durchkreutzen, und fo dieſe Flaͤche in vier Drops 
sche theilen. 


2. Das Salz hat feinin Namen von einem Apo⸗ 
theker zu Nochelle, Namens Seignette, erhalten, der 
es lange Zeit als Arkanum verfertigte, bis Bouldue 
125 Geoffroy ſeine Beſtandtheile entdeckten. 


3. Das reine Seignettſalz verwittert an der Luft, 
und verliert ſein Kryſtalliſationswaſſer. Im Waſſer 
loͤßt es ſich leicht auf. Alle Saͤuren zerſetzen daſſelbe 
zum Theil, oder verwandeln es wieder in gemeinen 
Weinſtein, weil ſie dem Salze das Natrum entziehen, 
womit die praͤdominirende Säure geſaͤttiget war; das 
her gilt beym Verordnen das Naͤmliche, was wir ſchon 
bey dem neutralen weinſteinſauren Kali erinnert haben 
($ 45. 2.) 


4. Die zweyte Wethöde (10 gruͤndet ſich auf eine 
doppelte Zerſetzung; wenn man den gereinigten Wein⸗ 
ſtein mit Kali ſaͤttiget, fo entſteht erſt ein neutrales 
weinſteinſaures Kali, die Salzſaͤure des Kochſalzes aber 
verbindet ſich wieder mit dem zugeſetzten Kalt zum ſaſz⸗ 
ſauren Kali, und tritt dafür ihren andern Beſtandtheil, 
das Natrum ab. 

g Wein; 


>) 
— 
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5. Das nämliche findet auch bey der dritten Ber 
reitungsart ſtatt, nur daß hier ſchwefelſaures Kali ent⸗ 
ſteht, weil Glauberſalz ins Spiel kommt. Die dritte 
Bereitungsart verdient der zweyten vorgezogen zu wer⸗ 
den; am vorzuͤglichſten bleibt indeſſen die erſte Me⸗ 
thode, weil fie das reinſte Seignettſalz, ohne Schwie⸗ 
rigkeiten liefert. Um zu prüfen, ob das Seignettſalz 
rein von ſal ſaurem, oder ſchwefelſaurem Kali und Nas 
trum iſt, darf man es nur in deſtillirtem Waſſer auf⸗ 
föfen, und mit Bleyeßig vermiſchen, loͤßt ſich der ent 
ſtandene Niederſchlag, der weinſteinſaures Bley iſt, 


vollkommen wieder in reiner Salpeterſaͤure auf, fo iſt 


es rein. b ein 


ENTE 


Ammoniakhaltiger Weinſtein. 


* | 
1. Eine beliebige Menge pulverifirte Weinſteinkry⸗ 


ſtallen werden in einem irrdenen Topfe in kochendem 


Waſſer aufgelößt, und dann die Fluͤſſigkeit mit kohlen: 
ſtoffſaurem Ammoniak vollkommen gefättiget. Die ges 


fättigte Auflöfung wird filtrirt, zur Trockne abgeraucht 
und das erhaltene Salz unter dem Namen amm o— 
niak⸗ 


* 


2 

8 Weinſteinſaͤure. 

S + Kali. 

8 Weinſteinſaͤure. Natrum. - 
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niakhaltiger Weinftein, aufloͤslicher Weinſtein, 
Weinſteinſalmiak (Tartarus ammoniatus. Tar- 
tarus solubilis ammoniacalis. Tartarus solubilis. 
Sal ammoniacum tartarisatum) aufbewahrt. 


Bemerkungen. 


1. Dieſes Salz iſt ein dreyfaches Salz, welches 
aus Weinſtein ſaͤure, Kali und Ammoniak zufammenger 
fest iſt. Es laͤßt ſich dieſes Salz auch kryſtalliſtren, 
und giebt ſaͤulenfoͤrmige Kryſtallen von gleichlaufenden 
Flaͤchen, mit zweyſeitigen Endſpitzen in entgegengeſetz 
ter Richtung. Der Geſchmack iſt kuͤhlend und bitterz 
lich. Sublimiren laͤßt es ſich nicht, ſondern wird im 
Feuer zerſtoͤrt. Mit Kali zuſammengerieben duftet es 
den Geruch des Ammoniaks aus. Im Waſſer loͤßt es 
ſich leicht auf. 


2. In vielen Apotheken verwechſelt man dieſes 
dreyfache Salz mit dem neutralen weinſteinſauren Kali, 
von dem es doch durchaus verſchieden iſt, und ſelbſt 
viele Aerzte verwechſeln es damit. 


3. Wenn dieſes Salz mit Saͤuren vermiſcht wird, 
ſo wird es ebenfalls zerſetzt, und der Weinſtein wie— 
derhergeſtellt, indem ſich das Ammoniak mit der zuge⸗ 
ſetzten Saͤure verbindet. 


§. 48. 
Boraxweinſtein. 
l. Zwölf Unzen gepulberte Weinſteinkryſtallen, und 


vier Unzen Borax loͤſe man in einem irrdenen ungla⸗ 
ſurten 
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ſurten Gefäße, oder einer porcellainenen Abrauchſchaale 
in 4 Pfund kochendem Waſſer auf. Man filtrire die 
Salzlauge und verdampfe fie dann bis zu einer dicken 
Nase, alsdann nehme man von Zeit zu Zeit eine 
kleine Probe heraus, und wenn dieſe auf ein kaltes 
Viech gelegt, ſich bruͤchig zeigt, To hebe man das Ge 
FAR vom Feuer, nehme die zaͤhe Maſſe heraus, dehne 
e aus, und palveriſtre ſie nach dem Erkalten ſogleich, 
und hebe fie in einem Glaſe auf, welches man gut 
vor dem Zutritt der Luft verwahrt. Das erhaltene 
Salz nennt man Boraxweinſtein oder auföslichen 
Weinſleinrahm (Tartarus boraxatus. Cremor 5 
tartari solubilis ), - 


1 


e | Ba: 


T. Dieſes Salz beſitzt einen ſaͤuerlichen Geſchmack, 
und zieht die Feuchtigkeit gus der Luft an, deswegen 
muß es auch in gut verſtopften Gefäßen aufbewahrt 
werden. Seine Beſtandtheile ſind: Kali, Natrum, 
Borapfänre und Weinſtein ſaͤure; von der überflüffigen 
Welnſteinſaͤure ruͤhrt der ſaure Geſchmack her. Es 
darf nicht in metallenen Gefaͤßen bereitet werden, 
weil die freye Shure fonft das Metall angreift, wo— 
ni das Salz verunreiniget wird. 


Er⸗ 
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| Erdigte Salze und erdigte Zubereitungen. 


§. 49 


| Gereinigte ſchwefelſaure Talkerde. 


Eine beliebige Menge ſchwefelſaure Talkerde (Bits 
terſaſz) loͤſe man in einer gehörigen Menge reinem 
Waſſer auf, feihe die Aufloͤſung durch, und rauche fie 
zur Kryſtalliſation ab; man wird anſehnliche große 
Kryſtallen erhalten, die man unter dem Namen gereis 
nigte ſchwefelſaure Talkerde. Bitterſalz (Mag- 
nesia sulphurica. Sal amarum) aufhebt. Die 
letzte Lauge wird ſich nicht kryſtalliſiren laſſen, und ent; 
haͤlt etwas ſalzſaure Magneſia. 


Bemerkungen. 


1. Das Bitterſalz iſt ein erdigtes Salz, welches 
aus Talkerde oder Magneſia (Vitterſalzerde) und Schwe⸗ 
felſaͤure beſteht; es iſt in vielen Brunnen enthalten 
und wird daraus durch Kryſtalliſation gewonnen, z. B. 
das Saidſchuͤtzer oder Seidlitzerſalz (Sal Seid- 
lizensis.) Das mehrſte Bitterſalz aber wird aus der 
Mutterlauge des Kochſalzes durch einen Zuſatz von Eis, 
ſenvitriol bereitet. Die Mutterlauge beſteht aus ſalze 
ſaurer Magneſia, die Schwefelſaͤure des Vitriols ver 
bindet ſich mit der Magneſia, und erzeugt damit Bit⸗ 
terſalz, welches durch Kryſtalliſation ausgeſchieden wird. 
Dieſes Ditterfalz koͤmmt im Handel unter dem Namen 8 
f Eng⸗ 
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Engliſches Salz, Rurgierſalz, Epshamer— 
ſalz (Sal anglicus, catharcticus, Ebshamensis) vor. 


2. Alles Bitterſalz, welches man im Handel er— 
hält, iſt gewöhnlich mehr oder weniger unk ein, zeigt eis 
nen Hang zum Zerfließen, wegen der noch anklebenden 
ſal ſauren Magneſia, und erſcheint in ſpitzigen kleinen 
Kryſtallen, weil man die Lauge waͤhrend dem Anſchieſ⸗ 
fen umruͤhrt. Will man daher das gereinigte Viiterſalz 
auch in ſolchen kleinen Kryſtallen erhalten, fo darf man 
nur die Salz auge, während daß fie erkaltet, umruͤh⸗ 
ren. Alles Bitterſalz, es ſey Saidſchuͤtzer oder 
Engliſches, iſt von einander nicht verſchieden, wenn 
es grrchniget iſt. 


3. Das gereinigte Bitterſalz beſteht aus „19 Talks 
erde, 0,33 Schwefelſaͤure, 0,45 Waſſer; die Kryſtallen 
verliehren ihre Durchſichtigkeit in der Waͤrme und zer⸗ 
fallen in ein weißes Pulver, wegen dem Verluſte ihres 
Keyſtalliſationswaſſers. Im Waſſer loͤſt ſich dieſes 
Salz ſehr leicht auf, im Weingeiſte aber nicht. Bey 
dem Abrauchen kommt kein Salzhaͤutchen zum Vorſchein, 
daher muß man die Salzlauge fo lange verdunſten, bis 
ein Tropfen, den man auf ein kaltes Blech fallen laͤßt, 
nach wenigen Minuten ſich kryſtalliſirt. In der Mitte 
zerfließt das Bitterſalz in ſeinem Kryſtallwaſſer; es 
ſchaͤumt ſtark auf, trocknet aus, und ſchmelzt dann erſt 
in einer ſehr ſtarken Gluͤhhitze, ohne jedoch die Säure 
fahren zu laſſen. » 


4. Es ſoll ſehr oft ein Bitterſalz im 1 vor; 
kommen, welches nichts weiter als Glaszberſalz iſt, das 
man im Waſſer aufgeloͤſt und waͤhrend dem Anſchießen 
umgeruͤhrt hat, ſo daß es in kleinen ſpießigten Kry⸗ 
ſtallen erſcheint, bisweilen ſoll dieſes Glauberſalz auch 

- mit 
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mit etwas Bitterſalz vermiſcht ſeyn. Mir iſt dieſer 
Betrug noch nicht vorgekommen, indeſſen wird er ſehr 
leicht zu entdecken ſeyn, wenn man etwas von dem 
verdaͤchtigen Salze im Waſſer aufloͤſt, und mit kohlen⸗ 
ſtoffſauren Kali verſetzt; entſteht nur ſehr wenig, oder 
gar kein Niederſchlag, fo iſt das Salz nicht aͤcht. 


§. 30. 
Kohlenſtoffſaure Talkerde. 


I. Zehn Pfund Bitterſalz loͤſt man in 20 Pfund 
kochendem Waſſer auf, und zugleich macht man auch 
eine Aufloͤſung von eben ſo viel gereinigter Pottaſche 
(fie muß vorzuͤglich von aller Kieſelerde befreyet ſeyn), 
als man Bitterſalz angewendet hat, beyde Auflöfuns 
gen werden, jede fuͤr ſich filtrirt, und nun von der 
kaliſchen Aufloͤſung ſo lange in die heiße Aufldfung 
des Bitterſalzes geſchuͤttet, als noch ein Niederſchlag 
entſteht, welches man am beſten erfaͤhrt, wenn man 
von Zeit zu Zeit eine kleine Probe herausnimmt, fil⸗ 
trirt, und mit der kaliſchen Lauge verſetzt. Findet 
keine Truͤbung mehr ſtatt, ſo ſetzt man die Miſchung 
über das Feuer, läßt fie ein paarmal gut aufmallen, 
ſchuͤttet fie dann in ein irrdenes oder hoͤlzernes Gefäß, 
und laͤßt alles eine Nacht ruhig ſtehen. Hierauf gieße 
man die helle Lauge von dem Niederſchlage ab, auf 
den letztern aber wieder eine Menge kochendes Waſſer; 
Man ruͤhre ihn damit tuͤchtig um, laſſe ihn wieder ſez⸗ 
zen und gieße die helle Fluͤßigkeit ab. Man uͤbergieße 
ihn noch 3 bis 4 Mal mit kochendem Waſſer, und 
bringe ihn dann auf ein leinenes auf einem Tenakel 
ausgeſpanntes Tuch, oder in einen leinenen Spitzbeu⸗ 
te lauge ihn noch einmal mit kochendem Waſſer aus, 

und 
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und wenn alle Fluͤßigkeit abgelaufen iſt, und der Ruͤck— 
ſtand trocken wird, fo zerſchueide man ihn mit einem breis 
ten hoͤlzernen Spatel in Stuͤcken, und trockne dieſelbe 
auf Sieben, die mit Druckpapier belegt ſind. Den ge— 
trokneten weißen Niederſchlag hebe man dann unter den 
Nahmen kohlenſtofffaure Talkerde, weiße Mag⸗ 
neſie, Bitterſalzerde, engliſche Magneſtia (Magnesia 
carbonica. Magnesia alba. Magnesia salis amari. 
Magnesia anglica) auf. Die abg zegoſſene Fluͤßigkeit 
und das Abſuͤßungswaſſ er zur Trockne abgeraucht, ges 
ben gutes ſchwefelſaures Kali. 


Bemerkungen. 


er Die Abſcheidung der Tolkerde aus dem Bitter 
ſalz gruͤndet ſich auf eine doppelte zerlegende Verwand⸗ 
ſchaft. Das Bitterſalz beſteht aus Schwefel ſaͤure und 
Magneſia, das Kali aus reinem Kali und Kohlenſtoff⸗ 
ſaͤure, waͤhrend daß ſich nun die Schwefelſaͤure mit 
dem Kali zum ſchwefelſaurem Kali verbindet, tritt die 
freywerdende Koh lenſtofffaͤure mit der Magneſta in Ber 
bindung, und fällt damit zu Boden; da aber das Kali 
mehr Kohlenſtofffaͤure enthält als die Magneſia ein⸗ 
ſchlucken kann, ſo verbindet ſich ein Theil derſelben 
mit dem Waſſer, und dieſes kohlenſtoffſaure Waſſer loͤſt 
nun einen Theil Magneſia auf. Durch das Kochen 
wird die mit dem Waſſer verbundene Kohlenſtoffſaͤure 
verjagt, und die aufgeloͤſte Magneſia fallt wieder nie⸗ 
der. Hieraus ſteht man ein, wie noͤthig es iſt, die 
Miſchung nach der Präcipitation zu kochen, wenn man 


alle Magneſia erhalten will. 


2. Wenn das Bitterſalz mit einer alkaliſchen Auf 
loͤſung niedergeſchlagen wird, die mit Kieſelerde vor 


unreiniget iſt, fo N die erhaltene Magneſia ſandig 
a und 
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und ſchwer aus. Ich pflege immer zur Bereitung der 
Magneſia Pottaſche zu nehmen, die ich im Keller habe 
zerfließen laſſen, und die ziemlich mit Kohlenſtoffſaure gez 
ſaͤttiget iſt. ur | | | 


3. Je contentrirte ſowohl die Bikterſalzauflöſung, 
als auch die Auföfung des Kali iſt, deſto leichter fälle 
auch die Magneſta aus. Ich nehme zur Auflöͤſung des 
Bitterſalzes noch einmal ſo viel Waſſer als Bitterſalz, 
und die kaliſche Aufloͤſung beſteht aus gleichen Theilen 
Kali und Waſſer, und! ſo erhalte ich immer eine ſehr lok⸗ 
kere und leichte Magneſla. Wenn es eben Winter iſt, 
ſo darf man nur die zuvor gehoͤrig ausgelaugte aber 
noch feuchte Magneſta frieren laſſen, um fie von einer 
außerordentlichen Leichtigkeit zu erhalten. Sonſt kann 
man auch der Magnefia dadurch eine ganz außerordentli⸗ 
che Leichtigkeit ertheilen, daß man fie, nachdem ße 
ſchon ausgeſuͤßt iſt, noch einmal in einem Keſſel mit 
Waſſer ſtark kochen läßt, Dieſes Handgriffs bedienen 
ſich die Englaͤnder. | 3 ge 


Es iſt ſehr gut, wenn man die ausgeſuͤßte Mag⸗ 
neſia in leinene Tuͤcher in einer hoͤlzernen Preſſe aus 
preßt, um die anhaͤngende Feuchtigkeit bald fortzuſchaf⸗ 
fen, fie dann in Stuͤcken zerſchneldet, und in einem 


geheizten Trockenzimmer ſtark austrocknet. | g 


4. Eine reine Magneſia muß 1) ſehr locker „blen⸗ 
dendweiß, geruch und geſchmacklos ſeyn. 2) In ver— 
duͤnnter Schwefelſaͤure muß ſie ſich mit Braußſen voll⸗ 
kommen auflößen, ohne einen Nuͤckſtand zu laſſen. 3) 
Die ſchwefelſaure Auflöfung darf nicht durch Sauerklee⸗ 
ſalz getruͤbt werden. 4) Wenn fie mit Rhabarberpulvern 
zuſammengerieben wird, fo darf fie die Farbe dep 
ſelben nicht verändern, Wenn ſie nicht vollkommen 

weiß 
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weiß iſt, fo iſt nicht reinlich gearbeitet worden; ein 
dumpfiger Geruch und Geſchmack zeigt an, daß fie 
ſchlecht ausgetrocknet iſt. Wenn ſie ſich ſandig aufuͤhlt, 
ſo war das Kali nicht Kieſelfrey, und die Magneſie if 
mit Kieſelerde verunreiniget. Wenn ſie ſich nicht voll⸗ 
kommen in Schwefelfäure aufloͤſt, oder ihre Auflöͤſung 
durch Sauerkleeſalz getruͤbt wird, fo enthält fie Kalk, 
und wenn ſie endlich die Farbe des Rhabarberpulvers 
verändert, fo iſt fie nicht gut ausgelaugt. 


3. Man kann zur Praͤcipitation der Bitterſalzerde 
auch das kohlenſtoffſaure Natrum anwenden, nnd daun 
erhält man anſtatt des ſchwefelfauren Kalt, ſchwefelſau⸗ 
res Natrum oder Glauberſalz, allein dieſes waͤre ein · 
viel zu koſtſpieliges Verfahren. Das Ammoniak ſchlaͤgt 
zwar anfangs die Bitterſalzerde nieder, loͤſt fie aber 
nachher wieder auf, und bildet damit ein dreyfaches 
Salz, welches aus Ammoniak, Schwefelſaͤure und Dias 
gneſia zuſammen geſetzt iſt. 


6. Im Handel koͤmmt noch eine Magneſta unter 
dem Nahmen Salpetermagneſia (Magnesia nitri) 
vor. Man bereitet fie auf Salpeterſiedereyen aus der 
letzten Mutterlauge. Da aber in der Salpetermutter⸗ 
lauge außer der Bitterſalzerde auch Kalk enthalten iſt, ſo 
iſt dieſe Magneſia nie rein, und ſollte daher ſchlechter⸗ 
dings in keiner Apotheke geduldet werden. 


7. Ein jeder rechtſchaffener Apotheker muß Sorge 
dofuͤr tragen, daß er reine Magneſia liefert, und muß 
ſie daher ſelbſt bereiten, oder auf die oben angezeigte 
Art, ſich von ihrer Aechtheit zu überzeugen ſuchen. Viele 
kaͤufliche Magneſia iſt immer abſichtlich mit Kalk, ja 
wohl gar mit Gips verfaͤlſcht. Man löft oft Bitter ſalz 
im Waſſer auf und praͤcipitirt es mit Kalk, die Schwe— 

| | fel 
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felſaͤure des Bitterſalzes erzeugt mit dem Kalk Gips, 
der in Geieiichaft der Maͤgneſia niederfaͤllt. Einige 
chemiſche Fabriten liefern indeſſen eine achte Magneſta, 
weiche all, Proben aushaͤlt z. B. die in Salzgitter, 
und die in Laufen am Necker und die in Bremen. 


§. 15, 


Gebrannte Talkerde. 


Eine beliebige Menge der reinſten Magneſſa ſchuͤt 
te man in einen geräumigen Schme ztiegel ſtelle den⸗ 
ſelben zwiſchen glühende Kohlen, und laſſe ihn fo lange 
darinne gluͤhen, bis etwas von der Magneſia die man 
herausnimmt, nicht mehr mit ‚Säuren aufbraußt. 
Man ſchütte die ausgeglühte Magueſta warm in ein 
Glas, welches gut verſtopft wird, und hebe fie unter 
dem Nahmen gebrannte Talkerde, kalzinirte Mags 
neſte, luftleere Bitterſalzerde (Magnesia usta, seu cal- 
cinata) auf. ö 


Bemerkungen. 


1. Unter dem Brennen oder Gluͤhen verliehrt die 
Magneſia ihre Kohlenſtoffſaͤure und das noch enthaltende 
Waſſer, und büßt dadurch über die Haͤlfte, faſt am 
Gewicht ein, ſie wird aber dadurch nicht aͤtzend, wie 
der Kalk. Da fie aus der Atmosphäre allmaͤhlich wie 
der Kohlenſtoffſaͤure anzieht, ſo muß fie in gut verſtopf⸗ 

ten Gefaͤben aufbewahrt werden. | 
2. Die Talferde, welche man zum Gluͤhen anwen⸗ 
det, muß vorzuͤglich gut ausgelaugt und rein von Kalk 
ſeyn, denn ſonſt eutſteht leicht ein aͤtzendes Kali oder 
aͤgen⸗ 
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aͤtzender Kalk, welches bey dem innerlichen Gebrauche 
dieſer Erde aͤuſſerſt nachtheilig werden kann. 


| 3. Die reine gebrannte Talferde muß ſich in Saͤu⸗ 

ren ohne Braußen auflofen, doch gehet die Auftöſung 
etwas langſam vor fh, Wenn fie mit conzentrirter 
Schwefelſaͤnre uͤbergoſſen wird, fo muß fie ſich ſehr ers 
hitzen, in ein Glühen gerathen und Funken ſpruͤhen. 
Sie muß keinen aͤtzenden Geſchmack beſitzen, und wenn 
ſie mit Queckſilberſublimat zuſammengerieben wird den— 
ſelben nicht zerſetzen. | j 43 


| 
17 


5. 32. 


Gebrannter Alaun. 


* 


Eine beliebige Menge rohen Alaun ſchuͤtte man in 
einen geräumigen irrdenen unglafirten Topf, der zwi— 
ſchen gluͤhenden Kohlen in einen gut ziehenden Wind 
ofen geſetzt wird. Der Alaun wird bald in ſeinem 
eigenen Kryſtalliſationswaſſer zerfließen, die Maſſe wird 
ſich ſtark aufblaͤhen, und endlich ein trocknes Salz zus 
rück bleiben, welches man unter dem Nahmen ges 
brannter Alaun (Alumen ustum) aufbewahrt. 


Bemerkungen. 


1. Der Alaun (Alumen) iſt ein erdigtes Salz, 
das aus Alaun oder Thonerde und Schwefelſaͤure 
beſteht, und außer dieſem arch noch etwas Kali und 
Ammoniak enthaͤlt, die Schwefelſaure aber hat die 
Oberhand oder pradominirt. In den Apotheken berei⸗ 
tet man den Alaun niemals ſelbſt, ſondern erhaͤlt ihn 
von den Alaunwerken, woſelbſt er durch Roſten und 
Auslaugen der Alaunerze bereitet wied. Die Alaunerze 

a 8 ent⸗ 
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enthalten Schwefel- und Thonerde, und erſtre werden 
durch das Roͤſten mit dem Sauerſtoffe der Luft verbun— 
den, und in Schwefelſaͤure veraͤndert, die nun au die 
Thonerde tritt, und damit Alaun erzeugt. Wird die 
uͤberfluͤßige Säure mit Alaunerde ganz gefättiget, fo er— 
haͤlt man ein Salz, welches ſich ganz anders wie Alaun 
verhaͤlt. Reine Schwefelſaͤure und Alaunerde verbin— 
den ſich zwar leicht mit einander, geben aber niemals 
einen kryſtalliſirbaren Alaun, ſondern die Verbindung 
erfordert noch allemal einen Zuſatz von Kali oder 
Ammoniak. Drr gemeine Alaun beſteht daher immer 
aus ſchwefelſaurer Thonerde und etwas ſchwefelſaurem 
Kali oder ſchwefelſaurem Ammoniak, oder iſt eigentlich 
als ein dreyfaches Salz anzuſehen. Ueberdem erhaͤlt 
aber auch der gemeine Alaun etwas Eiſen in feiner 
Miſchung. | 


2. Der roͤmiſche Alaun (Alumen romanum) 
der aus dem bey Rom vorkommenden Alaunerze durchs 
Auslaugen gewonnen wird, enthaͤlt immer eine roͤthli— 
che Erde eingemengt. Man verfertigt in Braunſchweig 
einen küͤnſtlichen roͤmiſchen Alaun, der aber feine Roͤ— 
the vom zugeſetzten Koboltoxyde erhaͤlt, und deswegen 
nicht zum arzneylichem Gebrauche anzuwenden iſt. 


3. Wenn man den Alaun mit Waſſer aufloͤſt, und 
mit kohlenſtoffſaurem Natrum ſo lange verſetzt, als noch 
ein Niederſchlag erfolgt, den erhaltenen Praͤcipitat 
dann mit deſtillirtem Waſſer ausſuͤßt, fo erhalt man 
die Thonerde, die aber nicht officinell iſt. | 


4. Der gebrannte Alaun unterſcheidet ſich von dem 
rohen Alaune bloß dadurch, daß er fein Kryſtalliſations— 
waſſer verlohren hat, wodurch er jetzt in einen ſcharfen 
und aͤtzenden Zuſtand verſetzt worden iſt. Man darf 

das 
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das Gluͤhen nicht zu lange fortſetzen, weil ſonſt auch 
Säure verlohren geht. Mehrere Diſpenſatorien ſchrei— 
ben vor, den Alaun erſt in einem Tiegel oder eiſernen 
Keſſel auszutrocknen, und dann die erhaltene Salz— 
maſſe auf gluͤhenden Kohlen ausgluͤhen zu laſſen, wel- 
ches aber nicht zu empfehlen iſt, weil ein Theil der 
Saͤure durch die Kohlen zerſetzt, und in e vers 
wandelt wird. 


Metalliſche Salze 


# 


8. 83. 
Silberauflöfung. 


J. Eine beliebige Menge ganz reines Silber loͤſe man 
in einem gläfernen Kolben mit einer hinreichenden 

denge reiner Salpeterfäur. auf, die weder mit Schwe— 
fel- noch Salzſaͤure verunreiniget iſt. Man verduͤnne 
die Aufloͤſung mit etwas deſtillirtem Waſſer, gieße ſie 
durch Druckpapier und verdunſte ſie bey ſehr gelindem 
Feuer zur Kryſtalliſation; in der Kaͤlte wird ein Salz 
in tafelartigen Kryſtallen anſchießen, welches man mit 
deſtillirtem Waſſer abſpuͤlt, und unter dem Namen 
ſalpeterſaures Silber (Argentum nitri- 
cum) an einem dunkeln Orte aufbewahrt. Die uͤbrige 
Fluͤſſigkeit wird weiter verdunſtet, bis alles Salz am 


geſchoſſen iſt. 
5 N 
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U. Man loͤſe einen Theil ſalpeterſaures Silber in 
8 Theilen deſtillirtem Waſſer auf, und hebe die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit unter dem Namen Silberſolution * 
dio argenti) auf. 


Bemerkungen. 


1. Das Silber iſt ein edles Metall, welches ſich 
leicht in Salpeterſaͤure aufloͤßt, aber gewöhnlich mit 
Kupfer verbunden iſt, und daher gereiniget werden 
muß. Man hat ſehr verſchiedene Methoden, das Sil⸗ 
ber zu reinigen, unter denen wohl folgende im Kleinen 
die einfachſte und beſte, wenigſtens fuͤr den Pharma⸗ 
cevten ſeyn möchte: Man löfe das kupferhaltige Selber 
in reiner Salpeterſaͤure auf, verduͤnne die Auſtoſung 
mit deſtillirtem Waſſer, und ſtelle nun ein reines Ku— 
pferblech hinein. Das Kupfer wird bald mit vielen 
zarten Silberblaͤttchen bedeckt ſeyn, welche man von 
Zeit zu Zeit abſchuͤttelt und die Kupferbleche dann wie— 
der in die Silberaufloͤſung hinein ſtellt, bis ſich kein 
Silber mehr abſcheidet, und die Fluͤſſigkeit eine dung 
kelgruͤne Farbe angenommen hat. Das niedergefchlas 
gene Silber uͤbergieße man mehrmals mit kochendem 
Waſſer, und wenn man dieſes wieder davon abgegoſſen 
hat, fo digerire man es mit etwas kauſtiſchem Ammo— 
niak, gieße es dann wieder davon ab, ſammle das 
Silber in einem Filtro von weißem Druckpapiere, was 
ſche es noch einigemale mit kochendem Waſſer aus, 
trockne es, und hebe es als ein reines Silber zum 
Gebrauche auf. Die Fluͤſſigkeit, welche jetzt aus ſalpe⸗ 
terſaurem Kupfer beſteht, kann man ſehr gut benutzen, 
wenn man ſie mit gebranntem Kalk vermiſcht, die 
Kalkerde wird ſich in der Salpeterſaͤure auflöfen, und 
das Kupfer als ein ſchoͤn blaugruͤnes Oxyd niederſchla⸗ 
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gen, das ausgeſuͤßt und getrocknet, eine gute Mahlers 
farbe abgiebt, die man Bergblau nennt. (Von ans 
dern Methoden das Silber zu reinigen, durch Schmel⸗ 
zen mit Salpeter, Reduktion aus dem Hornſilber, oder 
nach Hildebrands Art, in den Vorleſungen ſelbſt). 


2, Das auf dieſe Art gereinigte Silber Felt eine 
lockere pulverigte Maſſe dar, die aber bey dem Strei— 
chen mit dem Polirſtahle den ſchoͤnſten Metallglanz 
zeigt. Dieſes Silber gewaͤhrt noch den Vortheil, daß 
es ſich wegen der zarten Zertheilung leicht i. in der Pr 
peterfäure wieder auflöfen laͤßt. i 


35 Der Geſchmack des külprter pm in Silbers i 
aͤußerſt aͤtzend ſcharf, und bitterlich, die Kryſtallen blei⸗ 
ben an der Luft unverändert, und ziehen nur Feuchtig⸗ 
keit an, wenn ſie mit Saͤure uͤberſaͤttiget ſind. Durch 
das Licht und brennbare Duͤnſte werden ſie ſchwarz. 

In 3 Theilen kaltem Waſſer loͤſen fie ſich vollkommen 
"auf, Die Aufloͤſung faͤrbt Haare, 250 und alle * 
air Theile ſchwarz. f 


4. Wenn ein Theil. ſalpeterſaures Silber in 300 
Theilen deſtillirtem Waſſer aufgeloͤßt wird, fo ſoll dieſe 
Auflöſung die Eigenſchaft haben, friſches Fleiſch ſehr 
lange vor der Faͤulniß zu konſerviren, wenn man es 
damit befeuchtet. Wird das Salz aber in 1000 Theis 
len deſtillirtem Waſſer aufgeloͤßt, ſo 2 man es 
als n Arzneymittel. 


3. Die Silberaufloͤſung (u.) iſt auch ein fepe 
wichtiges Prüfungsmittel zur Erforſchung der Salz 
ſaͤure, denn ſie zerſetzt t alle ſalzſaure Salze, und das 
Silberoxyd erzeugt damit Hornſilber, welches als ein 
unaufloͤsliches metalliſches Salz zu Boden faͤllt. 

§. 54 
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Geſchmolzenes falpeterfaures Silber. 


Man nehme eine beliebige Menge kryſtalliſirten 
Silberſalpeter ſchuͤtte denſelben in einem geraͤumigen 
Schmelztiegel von Porcellain, oder in Ermangelung 
deſſelben in eine Chocoladentaſſe von Porcellain, und 
ſetze ihn auf gluͤhende Kohlen. Das Salz wird bald 
fließen, und emporſteigen, wenn es nun ganz ruhig ohne 
Blaſen fließt, ſo gießt man es in die bekannte metal— 
lene Form, die man vorher mit etwas Oel beſtreicht. 
Die ſchwarzgrauen Stangen werden fodann heraus ge— 
nommen, und in einem gut verſtopften Glaſe vor dem 
Zutritt der Luft unter dem Namen geſchmolzenes 
ſalpeterſaures Silber oder Hoͤllenſtein (Argen, 
tum nitricum fusum. Lapis infernalis) aufs 
bewahrt, | 


Bemerkungen. 


1. Der Hoͤllenſtein iſt nichts andres als ein fals 
peterſaures Silber, das fein Kryſtalliſationswaſſer 
durch das Schmelzen verlohren hat, und dadurch aͤtzend 
und ſcharf geworden iſt. Es iſt eben nicht noͤthig, 
daß man dazu die Silberaufloͤſung erſt kryſtalliſiren 
läßt, ſondern man kann fie geradezu in einer gläfernen 
Schaale zur Trockne verdunſten, und die trockne Maſſe 
auf die angezeigte Art ſchmelzen. In dieſem Falle aber 
enthaͤlt die Maſſe etwas freye Saͤure, ſteigt dann weit 
mehr auf, und ſtoͤßt ſalpetrigtſaure Daͤmpfe aus, und 
man muß die Maſſe etwas laͤnger ſchmelzen. 
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2. Man darf das ſalpeterſaure Silber niemals in 


einem irrdenen Tiegel ſchmelzen, weil es dieſen bey 
dem Schmelzen ſehr leicht durchdringt, und man alſo 1 


einen an Verluſt erleidet. 


3. Beh dem Schmelzen muß man die Maſſe nicht 
uͤberſteigen laſſen, welches ſehr leicht geſchieht, wenn 
man fie nicht oft mit einer gläfernen Roͤhre' umruͤhrt, 
oder ein zu kleines Schmelzgefaͤß nimmt. Auch muß 
man forgfältig verhüten, daß nicht Kohlen in die Maſſe 
fallen, weil fonft eine Verpuffung erfolgt. Schmelzt 
man die Maſſe nicht lange genug, ſo bleibt zu viel 
Kryſtalliſationswaſſer zuruck, und ſchmelzt man fie zu 


lange, fo verflächtiger ſich alle Salpeterfaͤure und das 


Silber wird wieder hergeſtellt. Sobald ſie ruhig fließt, 
muß man ſie ausgießen, das iſt der beſte Zeitpunkt. 


4. Wenn das Silber nicht kupferfrey war, wel⸗ 


ches man zum Hoͤllenſteine anwendete, fo wird der er- 


haltene Hoͤllenſtein nach und nach einen grünen Ueber⸗ 
zug bekommen, und zerfallen. Man muß daher das 
| reinſte Silber zu dieſem Aetzmittel anwenden. 


Ei Einige bſtegen aus einem kupferhaltigen Silber 5 


auf folgende Art das geſchmolzene ſalpeterſaure Silber 
zu bereiten. Sie loͤſen das Metall in Salpeterſaͤure 
auf, und laſſen es kryſtalliſiren. Die erſten Anſchuͤſſe 
fpälen fie gut mit deſtillirtem Waſſer von dem gruͤnen 


ſalpeterſauren Silber ab, und wenden dieſe zum Schmel- 


zen an. Aus den letztern Anſchuͤſſen und der uͤbrigen 


Fluͤſſigkeit wird nachher durch Kupfer, das noch dar- 


inne befindliche Silber ausgeſchieden. 


§. 35. 


— 
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29 8. 35. 
Salpeter ſaures Queckſilber. 


I. Eine beliebige Menge reines Queckſilber übers 
gieße man mit ſo viel reiner verduͤnnter Salpeter⸗ 
ſaͤure als noͤthig iſt, daſſelbe in der Kälte aufzuloͤſen. 
Wenn die Fluͤſſigkeit den ſauren Geſchmack verlohren 
hat, und auf das uͤbriggebliebene Queckſilber nicht mehr 
zu wirken ſcheint, ſo wird ſie abgegoſſen und in die 
Kaͤlte geſtellt, durch gelindes Verdunſten und Abkühlen 
kryſtalliſirt, es ſchießt ein Salz an, welches man trock— 
net, und als kalt bereitetes ſalpeterſaures 
Queckſilber (Hydrargyrum nitricum) aufbewahrt. 


1, Ein Thall dieſes Salzes wird in einer gläfers 
nen Reibſchaale zerrieben, und in drey Theilen kalten 
deſtillirtem Waſſer anfgelößt, die Fluͤſſigkeit filtrirt und als. 
Queckſilberaufloͤſung, in deſtillirtem Waſ— 
fer aufgeloͤßtes ſalpeterſaures Queckſilber 
(Liquor Hydrargyri nitrici. Mercurius ni- 
trosus. Liquor Pelostii. Aqua mercurialis, Mer- 
curius liquidus) aufbewahrt. | ’ 


UL Die preußiſche Pharmacopoe giebt zur Verfer⸗ 
tigung der Queckſilberaufloͤſung folgende Vorſchrift: 
man löfe in gelinder Wärme eine Unze reines Queck⸗ 
ſilber in einer hinreichenden Menge Salpeterſaͤure 
auf, und verduͤnne die Aufloͤſung mit fo viel deſtillir⸗ 
tem Waſſer als noͤthig if, um vier Unzen Fluͤſſig⸗ 
keit darzuſtellen. 


Be⸗ 
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Bemerkungen. 


1. Das Queckſilber, welches zu innerlichen phar⸗ 
macevtiſchem Gebrauche angewendet wird, muß erſt ges 
reiniget werden, denn das gewoͤhnliche kaͤufliche Queck⸗ 
ſilber iſt oft mit fremden Metallen verfaͤlſcht. Da das 
Queckſilber ein fluͤchtiges Metall iſt, die andern Me— 
talle aber, mit welchen es verfaͤlſcht iſt, keine fluͤchti⸗ 
gen Metalle ſind, oder ſich wenigſtens nicht bey dem 
Grade von Hitze verfluͤchtigen laſſen, bey welchem ſich 
das Queckſilber verfluchtiget: fo kann man das Queck⸗ 
ſilber durch Deſtillation reinigen. Man verfaͤhrt dabey 
auf folgende Art: eine beliebige Menge Queckſilber 
ſchuͤttet man in eine kleine glaͤſerne Retorte, und ſetzt 
ſie in einen mit Sand gefuͤllten Schmelztiegel, und legt 
ihren Hals in eine Vorlage, die ſo weit mit Waſſer 
angefuͤllt iſt, daß der Retortenhals faſt nur zwey Zins 
ger breit davon entfernt iſt. Man ſtellt den Schmelz⸗ 
tiegel in einen gut ziehenden Windofen, und verſtaͤrkt 
das Feuer fo weit, daß das Queckſfilber ins Kochen 
koͤmmt, und in metalliſcher Geſtalt in die Vorlage 
uͤbergeht. Man kann ebenfalls ein ſehr reines Queck⸗ 
ſilber erhalten, wenn man einen Theil Zinnober mit 
zwey Theilen Eiſenfeile deſtillirt. Ein vollkommen rei— 
nes Queckſilber muß auf Holz geſchuͤttet nicht zerflieſ⸗ 
ſen, ſondern ſeine Kugelgeſtalt behalten; wenn es mit 
Eßig digerirt wird, demſelben keinen Geſchmack mit 
theilen; einen vollkommenen Glanz beſitzen, und ſich 
in einem gluͤhenden Meat n Er etwas 
zurück zu laſſen. 


2. Das ſalpeterſaure Queckſilber iſt ein metallisches 
Salz, welches aus unvollkommenem Queckſilberoxyd und 
Salpeterſaͤure zuſammengeſetzt iſt. Loͤßt man das Queck- 
ſilber in der Waͤrme in der Salpeterſäure auf, ſo . 
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bindet ſich eine große Menge Salpetergas, und das 
erhaltene ſalpeterſaure Queckſilber beſteht aus vollkom— 
menem Queckſilberoxyd und Salpeterſaͤure. Das in der 
Waͤrme bereitete ſalpeterſaure Queckſilber unterſcheidet 
ſich gar merklich von dem in der Kaͤlte bereiteten. ketz⸗ 
teres loͤßt ſich beynahe vollkommen in deſtillirtem Waſſer 
auf, ohne ſich zu zerſetzen, die Aufloͤſung ſchmeckt mil— 
de, nicht aͤtzend, und faͤrbt die Haut ſchwarz: erſteres 
wird hingegen zum Theil bey ſeiner Aufloͤſung im Wafs 
fer zerſetzt, es ſchlaͤgt ſich ein Pulver nieder, welches 
nichts anders iſt, als ſalpeterſaures Queckſilber mit eis 
nem Ueberſchuß von Queckſilberoryd. Dieſer Nieder— 
ſchlag läßt ſich verhuͤten, wenn man zu dem Waſſer, 
worinne man dieſes Salz aufloßt, etwas freye Salpe— 
terſaͤure ſetzt. Durch kochendes Waſſer wird dieſer Nie— 
derſchlag gelb, daher ihn einige mit dem unpaſſenden 
Namen Salpeterturpit belegt haben. Die Auflös 
ſung ſchmeckt ſcharf und aͤtzend, und färbt die Haut 
roth. Zum innerlichen Gebrauch ſollte man nur das 
in der Kälte bereitete Queckſilberſalz anwenden. 


3. Die Vorſchrift zur Queckſilberaufloͤſung nach 
der preußiſchen Pharmacopoe, hat wahrſcheinlich zum 
Zweck jevesmal eine beſtimmte Menge Queckſilber in 
der Fluͤſſigkeit zu haben. i | 


4. Bey der Aufloͤſung des Queckſilbers in Salpe⸗ 
terſaͤure muß man jederzeit ſich der reinſten Salpeter 
ſaͤure bedienen, die keine Schwefel- oder Salzſaͤure ent 
haͤlt, weil im erſten Falle ſonſt ein Queckſilbervitriol, 
und im zweyten ſalzſaures Queckſilber entſteht, und 
das ſalpeterſaure Queckſilber verunreiniget. 
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Aetzendes falzfaures Queckſilber. 


1. Eine beliebige Menge ſehr reines Queckſilber 
loͤſe man in ganz reiner mäßig ſtarker Salpeterſaͤure 
auf, man ſchuͤtte nun in die heiße Aufloͤſung ganz reine 
verduͤnnte Salzſaͤure, worauf ſogleich ein Niederſchlag 
erfolgt. Man gieße fo lange Salzſaͤure hinzu, bis der 
Niederſchlag ſich wieder aufgeloßt hat, und ſtelle die 
Fluͤſſigkeit in die Kaͤlte; es wird ein Salz anſchießen, 
das man mit kalten deſtillirtem Waſſer abſpuͤlt, trock⸗ 
net und als aͤtzendes ſalzſaures Awedfilber, 
ätzender Queckſilberſublimat (Hydrargyrum mu- 
riaticum corrosivum. Mercurius sublimatùs 
corrosivus) aufbewahrt. Aus der übrigen Fluͤſſigkeit 
laſſen ſich durch Verdunſten und Abkuͤhlen noch mehr 


Klryſtallen erhalten. 


II. Man loͤſe in einer beliebigen Menge reiner 
Salzſaͤure, in gelinder Waͤrme ſo viel reines rothes 
Queckſilberoxyd auf, als die Säure in ſich nimmt, ver 
dunſte die Auflöfung etwas und ſetze fie in die Kälte: 
ſo Nah man ebenfalls KR Queckſilberſublimat. 


Penertungen. 


1. Das aͤtzende ſalzſaure Queckſi lber iſt ein an 
liſches Salz, welches aus vollkommenen Queck⸗ 
ſilberoxyd und Salzſäure beſteht, und das fuͤrch⸗ 
terlichſte und heftigſte Gift iſt. Ehemals glaubte man, 
daß die Salzſaͤure im aͤtzenden ſalzſauren Queckfilber, 
die Vorhand habe, oder im Uebermaſſe vorhanden ſey, 
ja daß fie ſich gar im Zuſtande der Ueberſaͤurung bes 

finde, sder im Uebermaaß mit Sauerſtoffe verbunden 
5 a f ſey: 
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ſey: allein dieſe Vorſtellung iſt falſch, blos das Queck— 
ſilberoxyd iſt mit Sauerſtoff vollkommen gefaͤttiget, oder 
als vollkommenes Oxyd in dieſem Salze enthalten. 
Das Dnedfilber braucht freylich auch deſto mehr Salz⸗ 
ſaͤure zu feiner Saͤttigung, je en es are 
worden it. 50. 


2. Wenn das Queckſüber in der Wärme in Sal 


peterſaͤure aufgeloßt wird, fo entzieht es der Salpeter- 


ſaͤure fo viel Sauerſtoff, daß es als vollkommenes 
Oxyd erſcheint. Troͤpfelt man nun Galsfäure in dieſe 
Auſloſung, fo entſteht ein Niederſchlag, der ſich aber 
wieder guftößt, fo bald nur eine hinreichende Menge 
Salzſaure hinzugegoſſen wird. Der rothe ſogenannte 
Queckſtlberpraͤcipitat iſt ſchon ein vollkommener Queck⸗ 
ſilberoryd, und giebt deswegen ebenfalls durch die Auf— 
loͤſungen in Salzſaͤure und nachherige Kryſtalliſation 


aͤtzenden Sublimat. Mir ſcheint dieſe zweyte Methode 
die vorzuͤglichſte zu ſeyn; nur darf man kein kaͤufliches 


rothes Queckſilberoxyd anwenden, weil daſſelbe fait im⸗ 


mer mit rothem Bleyoxyd (Mennige) verfaͤlſcht iſt. 


3. Das aͤtzende ſalzſaure Queckſilber wird ſelten | 
in Apotheken bereitet, ob ſchon ſeine Bereitungsart auf 


naßem Wege, bey gehoͤriger Vorſicht, ſehr gefahrlos 
iſt. Das in Fabriken bereitete aͤtzende ſalzſaure Queck— 
ſilber fol oft mit Arſenik verfaͤſcht ſeyn, und biswei— 
len auch mildes ſalzſaures Queckſilber enthalten. Dat 
erſtere iſt leicht zu entdecken, wenn man etwas von 
dem verdaͤchtigen Salze auf Kohlen wirft, wo ſich dann 
der Arſenek durch ſeinen unverkennbaren Knoblauchsge— 
ruch offenbaret. Doch muß man ſich hierbey vor den 
giftigen Sublimatdaͤmpfen huͤten. Sicherer iſt es ihn 
im Waſſer aufzuloͤſen, mit kohlenſtoffſaurem Kali nie— 
derzuſchlagen, die Miſchung einige Minuten ſieden zu 

zu 


’ 


236 


zu laſſen und zu filtriren. Hierauf troͤpfelt man in 
die Fluͤßigkeit einige Tropfen Kupferammoniak, welche 
den Arſenik als ein apfelgruͤnes Pulver niederſchlagen, 
das auf einer gluͤhenden Kohle einen knoblauchartigen 
Geruch von ſich giebt. Mir iſt dieſe Verfaͤlſchung aber 
nicht vorgekommen. Giebt das aͤtzende ſaure Quekſil⸗ 
ber mit friſchem Kalkwaſſer zuſammengerieben, kein 
orangenfarbenes Pulver, ſondern ein Pulver, das in 
das gelbgraue fallt, fo enthält er verſuͤßtes mildes 
ſalzſaures Queckſilber. Uebrigens läßt ſich auch das 
aͤtzende Salz verfluͤchtigen, ohne etwas zuruͤck zu laſſen, 
und loͤſt ſich in 10 Theilen Alkohol vollkommen auf, 
wobey das milde ſalzſaure Queckſi ber zuruͤcke bleibt, 
Wind etwas dabey ſeyn 5 85 


4. Das Verfahren, um im Großen den aͤtzenden 
Sublimat zu bereiten, iſt ſehr verſchieden; die beſte 
Methode ſcheint die zu ſeyn, daß man das Queckſilber 
vorher mit Schwefelſaͤure verbindet, dann Kochſalz hin— 
zuſetzt, und die Miſchung ſublimirt. Die Schwefel— 
ſaͤure tritt an das Natrum des Kochſalzes, und bildet 
Glauberſalz, und das Queckſilberoxyd verbindet ſich mit 
der Salzſaͤure und macht aͤtzendes ſalzſaures Quekſilber. 
Im kleinen ziehe ich die wa 75 dem naſſem 
Wege vor. 


5. Der Salmiak vereiniget ſich he asp Wege 
mit dem aͤtzenden ſalzſauren Queckſilber ſehr innig, 
fo daß beyde Salze ſich nicht wieder durch Kryſtalliſa— 
tion trennen laſſen, und ein dreyfaches Salz bilden, 
welches ſonſt Alembrothſalz (Sal Alembroth) ges 
nannt wurde, und aͤußerſt aufloͤslich im Waſſer iſt. 
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§. 5% 


Mildes ſalzſaures Queckſilber. 


1. Vier Theile aͤtzendes ſalzſaures Queckſilber ver⸗ 
menge man mit 3 Theilen reinen metalliſchem Queck⸗ 
ſilber durch Reiben in einem ſteinernen Moͤrſer, und 
um das Zerſtaͤuben zu vermeiden, fo ſetze man der 
Miſchung etwas Alkohol hinzu. Wenn alles in ein 
ſchwarzgraues Pulver verwandelt; iſt, in welchen ſich 
keine Queckſilberkuͤgelchen mehr bemerken laſſen, fo 
ſchuͤtte man es in einen langhalſigten Kolben, der bis 
auf ein Drittel damit erfüllt wird, und ſetze den Kols 
ben in eine gutziehende Sandkapelle und umſchuͤtte ihn 
mit Sand, bis an den Hals. Man gebe nun gelin⸗ 
des Feuer, und wann der unter dem Reiben binzuges 
ſetzte Alkohol verdampft iſt, ſo verſtopfe man die 
Oeffnung des Kolbens mit einem Kreideſtoͤpſel, und 
vermehre das Feuer, bis das Salz aufſteigt. Dann 
entbloͤſe man den Hals einige Zoll vom Sande, damit 
ſich das milde ſalzſaure Queckſilber gut anlegen kann, 
und unterhalte das Feuer fo lange, bis alles aufge⸗ 
fliegen iſt. Nach beendigter Arbeit wird der Kols 
ben herausgenommen, zerſchlagen und das in derben 
Stuͤcken befindliche weiße, milde falsfaure £ Queckſilber 
von dem etwa noch anhaͤngenden metalliſchen Queckſil⸗ 
ber und angeflogenem aͤtzenden ſalzſauren Queckſilber 
befreyet, dann in einer ſteinernen Reibſchale zu dem 
feinſten Pulver gerieben, mit heißen deſtillirtem Waſſer 
m hrmals aus geſuͤßt und im Schatten getrocknet. Man 
hebt es dann unter dem Nahmen mildes ſalzſau— 
res Queckſilber, verfüßtes Queckſilber (Hydra gy- 
rum muriaticum mite. . dulcis) auf. 


4. Vier Unzen reines Queckſilber uͤbergieße man 
in einer Retorte wit 2 Unzen conzentrirter Schwefel⸗ 
ſaͤure 
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ſaͤure, und deſtillire alle Fluͤßigkeit zur Trockne über, 


Man zerreibe nun den Ruͤckſtand und ſetze demſelben 
noch 3 Unzen abgekniſtertes Kochſalz nebſt drey Unzen 
metalliſchem Queckſilber hinzu, und unterwerfe die Dis 
ſchung einer Deſtillation. Es wird ein gutes ſalzſau⸗ 


res Queckſilber aufſteigen, und im Ruͤckſtande Glau- 


berſalz bleiben, welches aber nicht zum arznehlichen 


Gebrauche darf angewendet werden. 


Bemerkungen. 


1. Das wilde ſelſobre € Queckſüber ke And 
Salzfäure und unvollfommenem Queckſilber⸗ 
oxyde. Wenn man aͤtzendes ſalzſaures Queckſilber mit 
metalliſchen Queckſilber auftreibt, fo verbindet ſich ein 
Theil des Sauerſtoffes im aͤtzenden Salze mit dem me⸗ 
talliſchem Queckſilber, und verwandelt daſſelbe in un— 


5 vollkommenes Queckſilberoxyd, zu gleicher Zeit aber 


wird auch jenes Queckſilberoxyd im atzenden ſalzſauren 


Queckſilber in unvollkommenes Oxyd verwandelt, eben 


"nn | 8 


weil es etwas Sauerſtoff an das metalliſche Queckſilber 
abgetreten hat. Da nun das unvollkommene Duecfils 


beroxyd eine weit geringere Menge Salzfaͤure zur Au floͤ⸗ 
ſung braucht, als das vollkommene, ſo laͤßt ſich begrei⸗ 
fen, warum das aͤtzende ſalzſaure O Queckſilber noch eis 


nen ſo betraͤchtlichen Theil Aueckſilbes aufnehmen kann. 


Mildes ſalzſaures Queckſilber 


i P nvollkom⸗ 

f Salzſaͤure Quedfilber| menes Qed- 
Aetze ndes, ſilberoxyd 

ſalzſaur . Unvollkom⸗ 

Sauerſtoff menes Queck⸗ 


Queck ſi Ib ; r Vollkommenes r | 
Sauerftoff J llberornds 
Queckſilberoryd ( Queckſilber | | fi eropn! 


2. 
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2. Das verſuͤßte Queckfilber iſt weiß; wird aber 
dprch das Reiben gelblich; es iſt glaͤnzend und kryſtalli⸗ 
niſch. An der Luft wird es dunkler. Es iſt vollig 
geſchmacklos und loͤſt ſich kaum im kochendem Waſſer 
auf, wovon es 790 Theile erfordert. Auch in Wein— 
geiſt loͤſt es ſich nicht auf. Mit kauſtiſcher Lauge oder 
Kalkwaſſer zuſammen gerieben, giebt es ein ſchwarzes 
Pulver, oder es ſcheidet ſich ein unvollkommener Queck 
ſilberoryd ab. Um zu pruͤfen, ob eg ganz von aͤtzendem 
Queckſilberſublimate frey ſey, digerirt man es mit et— 
was Alkohol, ſchuͤttet dann denſelben ab, ver 
miſcht ihm mit etwas deſtillirtem Waſſer, und verſucht 
nun, ob er weder vom Kalkwaſſer noch von aͤtzendem 
Ammoniak veraͤndert wird; entſteht ein orangenfarbener 
Niederſchlag, ſo iſt das milde ſalzſaure Queckſilber 
noch mit aͤtzendem Salze verunreiniget. 


1 ’ 


3. Da das milde ſalzſaure Queckſilber, ein ſehr wich⸗ 
tiges Arzneymittel, und das käufliche immer verfaͤlſcht 
iſt, ſo ſollte ſchlechterdings jeder Apotheker ſich dieſes 
Präparat ſelbſt verfertigen, allein auch jederzeit dafuͤr 
ſorgen, daß es von allem aͤtzenden Salze befreyet ſey. 
Ehemals ſuchte man dieſes durch eine wiederholte Sublis 
mation zu bewirken, wodurch aber der Zweck verfehlt 
wird, denn man will bemerkt haben, daß durch eine 
oͤftere Sublimation ſich das milde Queckſilber wieder 
zerſetze, und allmählig in Atendes ſalzſaures Queckſilber 
verwandele. Ein ſechsmal ſublimirtes mildes ſalzſaures 
Queckſilber nannte man in den aͤlteſten Zeiten Queck— 
filberpanacea (Panacea mercurialis), und ein 
ſechszehnmal ſublimirtes, hies Calomel (Calomelas). 
Am beſten iſt es, das Queckſilber nur einmal zu ſubli— 
miren, es aber hernach mit kochendem Waſſer gut aus— 
zuwaſchen. Setzt man dem kochenden Waſſer etwas 
Salmiak hinzu, fo wird das aͤtzende falzfa: e Queckſil⸗ 

ber 
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ber deſto ausfloͤslicher (d. 36. 3.) und ein ſolches ges 
reinigte milde Queckſilber iſt beſſer als Panacea und 
Calomel. 


4. Die zweyte Bereitungsart des verſuͤßten milden 
ſalzſauren Queckſilbers iſt auch ſehr zweckmaͤßig. Dieſe 
Methode gruͤndet ſich auf eine doppelte Verwandſchaft. 
Wenn die Schwefelſaͤure über Queckſilber abgezogen 
wird, fo verwandelt fie daſſelbe in ſchwefelſaures Queckſil⸗ 
ber, ein metalliſches Salz, das aus Schwefelſaͤure und 
vollkommenem Quckeſilberoxyd beſteht. Diefer vollfoms 
mene Queckeſilberoryd wird durch den Zuſatz von mes, 
talliſchem Queckſilber in unvollkommenes verwandelt. 
Koͤmmt nun Kochſalz hinzu, fo verbindet ſich die 
Schwefelſaͤure mit dem Natrum des Kochſalzes zum 


SGlauberſalz, die Salßzſaͤure hingegen mit dem unvoll⸗ 


kommenen eee ler milden lei 
ag lber. 


5. Man hat in neuern zeiten u eine Berci⸗ 
tungsart des verſuͤßten Queckſilbers auf naſſem Wege 
angegeben, nach welcher man ebenfalls ein gutes mils 
des ſalzſaures Queckſilber erhalten kann; da aber dieſe 
Verfahrungsart nicht porthrilbafter nil als die eben 
erwähnten, und da man bey nicht gehoͤriger Vorſicht 
und Genauigkeit leicht ein unreines Praͤparat erhalten 
kann, das entweder aͤtzendes ſalzſaures Queckſilber, 
oder auch wohl ſchweraufloͤsliches ſalpeterſaures Queck⸗ 
ſilber enthält, und uͤberhaupt ſehr ſelten gleichfoͤr— 
mig ausfaͤllt, ſo halte ich es keineswegs fuͤr rathſam, 
ſie den Pharmacepten zu empfehlen. (In den Vorle⸗ 
ſungen davon mehreres.) 
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§. 58. 
Präcipitirtes falsfaures Duedfilber, 


1. Man loͤſe gleiche Theile Salmiak und aͤtzendes 
falzſaures Queckſilber in einer gehörigen Menge Wafs 
ſer auf, und troͤpfle dann ſo lange in Waſſer aufge⸗ 
löftes halbkohlenſtoffſaures Kali hinzu, als noch ein 
Niederſchlag entſteht, doch huͤte man ſich zu viel hin— 
zuzuſetzen, weil ſonſt der Riederſchlag gelblich wird. 
Den weißen Niederſchlag waſche man mit deſtillirtem 
Waſſer gut aus, ſammle ihn in einem Filtrum von 
weißem Druckpapier, und trockne ihn im Schatten. 
Er wird weißes präcipitirteg ſalzſaures 
Queckſilber, weißer Queckſilberpraͤcipitat, Queck— 
ſilbermilch, ammoniakaliſches ſalzſaures Queckſilber 
Hydrargyrum murfaticum praepicitatum, 
Mercurius praecipitatus albus. Hydrargyrum anımo- 
niato -muriaticum) genannt. | 


Ul. Einen Theil reines Queckſilber loͤſe man in der 

Waͤrme in ein und einem halben Theil mäßig ſtarker 
Salpeterſaͤure auf, und verduͤnne die Aufloͤſung mit 
deſtillirrem Waſſer.“ Hierauf loͤſe man in einem andern 
Gefaͤße den vierten Theil ſo viel Salmiak auf, als 
man Queckſilber angewendet hat, und gieße beyde 
Aufloͤſungen zuſammen. Es wird ein ſtarker weißer 
Niederſchlag entſtehen, und wenn ſich derſelbe geſetzt 
hat, ſo troͤpfle man in die helle Fluͤſſigkeit ſo lange 
eine Aufloͤſung von gereinigter Pottaſche, als noch et— 
was zu Boden faͤllt, doch huͤte man ſich ebenfalls zu 
viel Kali hinzuzuſetzen, damit der Niederſchlag nicht 
gelb werde. Der ausgewaſchene und im Schatten ger 
trocknete Niederſchlag wird unter obigem Namen auf⸗ 


bewahrt. 
Q Be 
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Bemerkungen. 


1. Der weiße Queckſilberpraͤcipitat iſt ein ſchwer⸗ 
aufloͤsliches dreyfaches metalliſches Mittelſalz, welches 
aus Salzſäure, Ammoniak und Queckſilberexyd zus 
ſammengeſetzt iſt. Im Alambrothſalze oder in der Mi⸗ 
ſchung von Salmiak und aͤtzenden ſalzſauren Queckſil⸗ 
ber ſind zwar die naͤmlichen Beſtandtheile enthalten, 
allein durch den Zuſatz von Kali wird ein Theil Salz 
ſaͤure abgeſchieden, und die übrigen Beſtandtheile, 
Queckſilberoryd, Ammoniak, und etwas Salzſaͤure, fal— 
len vereiniget zu Boden. a 


2. Wenn die Aufloͤſung des Queckſilbers in Sal 
peterſaͤure (II.) mit Salmiak vermiſcht wird, fo. ent 
ſteht ſogleich ein Niederſchlag, indem ſich das Queck- 
ſilberoxyd mit dem Salmiak verbindet. Da aber hier 
nun die Salpeterſaͤure, fo wie ein Theil Salzſaͤure 
frey wird, und einen Theil des entſtandenen Nieder- 
ſchlags wieder auflößt, fo muß man fo lange Kali hin 
zuſetzen, bis die Salpeterſaͤure und Salzſaͤure gefättis 
get iſt, und der von ihr aufgeloͤßte weiße Praͤcipitat, 
zu Boden gefallen iſt. Setzt man zuviel Kali hinzu, 
ſo wirkt dieſes auch auf die Salzfäure im Niederſchla— 
ge, und ſcheidet einen Theil vollkommenes Queckſilber⸗ 
oxyd mit gelber Farbe ab. Sollte der Fehler ſchon 
entſtanden ſeyn, ſo darf man nur etwas Salpeterſaͤure 
auf den gefärbten Präcipitat gießen, um ihn feine vo⸗ 
rige weiße Farbe wieder zu ertheilen. 


3. Das weiße praͤcipirte ſalzſaure Queckſilber, haͤlt 
in Rüͤckſicht feiner Aetzbarkeit das Mittel zwiſchen dem 
aͤtzenden und dem verſuͤßten ſalzſauren Queckfilber, und 
iſt immer bald mehr, bald weniger aͤtzend, je nachdem das 
Queckſilberoxyd mehr oder weniger vollkommen oxzdirt iſt, 

oder 


243 


oder der Niederſchlag mehr oder weniger Säure enthält, 
Mit Kalkwaſſer zuſammgerieben wird er grau, mit aͤtzen— 
dem Kali aber gelblich. 


4. Ehemals bereitete man das Queckſilberpraͤcipi⸗ 
tat, durch die Niederſchlagung der Queckſilberaufloſung 
in Salpeterſaͤure durch Kochſalz — allein man erhielt 
aͤußerſt wenig Praͤcipitat, weil das entſtandene ſalz⸗ 
ſaure Queckſilber ſich in der freyen Salpeteeſaͤure auf 
loͤßte, die durch das Natrum des Kochſalzes nicht ges 
ſaͤttiget wurde. Der auf dieſe Art entſtandene Nieder; 
ſchlag war ſalzſaures Queckſilber, das ſich bald dem 
ägenden, bald dem milden ſalzſauren Queckſilber näs 
herte, es war aber durchaus von dem jetzigen weißen 
Queckſilberpraͤcipitat verſchieden, weil es kein Ammo⸗ 
niak in ſeiner Miſchung enthielt. g 2 


4 $. 59. * 
Phosphorſaures Queckſilber. 


| Eine beliebige Menge reines phosphorſaures Na; 
trum (§. 40,) loͤſe man im deſtillirten Waſſer auf, färs 
tige das uͤberſchuͤſſige Natrum mit reiner Salpeter— 
ſaͤure, und troͤpfle nun ſo lange eine Aufloͤſung des 
Queckſilbers in Salpeterſaͤure hinein, bis keine Truͤ— 
bung mehr entſteht. Den erhaltenen weißen Nieder— 
ſchlag füße man gut mit heißem Waſſer aus, ſammle 
und trockne ihn im Filtrum, und hebe ihn als phos— 
phorſaures Queckſilber (Hydrargyrum 
phosphoricum. Mercurius phosphoratus) auf, 
Aus hundert Theilen phosphorſaurem Natrum erhält . 
man 144,5 Theile phosphorſaures Queckſilber. 


2 Be⸗ 


Bemerkungen. 


1. Dieſes metalliſche Salz iſt erſt in neuern Zei⸗ 
ten officinell geworden, und beſteht aus Phosphor— 
fäure und Queckſilberoxyd. Wenn es rein iſt, 
fo muß es weiß von Farbe ſeyn, keinen ſalzigten Ger 
ſchmack beſitzen, durch ſiedendes Waſſer nicht gelb wer⸗ 
den, faſt unaufloͤslich im Waſſer ſeyn, mit Kohlenſtaub 
gegluͤhet metalliſches Queckſilder und Phosphor, und 
keinen weißen Sublimat liefern. 


2. Das phosphorſaure Queckſilber laͤßt ſich nicht 
anders als durch Huͤlfe einer doppelten Verwandtſchaft 
bereiten, denn die reine Phosphorſaͤure mag mit mes 
talliſchem Queckſilber oder mit Queckſilberoxyd gekocht 
werden, ſo lange als man will, ſo wird ſie von dem 
erſtern gar nichts, von dem letztern kaum eine hoͤchſt 
unbedeutende Menge aufloͤſen. Iſt das Queckſilber hin— 
gegen in Salpeterſaͤure aufgelößt, und die Phosphor 
ſaͤure mit einem Alkali verbunden, fo geht ſogleich eine 
wechſelſeitige Zerlegung und Verbindung vor. 


W §. 60. 
ESßigſaures Queck ſilber. \ 


Eine beliebige Menge Queckſilber loͤſe man in reis 
ner Salpeterfänre auf, und troͤpfle fo lange eine Auf— 
loͤſung von kohlenſtoffſaurem Kali hinzu, als noch ein 
Niederſchlag erfolgt. Der erhaltene Niederſchlag, der 
kohlenſtoffſaures Queckſilber iſt, wird gut ausgeſuͤßt und 
getrocknet. Hierauf digerirt man denſelben in einem 
gläfernen Kolben mit einer hinreichenden Menge deſtil⸗ 
irtem Eßig, bis eine vollkommene Auffdfung erfolgt. 
Man verdunſtet nun die Fluͤſſigkeit langſam 8 

{ | Salz⸗ 
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Salzhaͤutchen, und in der Kaͤlte ſchießen glaͤnzende 
ſchuppigte Kryſtallen an, die man als eßigſaures 
Queckſilber (Mercurius acetatus, Hydrargyrum 
acetatum) aufbewahrt. 


Bemerkungen. 


I. Das eßigſaure Queckſilber iſt ein metallifches 
Salz, welches aus Eleure und Queckſilber⸗ 
oxyd zuſammengeſetzt iſt. Im kalten Waſſer loͤßt es 
ſich ſchwer auf, leichter aber im kochenden Waſſer; es 
hat eine ſilberweiße Farbe und iſt glaͤnzend, an der 
Luft aber verliert es ſeinen Glanz ſehr bald und laͤuft 
an. Durch ſtarkes Abrauchen und durch vieles Waſſer 
wird es zerſetzt, und laͤßt einen gelben Oxyd zu Boden 
fallen. Der Geſchmack iſt etwas zuſammenziehend. Im 
Feuer wird es zerſetzt. 


2. Das efigfaure Queckſilber läßt ſich auch mit 
Huͤlfe einer doppelten Verwandtſchaft bereiten, wenn 
man namlich eßigſaures Kali in deſtillirtem Waſſer auf⸗ 
fößt, und dann zu einer Aufloͤſung des Queckſilbers in 
Salpeterſaͤure bringt. Durch Verdunſten ſchießt zuerſt 
eßigſaures Queckſilber und zuletzt Salpeter an. Wenn 
die Aufloͤſung des efigfauren Kali und die Queckſilber⸗ 
aufloͤſung etwas konzentrirt find: fa faͤllt das eßigſaure 
Queckſilber gleich zu Boden, und die daruͤberſtehende 
Fluͤſſigkeit enthält faſt reinen Salpeter. 


§. 61. 
Weinſteinſaures Queckſilber. 
Eine beliebige Menge reines Duseffilber löfe man. 


in einer gehörigen Menge Salpeterſaͤure in der Wärme 
auf, 
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auf, und troͤpfle nun fo lange eine Aufloͤſung des new, 
tralen weinſteinſauren Kali, in zwey Theilen heißem 
Waſſer hinzu, als noch ein Niederſchlag erfolgt. Nach 
dem Erkalten gieße man die helle Flͤſſigkeit von dem 
entſtandenen Niederſchlage ab, ſpuͤle ihn gut mit Wafs 
fer ab, ſammle ihn im Filtro, und hebe ihn nach 
dem Trocknen als weinſteinſaures Queckſilber 
(Hydrargyrum tartaricum, Mercurius tarta- 
risatus) auf. | 


Bemerkungen. 


1. Das weinſteinſaure Queckſilber iſt ein metallis 
ſches Salz, welches aus Weinſteinſaͤure und 
Queckſilberoryd zuſammengeſetzt iſt. Die Wein— 
ſteinſaͤure verbindet ſich bey dieſem Proceſſe mit dem 
Queckſilberoxyd die Salpeterſaͤure hingegen mit dem 
Kali des weinſteinſauren Kali; erſtere Verbindung lie; 
fert das weinſteinſaure Queckſilber, welches als ein 
ſchweraufloͤsliches Salz zu Boden fällt, und letztere den 
Salpeter, der in der Fluͤſſigkeit aufgeloͤßt bleibt. | 

2. Die reine Weinſteinſaͤure wirkt nicht auf das 
metalliſche Queckſilber, wohl aber auf das Queckſilber⸗ 
oxyd, und daher kann man es auch auf eine aͤhnliche 
Art, wie das eßigſaure Queckſilber bereiten. Im Feuer 
wird dieſes Salz zerſtoͤrt, hinterlaͤßt einen kohligten 
Ruͤckſtand, und das Queckſilber wird wieder hergeſtellt, 
und verfluͤchtiget. Jetzt ſcheint dieſes Salz als Arz⸗ 
neymittel in Gebrauch zu kommen. | | 


* 


8. 62. 
Schwefelſaures Eiſen. 


Eine beliebige Menge reines gefeiltes Eiſen uͤber⸗ 
gieße man in einem Kolben mit verduͤnnter Schwefel⸗ 
4 ſaͤure, 
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fäure, und digerire die Miſchung einige Tage lang, 
bis die Saͤure geſaͤttiget iſt. Es wird ſich eine be— 
traͤchtliche Menge Waſſerſtoffgas (brennbare Luft) ent— 
binden. Man filtrire die Miſchung, rauche ſie in eis 
nem eiſernen Keſſel zur Kryſtalliſation ab, und hebe 
das erhaltene Salz an einem kuͤhlen Octe in verſtopf— 
ten Släfern, als reines ſchwefelſaures Eiſen, 
Eiſenvitriol, Eiſenſalz (Ferrum sulphuricum. 
Vitriolum martis purum. Sal martis) auf. 


Bemerkungen. 


1. Der Eiſenvitriol iſt ein metalliſches Salz, das 
aus Schwefelſaͤure und Eiſenoxyd beſtehet. Wenn man 
konzentrirte Schwefelſaͤure mit Eiſenfeilſpaͤnen kocht, ſo 
erhält man kein Waſſerſtoffgas, ſondern eine unvoll⸗ 
kommene Schwefelſaͤure; iſt hingegen die Schwefelfaͤure 
mit Waſſer verduͤnnt, ſo erhaͤlt man Waſſerſtoffgas. 
Bey dieſer Operation wird das Waſſer zerſetzt, ein 
Theil des Sauerſtoffs deſſelben verbindet ſich mit dem 
Eiſen zu unvollkommenem Eiſenoxyd, indem der andere 
Beſtandtheil des Waſſers in Verbindung mit dem Waͤw 
meſtoffe, als Waſſerſtoffgas entweicht; das entſtandene 
Eiſenoxyd loͤßt ſich nun in der Schwefelſaͤure auf, und 

bildet damit den Eiſenvitriol. 


*, Der Eifenbirriof kryſtalliſirt ſich in grünen 
rhomboidaliſchen Kryſtallen, die aus 0,23 Eiſen, / 
Säure und 0,38 Salpeterſaͤure beſtehen. Der Ge⸗ 
ſchmack iſt ſaͤuerlich und zuſammenziehend. In fechs 
Theilen kaltem und 3 heißem Waſſer loͤſen ſich die Kry⸗ 
ſtallen auf, im Weingeiſte ſind ſie unaufloͤslich. An 
der Luft zerfallen ſie in ein weißes Pulver, das mit. 
der Zeit gelblich wird. Im Gluͤhfeuer laͤßt ſich daraus 
Ye die 
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die Schtwefelfäure abſcheiden und es bleibt ein braun⸗ 
rothes Eiſenoxyd zuruͤck. 


3. Der zum weißen oder gelben Pulver zerfallene 
Eiſenvitriol loͤßt ſich nicht ganz wieder im Waſſer auf, 
ſondern es bleibt allemal etwas gelbes Eiſenoxyd oder 
Eiſenocker zuruͤck. Loͤßt man den Eiſenvitriol in vie⸗ 
lem Waſſer auf, und laͤßt die Aufloͤſung lange an der 
Luft ſtehen, fo faͤllt auch ein großer Theil Eiſenoxyd 
nieder, und die Lauge laͤßt ſich zuletzt gar nicht mehr 
kryſtalliſiren. Hebt man aber die Eiſenvitriolaufloͤſung 
in einem ganz vollgefuͤllten Glaſe, das gut verſtopft 
und vor dem Zutritt der Luft verwahrt iſt, auf, ſo 
bleibt fie hell und unverändest, Der Grund von dies 
ſer Erſcheinung liegt darinne, daß das Eiſen im Ei— 
ſenvitrisl als unvollkommenes Oxyd enthalten iſt; durch 
Beruͤhrung mit atmosphaͤriſcher Luft aber, wird dieſes 
in vollkommenes Oxyd verwandelt, indem es ſich mit 
dem Sauerſtoff der atmosphaͤriſchen Luft verbindet, dies 
fer vollkommene Eiſenoxyd iſt ſchweraufloͤslich in den 
Saͤuren, und fallt deswegen zu Boden. 


4. Den gemeinen Eiſenvitriol bereitet man nie 
aus Schwefelſaͤure und Eiſen, ſondern erhaͤlt ihn aus 
Schwefelkießen die man roͤſtet oder verwittern laßt, 
oder aus den von der Deſtillation des Schwefels zu⸗ 
ruͤckbleibenden Schwefelbraͤnden. Die Schwefelkieße 
enthalten Schwefel und Eiſen in ihrer Miſchung, durch 
Beyhuͤlfe der Luft und des Waſſers wird der Schwefel 
in Schwefelſaͤure verwandelt, die dann mit dem Eiſen 
eine Verbindung eingeht. (Ausfuͤhrlicher hiervon in 

den Vorleſungen). f * ning 

3. Der gemeine oder das kaͤufliche ſchwefelſaure 
Eiſen N nie rein, ſondern enthält immer Kupfer fr 

oft 
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oft auch Zink in feiner Miſchung. Erſteres laͤßt ſich 
aus ſcheiden, wenn man den Eiſenvitriol in Waſſer auf 
loͤßt, und über Eiſenfeilſpaͤnen kochen läßt, allein letz 
teres Metall wird dadurch nicht abgeſchieden — es iſt 
daher noͤthig, daß man zum innerlichen arzneylichen 
Gebrauche den Eiſenvitriol jedesmal aus reiner Schwe— 
felſaͤure und reinen Eiſenfeilſpaͤnen bereitet. 


| $, 63. 
Salzſaures Eiſen. | | 


I. Eine beliebige Menge reine Eifenfeilfpäne löfe 
man in reiner verduͤnnter Salzſaͤure auf, wobey ſich 
viel Waſſerſtoffgas entbindet, filtrire die Aufloͤſung 
und rauche ſie in einer glaͤſernen Schaale bis zur 
Trockne ab; das erhaltene Salz hebe man in verſchloſ— 
ſenen Glaͤſern auf, es iſt grünes ſalzſaures Eu 
f en (Ferrum muriaticum viride), Dr u Sat 

N. Eine beliebige Menge dieſes Salzes fhütte ma 
in eine kleine glaͤſerne Retorte, lege dieſe in eine 


Sandkapelle, und gebe, nachdem man eine Vorlage 


unverklebt vorgelegt hat, nach und nach vermehrtes 
Feuer. Das ſalzſaure Eiſen wird als ein braunrother 
Sublimat aufſteigen, und ſich in die Woͤlbung oder 
den Hals der Retorte anlegen. Nach beendigter Arbeit 
zerbricht man die Retorte, ſammelt das ſublimirte 
Salz in eine glaͤſerne Schaale, und ſtellt es in den Keller, 
oder an einen andern feuchten Ort, ſo lange bis es 
voͤllig in eine dunkle braunrothe Fluͤſſigkeit, welche r o⸗ 
thes flüffiges ſalzſaures Eiſen, Eiſenoͤl (Fer- 
vum muriaticum rubrum) genannt wird. 


Be⸗ 
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Bemerkungen. 


1. Das ſalzſaure Eiſen beſteht aus Salz ſäͤure 
und unvollkommenem Eiſenoxyd. Wenn es 
keinen Ueberſchuß an Saͤure hat, ſo laͤßt es ſich durch 
das Abrauchen und Abkuͤhlen kryſtalliſiren, und ſchießt 
in grünen rhomboidaliſchen Kryſtallen an, die im Al 
kohol unaufloͤslich ſind. Aus der Luft ziehen fie Feuch⸗ 
tigkeit an, zerfließen endlich und werden langſam in 
rothes ſalzſaures Eiſen verwandelt. 


2. Das rothe ſalzſaure Eiſen beſteht aus 
Salz ſaͤure und vollkommen em Eiſenoxyd. 
Man erhaͤlt es, wenn man das gruͤne ſalzſaure Eiſen 
bey dem Zngange der Luft ſublimirt. Da das voll⸗ 
kommene Eiſenoxyd zu feiner Sättigung mehr Salz- 
ſaͤure braucht als das unvollkommene, fo bleibt bey dies 
ſer Arbeit ein Theil des Eiſenoxydes in der Retorte zu⸗ 
ruͤck. Das rothe ſalzſaure Eiſen iſt ſehr zerflies lich, loͤ⸗ 
fet fi 6 leicht im Waſſer und im t auf. 


3. Das gruͤne farfmürt ei ſen wird als Ark 
neymittel angewendet, das rothe ſalzſaure Eiſen aber 
zur Bereitung der nachher anzufuͤhrenden Beſtucheff⸗ 
ſchen Nerventinktur ($. 66.) gebraucht. Wenn man 
es aber zu dieſer Arbeit haben will, ſo braucht man 
die langweilige und koſtſpielige Sublimation des gruͤ⸗ 
nen ſalzſauren Eiſens nicht vorzunehmen, ſondern vers 
faͤhrt am beſten auf folgende Art. Einen Theil reine 
Eiſenfeilſpaͤne uͤbergieße man mit einer Miſchung aus 
einem Theile reiner Salpeterſaͤure und drey Theilen 
Salzſaͤure, raucht die Aufloͤſung zur Trockne ab, und 
läßt fie an einem feuchten Orte zerfließen. Während 


der Auflöfung wird durch den Zuſatz der Salpeterſaͤure 
das 
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das Eiſen in vollkommenes Eifenornd verwandelt, das 
mit der Salzſaͤure das rothe ſalzſaure Eiſen bildet. 


§. 64. 
Eifenbaltiger Salmiak. 


J. Man vermiſche einen Theil reine Eifenfeile mit 
8 Theilen gepulvertem Salmiak, ſchuͤtte dieſe Miſchung 
in einen glaͤſernen Kolben, den man mit einem Pas 
pierſtoͤpſel verſtopft, und ſetze ihn in die Sandkapelle; 
man gebe nun allmaͤhlig Feuer und vermehre es bis 
zum Gluͤhen der Kapelle, und halte damit ſo lange an, 
als noch etwas aufſublimirt. Nach dem Erkalten der 
Gefaͤße, findet man einen ſchoͤnen dunkelgelb gefärbten 
Sublimat, der an einigen Stellen heller von Farbe iſt, 
als an andern, und deswegen unter einander gerieben 
werden muß; das erhaltene Pulver wird als eiſen⸗ 
haltiger Salmiak, Eiſenſalmiak (Ammoni- 
um muriaticum martiatum. Flores salis am!“ 
moniaci martiales) in verſchloßenen Gefäßen aufbe⸗ 
wahrt. Wenn der auf dem Boden des Kolbens liegen⸗ 
de Ruͤckſtand an einen feuchten Ort geſetzt wird, fs 
zerfließt er, und giebt ein rothes ee Ei 
fen, 


II. Eine halbe Unze Eiſenfeilſpaͤne loͤſe man in 
einer Miſchung von zwey Theilen Salzſaͤure und ein 
Theil Salpeterſaͤure auf. Hierauf reibe man in einer 
Schaale von Porcellain 8 Unzen Salmiak mit et⸗ 
was Waſſer zu einem fluͤßigen Breye an, gieße die 
Eifenauflöfung hinzu, rauche unter fleißigem Umruͤh⸗ 
ren alles zur Trockne ab, und hebe es unter obigem 
Namen auf. 


Des 


Bemerkungen. 


1. Wenn man obige Miſchung der Sublimation 
unterwirft, fo verbindet ſich ein Theil Salzſaͤure des 
Salmiaks mit dem Eiſen, und macht etwas Ammoniak 
frey, welches entweicht, dann folgt ſalz ſaures Eiſen 
und zuletzt der unzerlegte Salmiak. Im Ruͤckſtand 
bleibt ein Theil ſalzſaures Eiſen und bisweilen auch 
etwas Salmiak zuruͤck, wenn man mit dem Feuer nicht 
lange genug angehalten hat. Dieſe eiſenhaltige Sal⸗ 
miakblumen fi nd als ein dreyfaches Salz anzuſehen. 


2. Das zweyte Verfahren liefert daſſelbe Praͤparat, 
denn die Salpeterfäure dienet blos bey der Aufloͤſung 
des Eiſens zur vollkommenen Oxydation deſſelben. Sin; 
deſſen zieht dieſes auf die zweyte Art verfertigte Praͤ— 
parat noch ſchneller Feuchtigkeit aus der Luft an als 
das erſtere, und laͤßt ſich nicht ſo gut trocken aufbewah⸗ 
ren, weil es immer einen eigen Antheil freye Salz⸗ 
ſaͤure Ra 


. 65. 


Aufloͤsliches Eiſen. Steblweinftein. 


J. Ein Pfund gepulverte Weinſteinkryſtallen ſchuͤt⸗ 
te man nebſt 3 Unzen grober aber reiner Eiſenfeilſpaͤne 
in einen eiſernen Keſſel, und laſſe es mit 10 Pfund 
Waſſer 4 Stunden lang kochen. Man nimmt nun den 
Keſſel vom Feuer ab, gießt die milchigte Fluͤßigkeit von 
den noch unaufgeloͤſten Eiſenfeilſpaͤnen herab, und 
ſchlemmt nun von letztern alles ſalzigte ab. Bedient 
man ſich des nicht allzufein gefeilten Eiſens, ſo ſinkt 
daſſelbe wegen ſeiner groͤßern ſpecifiſchen Schwere zu 
Boden, und der Stahlpeinſtein läßt ſich ſehr gut das 

| von 
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don abgießen. Man laͤßt den abgegoſſenen Brey noch 
einige Zeit ſtehen, und gießt ihn dann wieder ab, da; 
mit, wenn zufaͤlligerweiſe noch einige e ſpaͤne 
dabey ſind, dieſe abgeſchieden werden. Das Abgegoſ⸗ 
ſene raucht man nun unter fleißigem Umruͤhren bey ges 
lindem Feuer zur Trockne ab, und verwahrt es in vers 
ſtopften Glaͤſern auf, weil es an der Luft etwas feucht 
wird. Man nennt es eiſenhaltiges weinſtein⸗ 
ſaures Kali, Eiſenweinſtein, Staßlweinſtein, auf⸗ 
loͤsliches Eifen (Kali tartaricum ferricum. 
Tartarus martiatus. Terrum tartarisatum. Mars so- 
lubilis. Tartarus chalybeatus). : 


Bemerkung en. u. 

1. Dieſes Salz iſt ein dreyfaches, und beſteht aus | 

Kali, Weinfteinfänre und Eiſenoxyd. Es verdient den 

Namen aufloͤsliches Eiſen gar nicht, ſondern iſt m 
Waſſer vielmehr fenmergaffteleßt | 


2. Wenn man den Weinſtein mit Eiſenfeilſpaͤnen 
kocht, ſo verbindet ſich die freye Weinſteinſaͤure mit 
dem Eiſen zu einem ſchweraufloͤslichen Salze, dem wein— 
ſteinſauren Eiſen, und der andere Theil der Weinſtein⸗ 
fäure bleibt mit dem Laugenſalze verbunden, als tarta— 
riſirter Weinſtein aufgeloͤſt; man kann daher auch den 
Stahlweinſtein als ein Gemenge von tartariſirtem Wein⸗ 
ſtein und weinſteinſaurem Eiſen anſehen. W 

3. Wenn man den Brey nicht abgießt, ſondern 
filtrirt, ſo enthaͤlt die durchgelaufene Fluͤßigkeit faſt 
nichts anders als einen mit etwas wenigem Eiſen ver— 
bundenen tartariſirten Weinſtein, und der groͤßte Theil 
des weinſteinſauren Eiſens bleibt auf dem Filtro zu⸗ 
ruͤck. 


4. 
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4. Eine ähnliche Verbindung des Weinſteins mit 
dem Eiſen ſind die ſogenannten Stahlkugeln (Glo- 
buli martiales); um fie zu bereiten, werden z wey 
Theile gepulverter Weinſtein mit einem 
Theil Eiſenfeilſpaͤnen vermiſcht, und in 
einem irrdenen Gefäße mit fo viel Waſ— 
ſer uͤbergoſſen, daß alles zu einem Bleye 
wird, dieſen läßt man fo lange ſtehen, bis 
er faſt trocken iſt. Man ruͤhrt dann alles 
um, uͤbergießt es mit friſchem Waſſer, und 
wiederholt dieſes fo oft, bis die Maſſe eine 
zaͤhe Conſiſtenz erlangt hat. Alsdann giebt 
man ihr die Geſtalt von Kugeln, die man an 
der Luft trocken werden läßt und aufbe⸗ 
wahrt. 


$, 66. 1 0 
Eiſentinkturen. 


I. In ein Glas, das mit einem eingeriebenen 
Stoͤpſel verſehen werden kann, ſchuͤtte man eine Unze 
zerfloſſenes rothes ſalzſaures Eiſen G. 63. U. u. Bem. 
3.) und zwey Unzen ſehr reine Vitriolnaphte, und 
ſchuͤttle beyde Fluͤßigkeiten gelinde unter einander. Die 
Naphte wird bald einen großen Theil des Eiſenoxyds 
aus dem ſalzſauren Eiſen in ſich ziehen, und eine gold 
gelbe Farbe, die mehr oder weniger dunkel iſt, anneh— 
men. Sobald ſich die mit Eiſen angeſchwaͤngerte 
Naphte wieder in die Hoͤhe begeben hat, gießt man ſie 
von der untern ſauren Fluͤßigkeit ab. Man vermiſcht 
hierauf 4 Unzen Alkohol zu der abgegoſſenen Naphte, 
und hebt die goldgelbe Fluͤßigkeit als Beſtuch eff ſche 
Nerventinktur, eiſenhaltiger ſchmerzſtillen— 
der Geiſt, aͤtheriſche Eiſentinktur, Lamottiſche Trops 

fen 
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fen (Spiritus sulphuricg--arethereus: \Tinc- 
tura nervina Bestuchessü... Tinctura toniga ner- 
vina ätherea. Liquor anodysus martialis. Li- 
quor de Lamotte) in gut verſchloßenen Glaͤſern 
auf. Setzt man dieſe gelbe Eiſentinktur den Som 
nenſtrahlen aus, ſo verliehrt ſie allmaͤhlich ihre 
gelbe Farbe und wird weiß, ſtellt man ſie aber an ei— 
nen ſchattigen Ort, fo erhält fie die vorige Farbe wie, 
der, die aber wieder verſchwindet, wenn ſie den Son— 
nenſtrahlen aufs Neue ausgeſetzt wird. 


II. Einen Theil eiſanhaltige Salmiakblumen dige⸗ 
rire man mit 4 Theilen rektificirten Weingeiſt, filtrire 
die gelbe Tinktur, und hebe ſie als eröffnende, Ei 
ſentinktur, Paracelſiſche Eiſentinktur) Tinc- 
tura martis aperitiva, Aroph Paracelsi) auf. * RR 


III. Man loͤſe eine Unze grünes ſchwefelſaures Eh 
fen und 4 Unzen Weinſteinrahm in Waſſer auf, koche 
die Fluͤßigkeit wieder bis zur Trockne ein, und digerire 
den Ruͤckſtand in einem Kolben mit 4 Unzen Zimmet; 
waſſer, und 8 Unzen rektifizirten Weingeiſt 5 bis 6 
Tage lang, filtrire die Fluͤßigkeit alsdann, und hebe 
fie als Ludovici's tartariſirte Eiſentinktur 
(Tinctura martis Ludoviei) auf, 


VI. Vier Theile aus reifen Borsdorferaͤpfeln ges 
preßten Saft, koche man in einem eiſernen Keſſel bey 
gelindem Feuer bis zur Hälfte ein, ſeihe dann das 
Flußige durch und vermiſche es mit dem ſechſten Theile 
Alkohol; es erhält den Nahmeu Eiſentinktur mit 
Aepfel ſaft bereitet (Tinctura martis pomata). 
Nimmt man anſtatt des Aepfelſaftes den ausgepreßten 
Saft der Quitten, ſo erhaͤlt man die Eiſentinktur 
mit Quittenſaft bereitet (Tinctura martis cy- 


doniata), 
Man 


236 8 


V. Man koche in einem eiſernen Keſſel ein Pfund 
Eifenfeilfpäne mit 4 Pfund Weineßig bis auf den vier⸗ 
ten Theil ein, ſeihe das Fluͤßige durch, miſche es mit 
der Hälfte rektificirten Weingeiſt, und hebe es unter 
dem Nahmen adſtringirende Eiſentintur rim 
tura martis adstringens) auf. n 


4 


— 


Bemerkungen. 9 


Ber Die Beſtucheffſche Nerventinktur ( ist ine 
wahre Verbindung des Eiſens mit Vitriolnaphte; es 
geht aber doch auch etwas Salzſaͤure mit in die Mi⸗ 
ſchung ein. Die merkwürdige Farbenveraͤnderung in 
der Sonne und im Schatten, beruht auf einer Des 
vxydation des Eiſenoxydes. (Von der Geſchichte dieſes 
e in den Vorleſungen ſelbſt). 


971580 Die Paracelſiſche Eiſentinktur (I.) iſt 4 vor⸗ 
trefliches Arzneymittel, das jetzt wieder in Gebrauch 
zu kommen ſcheint. Dieſe Tinktur iſt nichts anders als 
eine wahre Aufloͤſung des Eiſenſalmiaks in Weingeiſt. Da 
ſich dieſes Salz auch in Naphte aufloͤſt, ſo kann man 
ſich der ſelben anſtatt des Weingeiſtes bedienen, und eis 
ne noch wirkſamere Tinktur erhalten, nur muß man 
auf einen Theil Eiſenſalmiak, wenloſtens. 6 0 
Vitriolnaphte nehmen. 


3. Die zuodoviciſche Eiſentinktur (II.) i ein ent 
behrliches Arzneymittel, und mit Recht faſt außer Curs 
gekommen. Die Schwefelſaͤure des Eiſenvitriols tritt 
bey dieſem Proceß an das Kali des Weinſteins, die 
Meinfteinfaure verbindet ſich hingegen mit dem Eiſen⸗ 
oryde, es entſteht alſo ſchwefelſaures Kali und meins 
ſteinſaures Eiſen, und von beyden wird die Fluͤßigkeit 

ſehr 
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| fehr wenig aufnehmen. Eben fo unnuͤtz iſt auch die 
tartariſirte Eiſentinktur. 


4. Die mit Aepfel- oder Quittenſaft bereiteten 
Eiſentinkturen (IV.) gehoͤren unter die wirkſamern; das 
Eiſen befindet ſich darinnen groͤßtentheils mit Aepfel— 
ſaͤure verbunden, und iſt in eine Menge ſchleimigte 
und zuckerartige Theile gehuͤllt. Hoͤchſt noͤthig iſt es, 
daß man ſich zur Bereitung dieſer Tinkturen, ſo wie 
überhaupt zu allen Eiſenzubereitungen, reiner Eiſenkeil— 
ſpaͤne bedient, die keine Meſſing- oder Kupferſpane 

enthalten. Man kann den Kupfergehalt in den Eiſen— 
tinkturen ſehr leicht durch ein hineingelegtes blankes 
Stuͤck Eiſen entdecken; dieſes darf ane mit keiner 
a uberzos gen werden. 


5. Die adſtringirende Eifentinftur 9 iſt eben⸗ 
falls nicht anders, als ein fluͤßiges metalliſches Eiſen— 
ſalz, das Eiſen befindet ſich hier in der Fluͤbigkeit aufs 
geloͤſt. Es iſt eine ſehr wirkſame Eiſentinktur. 


5. 67. 
Schwefelſaures Kupfer. 


Man uͤbergieße einen Theil reine Kupferſpaͤne in 
einem Kolben mit 2 Theilen reiner conzentrirter Schwe— 
felſaͤure, und koche die Fluͤßigkeit in einer Sandkapelle 
bis zur Trockne ein. Die braune Salzmaſſe löſe man 
im Waſſer auf, und laſſe ſie kryſtalliſiren. Man wird 
ein blaues Salz in anſehnlichen Kryſtallen erhalten, 
das ſchwefelſaures Kupfer, Kupfervitriol, cypri— 
ſcher Vitriol, blaner Vitriol, blauer Gallitzenſtein Cu p— 
rum sulphuricum. Vitriolum cupri, coeruleum 
seu de Cypro) genannt wird. 

R Ber 
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Bemerkungen. 


1. Der Kupfervitriol wird in den Apotheken nicht 
ſelbſt bereitet, ſondern im Großen aus geroͤſteten und zerfal⸗ 
lenen Kupferkießen, oder aus dem mit Schwefel gebrann⸗ 
ten Kupfer, durch Auslaugen, Nöften und Kryſtalliſtren 
bereitet. Gewoͤhnlich enthält aber der kaͤufliche Kupfer⸗ 
vitriol Eiſen und bisweilen etwas Zink in feiner Mi- 
ſchung. Von dem erſtern laͤßt er ſich leicht reinigen, 
wenn man ihn im Waſſer aufloͤſt, und die Aufloͤſungen 
in flachen Schuͤſſeln lange an der freyen Luft ſtehen 
läßt, das Eiſen oxydirt ſich allmaͤhlig ſtaͤrker und fallt 
nieder, und die übrige Fluͤßigkeit giebt nun durch Kry⸗ 
ſtalliſation reinere Kryſtalle. | 


2. Die Kryſtallen des Kupfervitriols find rauten— 
foͤrmig. Die Farbe iſt ſalphirblau. Der Geſchmack 
adſtringirend und aͤtzend. An der Luft verliehren ſie 
ihren Glanz und werden unſcheinbar. In vier Theilen 
kalten Waſſer loͤſen fie ſich vollkommen auf, im Wein⸗ 
geiſte aber nicht. Sie beſtehen aus 0,46 Theilen Schwe— | 
felſaͤure, 0,26 Theilen Kupfer und 0,28 Theilen Kryſtal⸗ 
liſationswaſſer. 

§. 68. 
Kupferammoniak. 


I. Eine beliebige Menge ſchwefelſaures Kupfer zers 
reibet man in einem ſteinernem Moͤrſer zu einem feinen 
Pulber, und ſchuͤttelt daſſelbe allmaͤhlig in ein Glas, 
welches mit ſtarken waͤßrigten kauſtiſchem Ammoniak ange⸗ 
fuͤllt iſt; man ſchuͤttet das Glas jedesmal gut um, und 
wenn ſich von dem hineingetragenen ſchwefelſauren Kupfer 


nichts mehr aufloͤſt, fo filtrirt man die ſchoͤne himmel; 
blaue 
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blaue Fluͤßigkeit, uud vermiſcht ſte mit ihrem drenfa; 
chen Gewichte Alkohol, worauf ſich ſogleich ein Salz in 
ſchoͤnen dunkelblauen Kryſtallen abſetzt. Man laͤßt al 
les 24 Stunden lang ſtehen, gießt dann vie darüber 
ſtehende Fluͤſſigkeit ab, trocknet die Kryſtallen auf 
Druckpapier ab, und hebt ſie in gut verſchloſſenen Ge— 
faͤßen als Kupferammoniak, Kupferſalmi⸗ ik, Ammo— 
niakalkupfer (Cuprum ammoniacatum- Cuprum i 
sulphurico-ammoniacatum. Sal cupri ammoniacale) 
auf. Die abgegoſſene Fluͤſſigkeit hebt man auf bis man 
einmal Weingeiſt rektifizirt, und nimmt ſie dann mit 
8 


Bemerkungen. 


1. Dieſes Salz iſt ein wahres dreyfaches Salz, 
das aus Schwefelſaͤure, Kupferoxyd und Ammoniak 
zuſammengeſetzt iſt. Der Zuſatz von Alkohol bewirkt 
weiter nichts, als daß er der Aufloͤſung einen Theil 
ihrer Waͤßrigkeit entziehe damit ſich das Salz ab 
ſcheidet. | 

2. Einige Pharmacopoͤen ſchlagen vor, den Kupfer 
ſalmiak nicht durch Kryſtalliſation abzuſcheiden, ſon— 
dern die Fluͤſſigkeit zur Crockne abzudunſten: allein das 
iſt nicht anzurathen, weil zuletzt, wenn das Salz am 
fängt trocken zu werden, ein großer Theil des Ammo⸗ 
niaks entweicht. 


Die preußiſche Pharmacopde läßt das ſchwefelſaure 
Kupfer im Waſſer aufloͤſen, und dann erſt ſo lange 
waͤßriges Ammoniak hinzuſetzen, bis der anfangs ent 
ſtehende Niederſchlag wieder aufgeloͤßt iſt. Dadurch 
wird aber die Menge des Waſſers unnuͤtzer Weiſe ſehr 
vermehrt, und man braucht dann weit mehr Alkohol 

R 2 zur 
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zur Abſcheidung des Salzes. (Von dem Ens veneris, 
Lap. divino und dem 1 8 coerulea in den Vorle⸗ 
fungen). 


$. 69. 
Kryſtalliſirtes eßigſaures Kupfer. 


Eine beliebige Menge gepulverten Gruͤnſpan ſchuͤtte 
man in einen gslaͤſernen Kolben, gieße 4 Theile deſtil⸗ 
lirten Eßig daruͤber, und digerire das Gemenge einige 
Tage; man gieße hierauf die blaulicht gefärbte Fluͤſ— 
ſigkeit von dem Unaufgeloͤßten ab, und auf letzteres 
wieder 4 Theile deſtillirten Eßig und verfahre wie zu— 
vor. Man wiederhole dieſes ſo oft, bis ſich von dem 
Gruͤnſpan nichts mehr aufloͤſet. Die ſaͤmmtlichen Fluͤſ— 
ſigkeiten werden filtrirt, und durch Abrauchen zur Keys 
ſtalliſation befoͤrdert. Man erhaͤlt ein metalliſches 
Salz, welches kryſtalliſirtes eßigſaures Ku 
pfer, kryſtalliſirter Gruͤnſpan, gereinigter Gruͤnſpan, 
eßigſaures Kupfer, Kupferkryſtalle (Cuprum aceti— 
cum crystallisatum, Viride aeris depuratum 
s. crystallisatum. Crystalli cupri) genannt wird. 


Bemerkungen. 


1. Der gemeine Gruͤnſpau oder das Span- 
grün (Viride aeris, Aes viride, Aerugo) beſtehet 
aus Kupfer, welches durch Eßigſaͤure zerfreßen worden 
iſt; es iſt kein vollkommenes metalliſches Salz, ſondern 
vielmehr ein Kupferoxyd, das mit etwas Efßigſaͤure, 
Kohlenſtoffſaͤure und Waſſer verbunden iſt, außer die 
ſen aber noch metalliſches Kupfer, holzigte und andre 
unreine Theile enthalt. Der mehrſte Gruͤnſpan koͤmmt aus 
Frankreich, doch wird hie und da auch welcher in Deutſch—⸗ 

land 
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land im Großen bereitet. Zur Bereitung deſſelben wer 
den gewoͤhnlich Kupferbleche entweder mit Weintreſtern 
oder ausgepreßten Trauben ſchichtweiße in einen Topf 
gelegt, und mit ſaurem Weine uͤbergoßen; oder auch 
Kupferbleche in kupfernen Capſeln mit Eßig fo über 
goſſen, daß ſie kaum davon bedeckt werden; man laͤßt 
dann alles im Keller ſtehen, nimmt von Zeit zu Zeit 
die Kupferbleche heraus, und ſchabt den entſtandenen 
Gruͤnſpan ab. Ein guter Gruͤnſpan muß trocken uad 
nicht feucht ſeyn, nicht ſalzigt ſchmecken und nicht 
ſchwarz gefleckt ſeyn, keine weiße beygemiſchte Erde ent⸗ 
halten, und ſich endlich groͤßtentheils in deſtillirtem 
Eßig auflöfen laſſen. 


2. Der kryſtalliſirte Gruͤnſpan iſt ein wahres ntes 
talliſches Salz, das aus Eßigſaͤure und Kupferoryd, 
zuſammengeſetzt iſt. Es loͤßt ſich in 5 Theilen ſieden⸗ 
dem Waſſer vollkommen auf, der kochende Weingeiſt 
aber nimmt nur einen ſehr kleinen Theil davon auf, 
und brennt dann mit einer gruͤnen Flamme. An der 
Luft verwittern die Kryſtalle oder zerfallen in ein grüs 
nes Pulver, welches dem Verluſte des Kryſtalliſations— 
waſſer zuzuſchreiben iſt; doch entweicht auch ein kleiner 
Antheil Eßigſaͤure. Im Feuer wird dieſes Salz zer— 
ſtoͤrt; die Eßigſaure acc und das Kupferoxyd 
bleibt zuruͤck. 


$. 70. 
Bleyeßig. 


In einem irrdenen Topfe koche man einen Theil 
Silberglaͤtte mit 3 Theilen gutem Weineßig oder deſtil— 
lirtem Eßig fo lange bis die Saure geſaͤttiget iſt, hier— 
auf filtrirt man die Fluͤſſigkeit, und hebt ſie unter 

dem 
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dem Namen Bleyeßig, Bleyextrakt (Acerum 
saturninum,. Extractum Saturni. Plumbum ace 
ticum impurum) auf, | 


Bemerkungen. 5 


1. Die Silberglaͤtte iſt nichts anders als ein halb⸗ 
verglastes Bleyoxyd, welches auf den Hätten bey dem 
Abfreiben des Silbers und Goldes als Nebenprodukt 
gewonnen wird. Dieſes Oxyd loͤſet ſich leicht in Eßig 
auf, und ſtellt damit eine metalliſch-ſalzigte Aufloͤſung 
dar, die aber abgeraucht nur eine zaͤhe gummiartige 
Maſſe, und keine Kryſtalle giebt; weil der Eßig außer 
der Eßigfaure auch Extraktivſtoff, ſchleimigte Theile 
und Weinſtein enthalt. Wenn man hingegen deſtillir⸗ 
ten Eßig nimmt, und darinne Silberglaͤtte oder noch 
beſſer Bleyweiß aufloͤſet, die Fluͤſſigkeit verdunſtet und 
in bie Kaͤlte ſtellt, fo ſchießt ein Salz in ſpießigen 
Keyſtallen an, die eßigſaures Bley find, und ges 
woͤhnlich Bleyzucker (Plumbum aceticum. 
Sacharum saturni) genannt werden, weil fie einen 
ſuͤßen hintennach zuſammenziehenden Geſchmack be— 
ſitzen. * den 1 L 5 } 


2. Der Bleyzucker wird nicht in den Apotheken ſelbſt, 
verfertigt, ſondern gewöhnlich im Großen aus dem Bley⸗ 
weiß bereitet, das man in deſtillirtem Biereßig aufloͤßt, 
und das Salz durch Kryſtalliſation ausſcheidet. Nicht nur 
der Bleyzucker und der Bleyeßig beſitzen einen ſuͤßlich⸗ 
ten herben Geſchmack, und ſind innerlich genommen, 
langſam wirkende, aber ſchreckliche Gift, ſondern dieſe 
Eigenſchaften kommen auch allen übrigen Verbindungen 
des Bleyes mit Pflanzenſaͤuren zu. Das efßigſaure 
Bley oder der Bleyzucker beſteht aus feinen kurzen glaͤn— 
jenden Nadeln, iſt nicht vollkommen durchſichtig , fo 

dern 
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dern matt weiß. Im Feuer wird er zerſtoͤrt. Im der 
ſtillirten Waſſer iſt er vollkommen aufloͤslich, wenn er 


aber lange an der Luft gelegen hat, fo verliert er ei- 
nen Theil feiner Säure, und lat ſich dann nicht voll⸗ 


- mehr auf. 


3. Wenn der Bleyzucker in Wwumnenwobet aufge⸗ 


loßt, oder Bleyeßig mit Brunnenwaſſer vermiſcht wird, 
ſo entſteht eine milchigte Fluͤſſigkeit, die man Gou— 
lardiſches Waſſer (Aqua vegeto mineralis Gou- 
lardi) nennt. Jedes Brunnenwaſſer enthält Koblenz 
ſtoffſaͤure, kochſalzſaure oder ſchwefelſaure Salze z. B. 


ſalzſauren Kalk oder Gips u. a. m. aufgelößt, dieſe 


zerſetzen die Bleyaufloͤſungen und erzeugen mit dem 


Bley in Waſſer ſchweraufloͤsliche oder unaufloͤsliche 
Salze, und daher entſteht die Trubung. Man ſollte 
ſich daher ſtets des deſtillirten Waſſers zur Auflöfung 


des Bleyzuckers oder Verdünnung des Bleyeßigs bedies 
nen — man hat aber freylich nun einmal das Vorur— 
theil gefaßt, daß das eee Wuſſer eu aus ſe⸗ 
| hen muͤſſe. — 


Die preußiſche Pharmatopbe ſchrelbt zur Barth 

des Bleyeßigs vor, zwey Unzen Mennige (rothes Bley— 

oxyd) mit drey Pfund deſtillirtem Eßig, bis auf ein 

Pfund Fluͤſſigkeit einzukochen. In dieſem Falle iſt dieſe 

Fluͤſſigkeit nichts anders, als ein im Waſſer une 
Kaner eßigſaures N 


on 
au 


$, 71. 
Propftges ſalzſaures Sperl 


g Man nimmt 8 Unzen Spießglanzglas, zerreibt die— 
9 — zu einem feinen Pulver, und vermiſcht es mit 32 
Unzen 


— 
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Unzen verpraſſeltem Kochſalze, ſchuͤttet dieſe Miſchung 
in eine Retorte, und uͤbergießt ſie mit 24 Unzen kon⸗ 
zentrirtee Schwefelſaͤure, die vorher mit 12 Unzen Waſ— 
fer verduͤnnt worden iſt. Nachdem man nun eine ge⸗ 
raͤumige Vorlage mit einem fetien Kuͤtte anlutirt hat, 
deſtillirt man aus dem Sandbade anfänglich mit gelin— 
den, und zuletzt mit ſtarkem Feuer alle Fluͤſſigkeit her⸗ 
uͤber. Die in der Vorlage befindliche ſtark rauchende 
und Abende Fluͤſſigkeit wird nach beendigter Deftilas 
tion herausgenommen, und in gut verſchloſſenen Glaͤs 
fern als flüffiges ſalzſaures Spießglanz, 
Spießglanzbutter. Spießglanzoͤl (Liquor Stibii 
muriatici. Stibium salitum. Butyrum antimonii, 
Oleum antimonii ) aufbewahrt, 


7 


Bemerkungen. 


I. Das fluͤſſige ſalzſaure Spießglanz iſt nichts an 

ders, als eine Aufloͤſung des Spießglanzoxydes in 
Salzſaͤure, und alſo ein metalliſches Salz. Die Schwe⸗ 
fe ſaͤure bildet ſich bey dieſem Proceß mit dem Nas 
trum des Kochſalzes zum Glauberſalze, welches mit ei— 
nigen Spießglanztheilen in der Retorte zuruͤck bleibt; 
die Salzſaͤure hingegen loͤßt das Spießglanzglas auf, 
und geht damit über, 


2. Die Spießglanzbutter iſt aͤußerſt aͤtzend und 
rauchend, und wird nur als Außerliches Mittel ges 
braucht. Das Spießglanzoxyd iſt darinne als unvoll⸗ 
kommenes Oryd enthalten, und hängt nicht ſtark 
mit der Säure zuſammen. Wenn man daher die Spieß, 
glanzbutter mit 16 Theilen Waſſer vermiſcht, ſo faͤllt 
ein großer Theil des aufgelößten Spießglanzoxydes, 
als ein weißes Pulver nieder, welches man nis ale, 

pul⸗ 
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pulver nennt, und das wir in der Folge unterſuchen 
werden. 


3. In den Altern Zeiten bereitete man das falzs 
ſaure Spießglanz auf eine weit beſchwerlichere Art. 
Man vermiſchte einen Theil rohes Spießglang 
(Schwefelſpießglanz) mit 2 Theilen aͤtzenden faly 
ſaurem Queckſilber, und unterwarf die Miſchung 
einer Deſtillation. Anfangs gieng das ſalzſaure Spieß⸗ 
glanz in dickflüffiger Geſtalt über, daher auch der abs 
geſchmackte Namen Butter herruͤhrt, und dann fublis 
mirte fi) Zinnober, den man Spießglanzzinno— 
ber (Cinnabaris antimonii) nannte. Die Salzſaͤure 
im aͤtzenden ſalzſauren Queckſilber vereiniget ſich bey 
dieſem Proceß mit dem Spießglanz des rohen Spieß— 
glanzes, das durch den Sauerſtoff des Queckſilberoxy⸗ 
des des ſalzſauren Queckſilbers oxydirt worden iſt, und 
erzeugt damit ſalzſaures Spießglanz, der Schwefel aber 
tritt mit dem Queckſilber des aͤtzenden ſalzſauren Quecke 
ſilbers zum Zinnober zuſammen. Der Spießglanzzinno— 
ber iſt von jedem andern Zinnober durchaus nicht vers 
ſchieden. Dieſe Methode iſt nicht nur koſtſpieliger, als 
die oben angezeigte, ſondern auch gefährlich , weil die 
Spießglanzbutter ſehr dickfluͤſſig uͤbergeht, oft den Nee 
tortenhals verſtopft und das Gefaͤß durch die Dampfe 
zerſprengt. | 


Salzſaures Spießglanz. 


„Salzſaͤure Spießglanzoryd 


704 0 ndes | mn. .. 
albſaures Queckſil⸗ , Sauerſtoff Spießglan Rohes 
ur eck ſil⸗ | beroxyd b n \ S 
ber. Queckſilber Schwefel | felſpieß⸗ 

glanz. 


Zinnober. 
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Brechweinſtein. 

zwei Pfund gepuͤlverte Welnſteinkryſtalen werden 
mit ein und einem halben Pfunde hoͤchſtfeingepuͤlvertem 
Spießglanzglaſe (verglaſetem Spießglanzoxyde) zuſam— 
mengerieben, und eine genugſame Menge Waſſer hin⸗ 
zugegoſſen, ſo daß daraus ein dickfluͤſſiger Brey ent⸗ 
ſteht. Jetzt ſtellt man das Gemenge in einer porcellai— 
nenen Schuͤſſel an einen warmen Ort, im Winter bey 
einen Stubenofen, im Sommer in die Sonne, laͤßt es 
14 Tage lang ſtehen, rührt es aber täglich einige Male 
um. Jetzt nimmt man etwas von der Maſſe heraus, 
und uͤbergießt fie mit warmen deſtillirtem Waſſer, und 
wenn fie ſich bis auf ein kermesartiges Pulver aufloͤſet, 
ſo iſt ſie zur ferneren Bearbeitung geſchickt, bleibt aber 
noch ein häufiger ſchwerer Ruͤckſtand, fo läßt man fie 
noch ſtehen, oder ſetzt fie an einen waͤrmern Ort in 
Digeſtion. Jetzt ſpiele man mit etwas kaltem Waffer 
von der Maſſe die leichten kermesartigen Flocken ab, 
weil dieſe ſonſt, wenn man die ganze Maſſe ſogleich 
mit heißem Waſſer uͤbergießt, bey der Filtration die 
Poren des Filtrums verſtopfen, und die Arbeit verzoͤ⸗ 
gern. Dann bringe man etwa acht mal ſo viel, als die 
Salzmaſſe am Gewichte betraͤgt, reines Waſſer in ei⸗ 
nem zinnernen Keſſel zum Sieden, ſchuͤtte auch das 
Waſſer hinzu, welches man beſonders wieder von den 
abgeſpuͤlten Flocken abfiltrirt hat, und trage nun die 
Salzmaſſe hinein, laſſe ſte bis zur Aufloͤſung ſieden, 
filtrire die Fluͤſſigkeit, und ſtelle ſie an einen kalten 
Ort, wo eine betrachtliche Menge Salz daraus anſchieſ— 
ſen wird. Die uͤbrige Fluͤſſigkeit wird dann wieder 
verdunſtet und in die Kaͤlte geſtellt, ſo lange als ſie 
noch Kryſtallen giebt. Die ſaͤmmtlichen Kryſtallen wer— 
* den. 
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den noch einmal im Waſſer aufgelößt, und abermals 
kryſtalliſirt, worauf man ein ganz weißes Salz erhal— 
ten wird, das man trocknet, zu einem feinen Pulver 
reibt, und als Brechweinſtein, Spießglanzweinſtein 
(Tartarus stibiatus. Tartarus emeticus) auf⸗ 
bewahrt. ö | | 


1. 


* 
* ER 


N * 
I. Der Brechweinſtein iſt ein dreyfaches Salz, 
welches aus Kali, Weinſteinſaͤure und unvollkommenem 
Spießglanzoxyde beſtehet. Während dem Zuſammen⸗ 
reiben und Digeriren verbindet ſich die überflüffige 
Weinſteinſaͤure mit dem Spießglanzoxyde, loͤſet es auf, 
und bildet fo den Brechweinſtein. Da das verglaste 
Spießglanzoxyd immer einen Theil Schwefel enthaͤlt, 
und vermittelſt deſſelben das Waſſer zerlegt, wodurch 
Hydrsthionfaͤure erzeugt wird, ſo entſteht aus der Vers 
bindung dieſer Saure mit dem übrigen Schwefel, und 
etwas Spießglanzoxyde eine Art von Kermes der ſich 
abſondert. er 


2. Man hat zur Verfertigung des Brechweinſteins 
unglaublich viele Vorſchriften, die alle ihre Schwierig— 
keiten bey ſich führen, und ſelten ein gleichfoͤrmiges 
Präparat liefern. Obige vereiniget alle Vortheile, und 
iſt vorzüglich zu empfehlen. Bucholz hat dieſe Mies 
thode genau unterſucht, die ihm zuerſt von Kuͤhn 
3 wurde. 4 


3. Ein guter Brechweinſtein beſitzt eine bolt 
men weiße Farbe; die gelbliche Farbe des gewoͤhnli⸗ 
chen ruͤhrt vom Eiſen her, das durch das unreine 
Spießglanzoxyd mit hineingebracht wird; man kann 
durch mehrmalige Kryſtalliſation es aber aus dem 

Brech⸗ 
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Brechweinſtein wegſchaffen, ob es gleich keinen befons 
dern Nachtheil zu bringen ſcheint. Nimmt man anſtatt 
des Spießglanzglaſes zur Bereitung des Brechwein— 
ſteins Algarothpulver, und verfährt uͤbrigens eben ſo, 
ſo erhaͤlt man ihn gleich anfangs rein und weiß. Ein 
reiner Brechweinſtein braucht zu feiner Auflöfung nur 
14/3 Theile Waſſer bey der mittlern Temperatur, und 
nicht 80 Theile Waſſer, wie man gewoͤhnlich angenom— 
men hatte; dieſer Irrthum ruͤhrt wahrſcheinlich daher, 
daß der gewoͤhnliche Brechweinſtein immer mit wein— 
ſteinſaurem Kalk verunreiniget war, der immer mit den 
Weinſteinkryſtallen vergefellfchaftet iſt, der ſich aber bey 
nochmaliger Kryſtalliſation aus dem Brechweinſtein eben— 
falls abſondern laͤßt. Hundert Theile ſiedendes Waſſer 
find im Stande 33 Theile reinen kryſtaͤlliſirten Brech⸗ 
weinſtein aufzuloͤſen. Auf gluͤhenden Kohlen verbrennt 
der Brechweinſtein, und laͤßt viele metalliſche Theile 
zuruͤck. Loͤſet man den Brechweinſtein in deſtillirtem 
Waſſer auf, und troͤpfelt Hydrothionſchwefelammoniak 
hinein, ſo muß ein ſchoͤnes orangenfarbenes olg zu 
Boden fallen. 


6. 73. 
Spießglanzweine. 


I. Eine Unze Spießglanzglas wird ſehr fein ges 
pulvert, mit 24 Unzen ſpaniſchem Wein in einen glaͤ— 
ſernen Kolben geſchuͤttet, und acht Tage damit ſtehen 
gelaſſen, unter welcher Zeit man die Miſchung oft um⸗ 
ſchuͤttet. Man filtrirt alsdann die Fluͤſſigkeit, und 
hebt ſie als Huxhamiſchen Feteügfenzee 


(Vinum antimonii Huxhami) auf. 


II. 
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II. Man uͤbergieße r Unze Spießglanzſafran, mit 
30 Unzen Franzwein, laſſe die Miſchung einige Tage 
ſtehen, und filtrire dann die Fluͤſſigkeit. Sie wird 
Rulands Cardobenediktenwaſſer an bene- 
* Rulandi) genannt. 


III. Man loͤſe 24 Gran reinen Brechweinſtein in 
zwölf Unzen weißem Franzwein auf, und hebe es unter 
dem Namen Brechwein, Spießglanzwein (Vi 
num stibiatum, Vinum emeticum) auf, 


Bemerkungen. 


1. Dieſe Brechweine unterſcheiden ſich kaum mes 
ſentlich von dem Brechweinſtein. Die Weinſteinſaͤure 
und Aepfelſaͤure in dem Wein, loͤßt einige Spießglanz— 
theile auf, und ertheilt dadurch dem Weine die bre— 
chenmachende Kraft. Der Gebrauch dieſer Mittel iſt 
aber ſehr unſicher, da man nie beſtimmt wiſſen kann, 
wie viel von den Spießglanztheilen aufgeloͤßt worden 
iſt. Daher ſollte nur einzig und allein die dritte Bas 
reitungsart der preußiſchen Pharmacopde befolgt wer— 
den. Der Name Cardobenediktenwaſſer ruͤhrt von der 
erſten Vorſchrift des Erfinders her, der Cardobenedik— 
tenwaſſer zum Aufguß verordnete. 


2. Die Alten ſchmolzen das Spießglanzglas und 
goſſen Becher davon, welche fie Brechpocale nann— 
ten. Man fuͤllte den Becher mit Wein an, ließ ihn 
eine Nacht darinne ſtehen, und bedienten ſich deſ— 
ſelben als Brechwein. Sie ſind aber nicht mehr im 
Gebrauch. (Hierher gehoͤren auch die immerwaͤh— 
renden Pillen der Alten u. a. wovon in den Vor— 
leſungen ſelbſt). 


§. 74. 
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§. 74. 
Zinkvitriol. 


In eine beliebige Menge reine verduͤnnte Schwe⸗ 
felſaͤure trägt man ſor lange kleine Stuͤckchen von reinem 
Zink, als ſich noch etwas in der Saure aufloͤſen will. 
Bey dieſer Aufloͤſung verbindet ſich eine große Menge 
Waſſerſtoffgas. Wenn die Säure vollkommen geſaͤttiget 
iſt, fo wird fie filtrirt, zur Kryſtalliſation verdampft 
und in die Kälte geſtellt, da dann anſehnliche Kulen— 
foͤrmige Kryſtallen anſchießen, welche auf Papier ge 
trocknet, als reiner ſchwefelſarrer Zinkvitriol, 
weißer Vitriol (Zincum sulphuricum. Vitrio- 
lum album. Vitriolum Zinci) aufbewahrt werden. 


Bemerkungen. 


1. Der reine ſchwefelſaure Zink wird als e | 
mittel ſehr haͤufig gebraucht, er beſteht aus 0,20 
Zinkoxyd, 40 Schwefelſaͤure und 0,40 Kroftaltifas 
tionswaſſer. In 3 Theilen kaltem Waſſer loͤſt er ſich 
vollkommen auf. Im Alkohol iſt er unaufloͤslich. An 
der Luft bleibt er trocken und verliehrt ſein Kryſtalliſa— 
tionswaſſer nicht. In der Hitze zerfließt er erſt in feis 
nem Kryſtalliſationswaſſer, ſchwellt ſtark auf und hin 
terläft einen trocknen Ruͤckſtand, aus dem ſich nur durch 
ſehr heftiges Feuer die Säure austreiben läßt. 


2. Gewoͤhnlich wird der ſchwefelſaure Zink im 
Großen aus einem Zinkerze bereitet, welches Silber, 
Bley, viel Schwefel, Eiſen und Kupfer, und viel Zink 
enthält, Dieſes Erz wird geroͤſtet und ausgelaugt, 
dann aber noch auf Bley und Silber benutzt. Um 
die Lauge reichhaltig an ſchwefelſaurem Zink zu machen, 

wird 
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wird fie zu drey wiederhohlten Malen auf friſches Cerz 
gegoſſen, in bleyernen Pfannen eingeſotten, und in 
hölzernen Faͤſſern kryſtalliſirt. Der kryſtalliſirte, ſcht ve 
felſaure Zink wird in einem kupfernen Keſſel bey mä Bis 
gem Feuer in ſeinem eignen Keyſtalliſationswaſſer ge⸗ 
ſchmolzen, von feinen Uureinigkeiten geſchaͤumt, mit ei⸗ 
ner Kelle in hoͤlzerne Troͤge gethan, und darinne ſo 
lange geruͤhrt, bis er faſt kalt iſt, wodurch er fo ok⸗ 
ker wie Schnee wird. Hierauf aber wird er in hoͤl, zer⸗ 
ne Kaͤſten oder Hutformen geſchlagen, worinne er dr irch 
Stehen ſehr feſt zuſammenpaͤkt. | 


3. Dieſer im Handel vorkommende ſchwefelſſ aure 
Zink iſt nie rein, ſondern enthaͤlt Eiſen, Kupfer und 
Bley in ſeiner Miſchung. Wenn man ihn aber in 
Waſſer aufloͤſt und eine geraume Zeit mit metalliſ chem 
Zucker ſieden laͤßt, dann nach dem Erkalten filtrirt, und 
wieder zur Kryſtalliſatien bringt, fo wird er ganz rein. 


Metalloxyde, und Ausſcheidung eini- 
ger Metalle. 


§. 75. 


Knallgold. 


In einer Miſchung aus gleichen Theilen Salpeter- 
und Salzſaͤure loͤſe man fo viel reines Gold auf, als 
ſich auflöfen laͤßt, verduͤnne die gefättigte Aufloͤſung 
mit Waſſer, und troͤpfle nun fo lange waͤßrigten Sal— 

miak⸗ 
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miakgeiſt hinzu, als ein Niederſchlag entſteht. Der 
Ni ederſchlag wird gut mit deſtillirtem Waſſer ausgeſuͤßt, 
und an einem ſchattigten Orte getrocknet. Man ſchuͤtte 
dat trockne Pulver in ein kleines Zuckerglas, das man 
mit! Papier verbindet, und hebt es unter dem Nahmen 
Ku allgold, ammoniakaliſches Goldoxyd (Au- 


rur n fulminans. Aurum oxydulatum ammoniatum) auf. 


Bemerkungen. 


1. Eine Miſchung aus Salpeter- und Salzſaͤure 
wird) Goldſcheidewaſſer oder Koͤnigswaſſer 
genannt, und loͤſet das Gold ſehr leicht auf. Das 
Amn :oniaf zerſetzt dieſe Goldaufloͤſung und ſchlaͤgt das 
Gold in Geſtalt eines Oxydes nieder und der getrock— 
nete Niederfchlag beſitzt die merkwuͤrdige Eigenſchaft, 
ſich in einer Warme die einige Grad über den Siedpunkt 
des Vaſſers geht, mit einer heftigen Exploſion zu ent⸗ 
zünden, wobey das Gold wieder hergeſtellt wird. Des⸗ 
halb iſt auch bey der Bereitung dieſes Mittels alle 
moͤgliche Behutſamkeit noͤthig, denn bloßes Reiben iſt 
ſchon im Stande es zum Platzen zu bringen, und die 
Gewalt, die es dabey ausübt, iſt fuͤrchterlich. Leider! 
ſind arich ſchon traurige Ungluͤcksfaͤlle genug bekannt, 
die jed en Arbeiter vorſichtig machen muͤſſen. f 

2. Wenn man ſich anſtatt des Ammoniaks oder 
Salmiakgeiſtes des Kali oder Natrum zur Niederſchla⸗ 
gung ber Goldaufloͤſung bedient, fo erhält man zwar 
auch einen Goldoxyd, der aber nicht Fnallend iſt / ſon⸗ 
dern ſich im Feuer ohne Zuſatz von ſelbſt wiederherſtellt. 
Iſt aber die Fluͤßigkeit, in der das Gold aufgelöft 
wurde, aus Salpeterſaͤure und Salmiak zufammenges 
miſcht, oder digerirt man das nicht knallende Goldoxyd 
mit Ammoniok, fo wird es knallend. 

| 3. 
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8. Durch genaue Verſuche hat man gefunden, daß 
das Knallgold aus Goldoxyd und Ammoniak zuſammen— 
geſetzt iſt, woraus ſich die Entſtehung der Explosion 
erklaͤren läßt; die Beſtandtheile des flüchtigen Alkali 
oder Ammoniaks ſind naͤmlich Waſſerſtoff und Stickſtoff, 
erſterer ſucht ſich mit dem Sauerſtoffe des Goldoxydes 
zu verbinden, und bildet Waſſer, der Stickſtoff wird 
frey, und das Gold wird wieder hergeſtellt. Vermuthlich 
wird der Stickſtoff in Gas und das Waſſer in Dampf— 
geſtalt plotzlich frey und verurſacht eben dadurch die 
Exploſion. 


S Stickſtoff 
Ammoniak Waſſerſtoff 
Knallgold ö Waſſer, 
Sauerſtoff 
8 Gold 


4. Das Knallgold wird jetzt nicht mehr als Arz— 
neymittel gebraucht, eben fo wenig als das trink— 
bare Gold (Aurum potabile). Um dieſes letztere zu 
bereiten, wurde vormals eine geſaͤttigte Goldaufloͤſung 
mit ihrem ſechsfachen Gewichte des reinſten Schwefel 
laͤthers vermiſcht, der ſogleich das Gold in ſich nahm, 
und die Saͤure im entfaͤrbten Zuſtande zuruͤck ließ. 
(Hier etwas von den andern Goldtinktureu und von der 
radikalen Aufloͤſung des Goldes.) 


§. 76. 


Blacks aſchgraues Queckſilberoxyd. 


Eine beliebige Menge rektificirtes Queckſilber loͤſe 
man in der Waͤrme in einer hinreichenden Menge rei— 
S ner 
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ner Salpeterſaͤure auf, filtrire die Aufloͤſung, und ver | 
duͤnne fie mit 8 Theilen deſtillirtem Waſſer; hierauf 
gieße man nun unter beſtaͤndigem Umruͤhren ſo lange 
kauſtiſches Ammoniak hinzu, als noch ein Niederfchlag, 
erfolgt. Der erhaltene Niederſchlag wird gut mit wars 
men deſtillirtem Waſſer ausgewaſchen, im Filtro geſam⸗ 
melt und getrocknet. Er ſtellt ein aſchgraues Pulver 
vor, welches man unter dem Namen Blacks aſch⸗ 
graues Queckſilberoxyd (Mercurius cinereus 
Blackii) in verſchloſſenen Gefaͤßen aufbewahrt. a 


2, 4 PR 


Bemerkungen. 


1. Wenn man das Queckſilber in der Waͤrme in 
Salpeterſaͤure aufloͤſt, ſo entweicht viel Salpetergas, 
indem ſich das Metall auf Koſten der Salpeterſaure 
oxydirt, und als vollkommenes Oxyd aufloͤſt. Das 
hinzugeſetzte aͤtzende Ammoniak ſcheidet es aber doch 
nur als un vollkommenes Qxyd ab, weil ein Theil des 
Sauerſtoffs des vollkommenen Oxydes mit dem Stich 
ſtoffe oder Waſſerſtoffe des Ammoniaks in Verbindung 
tritt, und damit Salpeterſaͤure oder Waſſer erzeugt / 
wodurch alſo das Oxyd auf eine niedere Stufe der Oxyda⸗ 
tion zuruͤck gebracht wird. Das Oxyd, was zu Ans 
fange niederfaͤllt, iſt ganz ſchwarz, und verhaͤlt ſich 
wie ein reines unvollkommenes Queckſilberoxyd. Allein 
bey der fortgeſetzten Hinzutroͤpflung des Ammoniaks 
erſcheint nun ein hellerer Praͤcipitat der jenen verduͤnnt, 
und wodurch das Ganze eine graue Farbe annimmt. 
Dieſer ſpaͤter niederfallende Praͤcipitat iſt, neuern Un— 
terſuchungen zu Folge, ein dreyfaches Salz, das aus 
Salpeterſaͤure, Ammoniak und Queckſilberoxyd beſteht, 
und ſehr ſchweraufloͤslich im Waſſer iſt. Das Blackſche 
graue Queckſilberoxyd iſi alſo eigentlich ein Gemenge 

aus 
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aus unvollkommenem Queckſilberoxyde und n drey⸗ 
fachen Salze anzuſehen. 

2. Durch das Schuͤtteln, vorzuͤglich aber durch 
das Reiben mit pulberavtigen, zaͤhen Körpern bey dem 

ugange der Luft, verliehrt das Queckſilber allmaͤhlig 
ſeine laufende Geſtalt, und verwandelt ſich in ein 
graues Pulver, das nichts anders als ein un voll⸗ 
kommenes Queckſilberoxyd iſt. Rede man einen 
Theil reines metalliſches Queckfilber mit zwey Theilen 
0 präparirten Krebsaugen, fo lange bis man keine mer 
talliſche Kuͤgelchen mehr wahrnimmt, fo erhält man. 
das ſogenannte alfalifirte Queckſilber (Mercu- 
rius alkalisatus). Nimmt man 6 Drachmen metalliſches 
Queckſilber und zwey Unzen Zucker, und verfaͤhrt da; 
mit auf gleiche Weiſe, ſo erhält man den ſogenannten 
Zuckermohr (Mercurius seu Aethiops sacharatus). 
Ein Theil metalliſches Queckſilber, zwey Theile arabi— 
ſches Gummi mit einem Zuſatz von etwas Waſſer ſo 
lange 8 gerieben, bis ein gleichfoͤrmiges Gemenge ent 
fieht, giebt das gummigte Queckſilber (Mercu- 
rius gummosus Plenkii). In allen dieſen Mitteln iſt 
das £ Queckſilber als ein unvollkommenes Oxyd enthalz 
ten. Verwerflich ſind aber Vale Zubereitungen auf alle 
Faͤlle, denn ein Theil des Queckſilbers iſt auch wohl 
nur im vertheilten ace Zuſtande darinne, und 
wird bald mehr bald weniger oxydirt, je nachdem das 
Reiben längere oder kuͤrzere Zeit fortgeſetzt wird, wo⸗ 
durch das Präparat an Wirkung ſehr verſchieden aus; 
en muß. 


8. 77. 
Hahnemanniſches aufloͤsliches Queckſilber. 


Acht Unzen Queckſilber uͤbergieße man mit ro Un— 
zen mäßig ſtarker Salpeterſaͤure, und lafi e das Gefäß 
S 2 in 


F 


276 


in der Kälte ſtehen, im Sommer aber ſetze man es 
in eine Schuͤſſel kaltes Waſſer, und werfe in daſſelbe 
Salz, damit die Fluͤßigkeit kalt erhalten werde, und 
die Aufloͤſung ſo langſam als moͤglich von ſich gehe. 
Nach einiger Zeit werden ſich in der Fluͤßigkeit Kry— 
ſtallen bilden, und wenn ſich dieſe nicht weiter vers 
mehren, ſo gießt man die daruͤberſtehende Fluͤßigkeit 
ab, und hebt ſte einſtweilen auf, befreyet die Kryſtal— 
len von dem noch unaufgeiöften metalliſchen Queckſilber 
und loͤſet fie in einer hinreichenden Menge Falten deftils 
lirten Waſſer auf. Sollte ſich ein weißes unaufloͤsli⸗ 
ches Pulver abſcheiden, ſo bringt man daſſelbe in die 
von den Kryſtalleu abgegoſſene Fluͤßigkeit, in welcher 
es ſich aufloͤſt. Jetzt troͤpfelt man in die Fluͤßigkeit, 

welche die Kryſtallen aufgeloͤſt, enthält reines aͤtzendes 
Ammoniak, worauf ſogleich ein dunkelſchwarzer ſammt— 
artiger Niederſchlag entſteht, man fährt mit dem 
Zutroͤpfeln fort, bis der Niederſchlag anfaͤngt, hels 
ler zu werden, dann beendiget man gleich die Präs 
cipitation. Man muß ſich huͤten, zu viel Ammoniak 
hinzuſetzen, und deshalb nur wenig auf einmal hinein⸗ 
troͤpfeln. Jetzt laͤßt man den Niederſchlag ſetzen, gießt 
die daruͤberſtehende Fluͤßigkeit ab, und ſuͤßt den Praͤci⸗ 
pitat gut mit heiſſem Waſſer aus, dann wird er auf 
ein Filtrum von ungeleimten Schreibpapier gebracht, 
im Schatten getrocknet, und mit dem Nahmen Hah— 
nemanniſches aufloͤsliches Queckfilber, 
ſchwarzes Queckſilberozyd (Hydrargyrum 
praecipitatum nigrum Hahnemanni. Mer 
curius solubilis Hahnemanni) bezeichnet. 


Die zuerſt von dem Kryſtallen, und die von dem 
Praͤcipitat abgegoſſene Fluͤßigkeit wird zuſammengemiſcht, 
mit etwas ſalzſaurem Ammoniak (Salmiak) lverſetzt, und 
dann noch ſo lange eine Loͤſung von e 

ali 
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Kali hinzutroͤpfelt, als noch ein Niederſchlag erſcheint, 
der mit Waſſer ausgewaſchen getrocknet und als 
weißer Präcipitat (. 38.) aufbewahrt wird. 


Bemerkungen. 


1. Der Erfinder dieſes Mittels Hr. D. Hahne— 
mann machte anfangs eine ſehr weitlaͤufige und um— 
ſtaͤndliche Art bekannt, dieſes Queckſilberoxyd zu berei⸗ 
ten, allein auf eben beſchriebene Art erreicht man ſei— 
nen Endzweck kuͤrzer. Dieſes aufloͤsliche Queckſilber iſt 
nichts anders als ein un vollkommenes Queckſilberoxyd 
und man erhält von demſelben um fo mehr, je kaͤlter 
die Aufloͤſung von Statten gegangen, alſo je weniger 
das Queckſilber oxydirt iſt, und je weniger die Aufloͤ— 
fung freye Saͤure enthält, Deshalb nimmt man lie, 
ber die Kryſtalle, welche ſich von ſelbſt in der kalten 
Aufloͤſung gebildet haben. Die übrige Fluͤßigkeit geht 
nicht verlohren, ſondern kann auf die angezeigte Art 
noch auf weißen Präcipitat benutzt werden. 


2. Nur der ſchwarze Niederſchlag ſoll hier als 
Arzneymittel angewendet werden, der ſpaͤter erſcheinen— 
de hellere Niederſchlag iſt jenes dreyfache Salz (§. 76. 
Bem. .), und dieſes bildet ſich in deſto größerer 
Menge, je heißer die Aufloͤſung von Statten gegangen 
iſt, und jemehr fie freye Säure enthalt. Will man 
das in der Fluͤßigkeit bleibende Queckſilber nicht als 
weißen Praͤcipitat auf die oben angegebene Art abfcheis 
den, ſo kann man es auch durch hineingeworfenes Kup⸗ 
fer oder Eiſen in metalliſcher Geſtalt abſcheiden. 


3. Das reine aufloͤsliche Queckſilberoxyd muß ſich 
wenn es friſch bereitet iſt, durch gelindes Reiben in 
der Hand groͤßtentheils zu metalliſchem Queckſilber her— 
ſtellen, ferner ſich in kochenden deſtillirtem Eßig voll⸗ 
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kommen auflöfen, (daher auch der nicht recht paſſende 0 
Nahme aufloͤsliches O Queckſilber), und in einer Retorte 
im Feuer vollkommen zu metalliſchen Queckſilber wieder 
herſtellen, ohne einen Sublimat zu geben. 


4. Noͤthig iſt es noch, daß man ſich zur Berei— 
tung dieſes Arzneymittels einer reinen von Salz- und 
Schwefelſaͤure freyen Salpeterſaure, eines reinen Queck- 
filbers, und eines reinen kauſtiſchen Ammoniaks be⸗ 
dient. | | 


. 78. 
Rothes vollkommenes Queckſilberoxyd. 


Man loͤſe in einer beliebigen Menge reiner Sal— 
peterſaͤure ſo viel QAueckſilber in der Waͤrme auf, als 
ſich nur darinne aufloſen läßt, Hierauf ſchuͤtte man 
die Aufloͤſung in eine Retorte, lege einen Kolben vor, 
den man nicht lutirt, und ziehe alles Fluͤſſige zur 
Trockne über. Man verſtarkt ſodann das Feuer und 
hält damit fo lange an, bis ein glimmender Holzſpan, 
den man in den Hals der Retorte bringt, ſich mit 
Flamme entzuͤndet. Man raͤumt nun gleich das Feuer 
aus dem Ofen, und findet nach dem Erkalten eine hell— 
rothe glaͤrzende Maſſe in der Retorte, welche rother 
Queckſilberpraͤcipitat, rothes voll kom me⸗ 
nes Queckſilberoxyd (Hydrargyrum oxyda- 
tum rubrum. Mercurius praecipitatus ruber) ges 
nannt wird. W 8 5 


Bemerkungen. 


1. Des rothe Queckſilberoxyd iſt ein voll ko m me⸗ | 
nes Queckſilberoxyd. Schon, wenn man das 
Queck⸗ 
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Queckſilber in der Wärme in der Salpeterfäure aufloͤßt, 
wird es ſehr oxydirt, entziebt der Salpeterſaͤure einen 
Theil Sauerſtoff, und verwandelt dadurch einen Theil 
derſelben in ſalpeterhalbſaures Gas oder in Salpeter— 
luft. Wird die Auflöfung deſtillirt, fo verbindet ſich 
noch mehr Sauerſtoff mit dem Queckſilber, und die 


Salpeterſaͤure geht zum Theil wieder als Salpetergas, 


zum Theil als unvollkommene Salpeterſaͤure über, und 
das mit Sauerſtoff geſaͤttigte Queckſilber bleibt zuruͤck. 
Bey fortgeſetzter Deſtillation aber verliert das rothe 
Oxyd ſeinen Sauerſtoff wieder, der als Sauerſtoffgas 
fortgeht, und wird wieder zu metalliſchem Queckſilber. 


Bemerkt man nun, daß das Sauerſtoffgas ſich zu ent- 


binden anfaͤngt, welches man durch einen glimmenden 
Holzſpan erfaͤhrt, ſo beendiget man ſogleich die Arbeit. 


2. Das rothe Queckſilberopyd wird haufig im Gro⸗ 


ßen bereitet, aber mehrentheils auch mit Mennige ver— 
faͤlſcht. Die Verfaͤlſchung läßt ſich leicht entdecken, 
wenn man etwas von dem verdaͤchtigen Oxyde mit 
reinem Eßig digerirt. Nimmt der Efßig einen ſuͤßlich— 
ten Geſchmack an, ſo kann man auf die Gegenwart 
der Mennige ſchließen. Ein reines Queckſilberoxyd 
muß ſich ferner vollkommen zu metalliſchem Queckſilber— 
oxyd herſtellen, wann es einer Deſtillation unterworfen 
wird, und nichts zuruͤcklaſſen. Um die Probe ſchnell 
zu machen, darf man nur etwas Queckſilberoxyd mit 
Fett vermiſchen, und in einem kleinen Schmelztiegel 
gluͤhen — iſt das Oxyd mit Mennige vermiſcht, ſo 
bleibt ein Bleykorn zuruͤck. 


3. Auch ohne Salpeterſaͤure laͤßt ſich das Queck— 


ſilber in ein vollkommenes Oxyd verwandeln, welches 


man ſonſt fuͤr ſich niedergeſchlagenes Queck— 
ſilber (Mercurius calcinatus per se) nannte, Um 
ee dieſes 
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dieſes Oxyd zu bereiten, ſchuͤttet man in eine gläferne « 
Phiole mit flachem Boden, deren Hals auf 4 Fuß 
Lange hat, nur. fo viel reines Queckſilber, daß der Bo— 
den einige Linien hoch damit bedeckt iſt, doch muß die 
Menge des Queckſilbers wenigſtens ein Pfund betragen. 
Die Oeffnung des Halſes wird mit einem gutſchließen— 
den Kork verſtopft, durch deſſen Mitte man eine kleine 
an beyden Seiten offne Thermometerroͤhre ſteckt, damit 
die freye Luft hineindringen kann. Man ſetzt dieſes 
Glas nun in eine Sandkapelle und unterhält darunter 
beſtaͤndig Tag und Nacht einige Monate lang eine fol 
che Hige, bey welcher das Queckſtloer beynahe im Kos 
chen iſt, und bey welcher der Dampf deſſelben ein oder 
zwey Fuß aufſteigt und niederfaͤllt, bis die ganze Ober⸗ 
flache des Metalles mit einem rothen Oxyde bedeckt, 
oder das Metall nach und nach ganz darein verwan— 
delt iſt. Dieſes Oxyd wiegt um den ſechſten Theil 
mehr als das angewandte Queckſilber, und vechaͤlt ſich 
ganz, wie das obige durch die Salpeterſaure bereitete. 
Die Entſtehung dieſes Oxydes gruͤndet ſich darauf, daß 
das dampfende Dueckfilber ſich nach und nach mit dem 
Sauerſtoffe der Luft verbindet, und dadurch in voll- 
kommenes Queckſilberoxyd verwandelt wird. In einer 
hoͤhern Temperatur zerlegt ſich dieſes Oxyd wieder, 
und das Queckſilber wird wieder hergeſtellt. 


§. 76, 
Gelbes Queckſilberoxyd. 


Vier Unzen reines metalliſches Queckſilber übers 
gieße man in einer glaͤſernen Retorte mit 6 Unzen kon— 
zentrirter Schwefelſaͤure, lege einen geraͤumigen Kolben 
vor, in welchem man etwas Waſſer ſchuͤttet, und des 
ſtillire aus einer Sandkapelle alles bis zur Trockne 

uͤber. 
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über, Das im Ruͤckſtande befindliche weiße Salz, 
traͤgt man nun in ein mit kochendem Waſſer gefuͤlltes 
Gefaͤß, wobey ſogleich ein gelbes Pulver zu Boden 
faͤllt, das man oft mit heißem Waſſer aus ſuͤßt, im 
Filtro ſammelt, im Schatten trocknet, und nun unter 
dem Namen gelbes Queckſilberoxyd, mineralis 
ſcher Turpit, (Hydrargyrum oxy datum fla- 
vum. Turpethum minerale) aufbewahrt. In der 
Vorlage findet man eine ſchwache unvollkommene 
Schwefelſaͤure. 


Bemerkungen. 


1. Der mineraliſche Turpit iſt ein wahres Queck 
ſilberoryd, das etwas weniger Sauerſtoff, als das vos 
the zu enthalten ſcheint, außerdem aber auch noch et— 
was Schwefelſaͤure enthaͤlt, mit dem es feſt verbunden 
if. Wenn die konzentrirte Schwefelſaͤure mit dem 
Queckſilber deſtillirt wird, ſo entzieht daſſelbe der Saͤure 
einen Theil Sauerſtoff, und verbindet ſich mit der an— 
dern noch unzerlegten Saͤure zu einem metalliſchen 
Salze, das man ſchwefelſaures Queckſilber 
oder Queckſilbervitriol (Hydrargyrum sulphuricum ) 
nennt, und ein Theil der unvollkommenen Schwefel— 
ſaͤure geht über, Wird nun das Salz in heißes Waſ— 
ſer geſchuͤttet, ſo zerlegt es ſich, der groͤßte Theil des 
Oxyds fällt zu Boden, und nur ein kleiner Theil deſ— 
felben bleibt in der übrigen Säure aufgelößt, und 
kann durch Abrauchen des Abſuͤſſungswaſſers erhalten 
werden. 


2. Das gelbe Queckſilberoxyd iſt jetzt nicht mehr 

im Gebrauch, es wurde ehemals als ein heftiges, Bre— 
chen erregendes Mittel angewendet. Im Feuer redu— 
zirt es ſich, wie jedes andere Queckſilberoxyd, ohne 
Zu⸗ 
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Zufaß irgend eines brennbaren Koͤrpers. Soll dieſes 
Oxyd feine ſchoͤne gelbe Farbe behalten, fo muß man 
es ſorgfaͤltig vor dem Sonnenlicht verwahren, durch 
welches es eine graue Farbe annimmt, indem es eine 
Desorpdation erleidet. | = 


$. So. 


Eiſenmohr. 

Eine beliebige Quantität reine Eiſenfeilſpaͤne übers 
gießt man in einer glaͤſernen Schaale mit reinem Waſ— 
ſer, und laͤßt ſolches unter oͤfterem Umruͤhren lange Zeit 
daruͤber ſtehen, ſo verwandelt ſich alles nach und nach 
in ein ſehr feines ſchwarzes Pulver, das man durch 
Schlaͤmmen von der noch unveraͤnderten Eiſenfeile 
ſcheiden kann. Dieſes Pulver wird ſogleich in einem 
verſchloſſenen Tiegel im Feuer ausgetrocknet und ge 
gluͤhet, und dann als ſchwarzes Eiſenoxyd, Eis 
ſenmohr (Ferrum oxydulatum nigrum. Ae- 
thiops martialis) aufbewahrt. x 


. 


. Diefer Eiſenmohr iſt nichts anders als ein ſehr 
un vollkommenes Eiſenoxyd, oder Eiſen das mit etwas 
Sauerſtoff verbunden iſt. Das Eiſen wirkt naͤmlich 
auf den Sauerſtoff des Waſſers, verbindet ſich mit 
einem Theile deſſelben, waͤhrend der andere Beſtand— 
theil des Waſſers als Waſſerſtoffgas fortgeht. 


2. Statt dieſes Eiſenmohrs bedient man ſich auch 
der präparirten Eiſenfeilſpaͤne (Limatura mar- 
tis praeparata); man nimmt naͤmlich friſche nicht vos 
ſtige Eiſenfeilſpaͤne, gluͤhet ſie in einem Tiegel und 


ſtoßt 
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ſtoͤßt ſie dann im eiſernen Moͤrſer zu einem ſehr feinen 
Pulver, welches man durch ein leinenes Tuch oder 
doppelten Flor ſtaͤubt. Auch dieſes Aezneymittel iſt 
nichts anders als Eiſen, das etwas oxydirt iſt. Man 
hat bey dieſem wir bey jenem Präparat vorzüglich dar 
auf zu ſehen, daß die Eiſenfeilſpaͤne von reinem Eiſen 
und nicht mit Kupfer oder Meſſingſpaͤnen berunreiniget 
find. 


3. Auf eine ſehr bequeme Art läßt fih der Eiſen— 
mohr bereiten, wenn man eine beliebige Menge voll— 
kommenes Eiſenoxyd (§. 80.) oder ſogenannten adſtrin— 
girenden Eiſenſafran mit Oel zu einem Teige zuſam— 
menreibt, und in einem bedeckten Tiegel ausgluͤhet. 
Der Waſſer⸗ und Kohlenſtoff des Oels entziehen dem 
vollkommenen Oxyde einen Theil des Sauerſtoffs, und 
verſetzen es wieder in den Zuſtand eines unvollkomme⸗ 
nen Oxydes. { 


Von andern Methoden dieſes Praͤparat zu u 
ten, die Van Mons, Rover u. a. angegeben haben, 
in den Vorleſungen ſelbſt). 


4. Das unvollkommene Eiſenoynd lögt ſich in al⸗ 
len Saͤuren mit keichtigkeit auf, und iſt deswegen ein 
ſehr vorzuͤgliches Arzueymittel. 


S. 81. | 
Adſtringirender Eiſenſafran. 


I. Man loͤſe reines Eiſen in reiner verduͤnnter 
Schwefelſaͤure, oder ſchon fertiges ſchwefelſaures Eiſen 
(. 62.) im Waſſer auf, und ſchlage die Aufloͤſung 
mit reiner Pottaſchenaufloͤſung nieder, füße den Nie, 

der⸗ 
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derſchlag mit Waſſer aus, und gluͤhe ihn dann in ei— | 
nem Schmelztiegel, bis ein dunkelbraunrothes Pulver 
daraus entſtanden iſt, das man unter dem Namen 
vollkommenes Eiſenoxyd, adſtringirender Eiſen⸗ 
ſafran (Ferrum oxydatum fuscum. Crocus 
martis adstringens) aufhebt. 


II. Man ſchuͤtte eine beliebige Menge reine Eiſen⸗ 
feilſpaͤne in einen irrdenen Schmelztiegel, und ſetze 
dieſelben ſo lange einem anhaltenden Gluͤhfeuer unter 
dem Zutritt der freyen Luft aus, bis ſie in ein braun⸗ 
rothes Pulver verwandelt ſind, welches man durch Flor 
ſtaͤubt, und unter vorigem Namen aufbewahrt. 


III. Man uͤbergieße einen Theil Eifenfeilfpäne mit 
zwey bis drey Theilen mäßig ſtarker Salpeterſaͤure in 
einem abgeſprengten Kolben, erhitze alles bis es völlig 
trocken iſt, waſche es denn gut mit Waſſer aus, und 
hebe es unter obigem Namen auf. 


Bemerkungen. 


1. In dem grünen ſchwefelſauren Eiſen befindet 
ſich das Eiſen ſchon als Oxyd, aber groͤßtentheils nur 
in dem Zuſtande eines unvollkommenen Oxydes, das 
Salz muͤßte dann lange an der Luft gelegen haben. 
Das Kali, welches man der Aufloͤſung des ſchwefelſau⸗ 
ren Eiſens zuſetzt, verbindet ſich mit der Schwefelſaͤure 
und ſchlaͤgt das Eiſenoxyd nieder. Durch Gluͤhen deſ— 
ſelben bey dem Zutritt der atmosphaͤriſchen Luft, wird 


es in vollkommeneres Eiſenoxyd verwandelt, ins 


dem es noch Sauerſtoff aufnimmt. 


2. Bey der zweyten Methode (II.) tritt der Sauer; 
ſtoff der Luft geradezu an das metalliſche Eiſen und 
verwandelt es in Eiſenoxyd. | 

% 
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3. Bey der dritten Methode wird das Eifen auf 
Koſten des Sauerſtoffs der Salpeterſaͤure oxydirt, und 
es iſt dieſes die ſchnelleſte Art ſich ein vollkommenes 
Eiſenoxyd zu verſchaffen. Die Zerſetzung der Salpeter 
ſaͤure geht mit einer großen Heftigkeit, und einer ſtar⸗ 
ken Erhitzung vor ſich. 


4. Das vollkommene Eifenoyyd iſt in den meiſten 
Säuren faſt unaufloͤslich, und wird nicht von dem 
Magnet gezogen — gerade das . koͤmmt dem 
unvollkommenen Eiſenoxyd zu. Die gemeine Sal lz faͤure, 
die oxydirte Salzſaͤure, oder ein Gemiſch aus Salpes 
terfäure und Salzſaͤure, loͤſen indeſſen das vollkommene 
Eiſenoxyd doch vollkommen auf, wenn ſie in gehöriger 
Menge angewendet werden. 


5. Der Name Eiſenſafran ſtammt noch aus jenen 
finſtern Zeiten her, wo man alles in Allegorien und 
uͤble Terminologien huͤllte — jede gefaͤrbte Subſtanz 
nannte man ſonſt Safran. 


6. Ehemals war noch der eroͤffnende Safran 
den man auch anti monialiſchen Eiſenſafran 
(Crocus martis aperitivus seu antimoniatus Stahli) 
nannte, im Gebrauch. Dieſen bereitete man, indem 
man die Schlacken, welche bey der Bereitung des ei- 
ſenhaltigen Spießglanzes (§. 84.) erhielt, mit Salpe— 
ter verpuffte, und den Ruͤckſtand auslaugte. Er beſteht 
aus Eiſenoxyd, das mit etwas Spießglanzoxyd ver⸗ 
miſcht iſt, und wird jetzt eben ſo wenig mehr gebraucht 


1 adſtringirende. 
5 b. 82. 


Gebranntes Bley. 


Sechs Theile Bley werden in einem Tiegel ge 
ſchmolzen, ein Theil Schwefel hinzugeſchuͤttet, und nun 
die 
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die Miſchung unter oͤfterem Umruͤhren fo lange im Feuer 
erhalten, bis ſie in ein graues Pulver verwandelt iſt, 
das man unter dem Namen gebranntes Bley 
(Plumbum ustum) aufbewahrt. 


Bemerkungen. karge 


I. Das gebrannte Bley iſt nichts anders als ein 
unreines Bleyoxyd, und wird faſt nicht mehr gebraucht. 
Andere Bleyoxyde werden häufiger angewendet, aber 
nicht in den Apotheken ſelbſt bereitet. Dahin gehoͤren 
1) die Mennige (Minium) welches ein vollkommenes 
Oxyd iſt, das eine rothe Farbe beſitzt und daher rich— 
tiger rothes Bleyoxyd (Plumbum oxydatum rub- 
rum) genannt wird. Um dieſes zu bereiten, wird erſt⸗ 
lich das Bley in einem eignen Ofen unter beſtaͤndigem 
Umruͤhren in ein graues Bleyoxyd verwandelt; dann 
nach dem Erkalten herausgezogen, mit kaltem Waſſer 
befeuchtet, auf eine Muͤhle gebracht und gemahlen, und 
hierauf von den noch dabey befindlichen Bleykoͤrnern 
durch Schlaͤmmen gereiniget. Der fein gefchlämmte 
und getrocknete Satz wird hierauf in einem beſondern 
Revekberirofen gelinde erhitzt, bis die Maſſe eine rothe 
Farbe hat. 2) Die Bleyglaͤtte (Lichargyrium) die 
man auch wohl Silber- oder Goldglätte nennt. 
Sie iſt nichts anders als ein Bleyexyd, das im Anfange 
der Verglaſung ſich befindet, und daher richtiger hal b⸗ 
verglaſtes Bleyoxyd (Plumbum oxydulatum 
semi-vitreum) zu nennen. Sie wird nicht abſichtlich 
aus Bley bereitet, ſondern bey dem Reinigen des Gol— 
des und Silbers durch Bley im Großen als Nebenpro— 
dukt erhalten. 3. Das Bleyweiß (Cerussa) welches 
ein reines, mit Kohlenſtoffſaͤure verbundenes Bleyoxyd 
iſt und alſo ſchicklicher kohlenſtoffſaures Bley 
(Plumbum carbonicum) genannt wird. Der Apothe— 

ker 


287 


ker nimmt die Bereitung deſſelben im Kleinen nie vor, 
ſon dern es wird im Großen fabrikmaͤßig bereitet. Man ſetzt 
ſpiralformig gewundene Bleyplatten Eßigdaͤmfen fü 
lange aus, bis ſie gaͤnzlich zu einer weißen Maſſe zer⸗ 
freſſen ſind. Im Handel hat man verſchiedene Sorten 
Bleyweiß, das Schieferweiß (Schifera alba) und 
Kremnitzerweiß ſind die reinſten Sorten, die an⸗ 
dern ſind mit Kreide, Gips, oder wie ich kuͤrzlich erſt 
erfahren habe, ſogar mit weißem Schwerſpath verfaͤſcht. 
Ein gutes Bleyweiß muß ſich vollkommen im deſtillirten 
Ekig aufloͤſen laͤſſen, und bey dem Zuſammen ſchmelzen 
mit Fett ſich vollkommen reduziren. N 


FSG. 83. | 
Einfaches Spießglanzmetall. 


J. Man vermiſche 16 Unzen rohen gepulverten 
Spießglanz (Schwefelſpießglanz) mit 12 Unzen rohen 
Weinſtein und 6 Unzen Salpeter, nachdem jedes vor— 
her wohl getrocknet und gepulvert if, und trage es 
nach und nach in einem glühenden Tiegel, damit es 
verpuffe. Wenn die ganze Maſſe eingetragen worden 
iſt, fo laſſe man fie bey verſtaͤrktem Feuer gut fließen, 
und gieße fie alsdann in einen erwaͤrmten mit Talk 
gut ausgeſtrichenen Gießpuckel, und klopfe außen ge— 
linde an, damit ſich das ausgeſchiedene Metall zu Bos 
den ſenke. Wenn alles erkaltet iſt, ſtuͤrzt man den 
Giebpuckel um, ſondert das auf den Boden befindliche 
Metall von den aufſitzenden Schlacken (Scoriae reguli 
antimonuii) ab, und hebt es als reines Spießglanz, 
Spießglanzmetall, Spießglanzkoͤnig (Stibium pu— 


rum. Regulus antimonii simplex) auf. 


U. Eine beliebige Menge gepulvertes rohes Spieß⸗ 
glanz (Schwefelſpießglanz) ſchuͤtte man in eine irrdene 
weite 
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weite, mehr flache als tiefe Pfanne, und erhalte daſſelbe 
unter fleißigem Umruͤhren ſo lange uͤber maͤßig ſtarkem 
Kohlenfeuer, bis kein Rauch mehr aufſteigt und ſich kein 
Schwefelgeruch mehr verbreitet. Man muß aber ſich ja 
huͤten, das Feuer nicht zu ſtark zu machen, daß die 
Maſſe anfaͤngt kluͤmprig zu werden, oder zuſammen— 
zuflieeßn, und ſollte dieſes ja geſchehen ſeyn, ſo muß 
man die Pfanne vom Feuer abnehmen, erkalten laſſen, 
das Schwefelſpießglanz wieder fein puͤlvern, und nun 
erſt von Neuem das Roͤſten vornehmen. Das erhaltene 
graue Pulver, welches Spießglanzaſche, richtiger 
aber graues Spießglanzoxyd (Stibium oxydu- 
latum griseum. Cinis antimonii) genannt wird, 
vermenge man mitt Fett und etwas Kohlenſtanb oder 
dem gleichen Gewichte rohen Weinſtein, und trage es 
in einen geraͤumigen Tiegel, den man bedeckt in einen 
gutziehenden Windofen fest. Man verſtaͤrkt ſolange 
das Feuer, bis alles in Fluß koͤmmt, und ſchuͤttet dann 
die Maſſe in einen Gießpuckel und verfaͤhrt wie zuvor, 
Das erhaltene Metall wird unter obigem Nahmen auf— 
bewahrt. 


* 


Bemerkungen. 


1. Das rohe Spießglanz oder Schwefel 
ſpießglanz (Antimoninm crudum, Stibium sulpha- 
ratum) beſteht aus metalliſchem Spießglanz und Schwe⸗ 
fel, und wird auf eine ſehr einfache Art aus ſeinen 
Erzen geſchmolzen. Es iſt eine leicht zerreibliche metals 
liſchglaͤnzende Subſtanz, die aus lauter Nadeln zuſam— 
mengeſetzt iſt, ſich leicht ſtoßen läßt, und leicht im 
Feuer ſchmelzt. 


2. Wenn das metalliſche Spießglanz auf die erſte 
Art A) von dem Schwefel . und ausgeſchieden 
wird 
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wird, ſo erleidet man einen beträchtlichen Verluſt, denn 
bey dieſen Proceſſe wird ein Theil des Schwefels durch 
den Salpeter zerſtoͤhrt, ein anderer Theil Schwefel ver⸗ 
bindet ſich mit dem koliſchen Salze, und macht damit 
ein Schwefelkali, das einen Theil Spiefglanzmetall auf— 
loͤſt; der andere vom Schwefel befreyte Theil ſinkt zu 
Boden. Die Schlacken, die man hierbey erhaͤlt, beſte— 
hen aus Schwefel, Kali und Spießglanz, oder aus 
Spießglanzleber (eine Verbindung die weiter uns 
ten vorkommen wird) und koͤnnen zur tartariſirten 
Spießglanztinktur oder Goldſchwefel (ebenfalls zwey 
Praͤparate, die in der Folge an werden) benutzt 
werden. h a 


| 8. Die zweyte Bereitungsart 19 iſt weit vor⸗ 
theilhafter; durch das Roͤſten wird der Schwefel abge⸗ 
ſchieden und das Spießglanz ſelbſt oxydirt; aus dem 
Spiesglanzoxyde läßt ſich hernach durch Reduktion ein 
reines Metall wieder herſtellen. Damit die Verdam— 
pfung des Schwefels vor ſich geht, und der rohe 
Spießglanz nicht zaͤhe und klebrigt werde, wodurch die 
Arbeit erſchwert wird, fo pflegt man gewöhnlich dem 
gepulperten ehen Spießglanz 4 Kohlenpulver beyzu— 
n 


4. Wenn man das reine metalliſche Spießglanz 
mit etwas Salpeter ſchmelzt, und ganz langſam und 
ruhig im Tiegel erkalten laͤßt, ſo entſteht ein Stern 
auf der Oberflaͤche, der durch die ganze Maſſe durch 
geht. Man neunt dieſes Spießglanz den geſtirn ten 
Spießglanzkoͤnig (Regulus antimonii stellatus). 
Die ganze Erſcheinung beruht auf einer Art von Kry⸗ 
ſtalliſation. 


2 


§. 84. 
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Eiſenhaltiges Spießglanzmetall. 


Acht Unzen eiſerne Nägel oder ;Eifenfeilfpäne 
bringt man in einen geraͤumigen Schmelztiegel zum 
Gluͤhen, ſchuͤttet dann 20 Unzen Schwefelſpießglanz 
hinzu, bedeckt den Tiegel, und läßt alles in einen duͤn⸗ 
nen Fluß kommen, man ſchuͤttet noch zwey Unzen rei— 
nen Salpeter hinzu, und gießt alles in einen mit Fett 
ausgeſtichenen Gießpuckel, an den man gelinde klopft. 
Nach dem Erkalten findet man auf dem Boden das eis 
ſenhaltige Spießglanz, den eiſenhaltigen Spieß— 
glanzkoͤnig (8 tibium martiatum. Regulus anti- 
moni martialis) und oben auf ſitzt eine Schlacke, die 

aus Eiſen und Schwefel (Schwefeleiſen) beſtehet. 


Bemerkungen. 


1. Das rohe Spießglanz beſtehet aus Spießglanz⸗ 
metall und Schwefel, das Eiſen aber hat eine naͤhere 
Verwandtſchaft zum Schwefel als das Spießglanz, es 
verbindet ſich alſo mit dem Schwefel zum Schwefel— 
eifen, und ſchwimmt wegen feinen geringern fpecifis 
ſchen Gewicht auf dem abgeſchiedenen Spießglanz. Eis 
ne geringe Quantität Eiſen bleibt indeſſen auch mit 

dem Spießglanzmetalle verbunden. | 


2. Die erhaltenen Schlacken wendet man zur Bes 
reitung des eiſenhaltigen Spießglanzſafran. Sonſt 
kann man auch daraus, wenn ſie gepulvert mit ver— 
duͤnnter Schwefelfäure uͤbergoſſen werden, gasfdrmige 
Hydrothionſaͤure (geſchwefeltes Waſſerſtoffgas) entwik⸗ 


keln. 
§. 85. 
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$. 85. 
Spießglanzfafren. 


Einen Theil gepulvertes Schwefelſpießglanz vers 
menge man mit ein und einen halben Theil getrockne— 
ten gepulverten Salpeter, und verpuffe die Maſſe nach 
und nach in einem gluͤhenden Schmelztiegel. Die er— 
haltene Maſſe koche man ſo oft mit Waſſer aus, bis 
ſte allen ſalzigten Geſchmack verlohren hat, trockne 
dann das erhaltene gelbbraune Pulver und hebe es un- 
ter dem Namen gelbes Spießglanzoryd, Metall 
ſafran, Spießglanzſafran (Stibium okxydulatum 
fla vum. Stibium oxydulatum, fuscum. Crocus 
metallorum. Crocus antimonii) auf. 


Bemerkungen. 


1. Der Spießglanzſafran iſt nichts anders als ein 
unvollkommener Spießglanzoxyd, dem vielleicht noch et 
was Schwefel anhaͤngt. Waͤhrend dem Verpuffen wird 
ein Theil des Salpeters zerlegt, der Sauerſtoff der 
Salpeterſaͤure verbindet ſich mit einem Theile Schwefel 
und verwandelt denſelben in Schwefelſaͤure, die mit 
dem Kali des Salpeters zum ſchwefelſauren Kali zu⸗ 
ſammentritt. Ein andrer Theil des Salpeters wirkt 
auf den metalliſchen Theil im Spießglanze und oxydirt 
ihn, und ein Theil unveraͤnderter Schwefel tritt an et— 
was Kali, und erzeugt damit ein Schwefelkali. Es 
beſteht alſo die Maſſe jetzt aus ſchwefelſaurem Kali, 
Schwefelkali und Spießglanzoxyd, und man nennt die 
ganze Maſſe Spießglanzleber oder ſpießglanz— 
haltiges Schwefelkali ($. 93). 


2. Das gelbe Spießglanzoxyd iſt ein heftiges Brech⸗ 
mittel, und wird für ſich allein nicht als Arzneymittel 
D 2 ange⸗ 
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angewendet, wohl aber zur Bereitung anderer Spieß 


glanzarzneyen verbraucht. 


$. 86. 
Algarothpulver. 


1. Ein Pfund ſalzſaures Spießglanz (5. 71.) vert 
miſche man mit 16 Pfund Waſſer, es wird ſogleich ein 
weißer Niederſchlag entſtehen, den man im Filtro ſam⸗ 
melt, gut mit Waſſer ausſuͤßt, trocknet und als Al⸗ 


garothpulver, Lebensmerkur (Pulvis Alga- 


rothi, Mercurius vitae) aufbewahrt, und der ſchick⸗ 

licher weißes un vollkommenes Spießglanz⸗ 

oxyd (Stibium Oxydulatum album) genannt wird. 
U 


1. Man verpuffe ein Pfund Schwefelſpießglanz 
mit 12 Pfund trocknem Salpeter, und pulveriſire die 
entſtandene Maſſe. Auf ein Pfund derſelben gießt man 
in einem Kolben eine Miſchung von 3 Pfund Waſſer, 
15 Unzen konzentrirte Schwefelſaͤure und 15 Unzen 
Kochſalz. Der Kolben wird zwoͤlf Stunden in Digez 
ſtionswaͤrme erhalten, und hierauf die Aufloͤſung kalt 
durchgeſeiht. Das Ueberbleibſel kann noch einmal mit 
einem Drittel des erwahnten Auflöfungsmittels begoſſen, 
digerirt und durchgeſeiht werden. Vermiſcht man dieſe 
Auflöͤſung mit ſiedend heiſſem Waſſer, fo fällt das Abs 
garothpulver zu Boden, das gut ausgeſuͤßt und ges 
trocknet wird. er | 


Bemerkungen. 


1. Das Algarothpulver iſt nichts anders als ein 
unvollkommenes Spießglanzoxyd dem noch ein Antheil 
Salzſaͤure feſt anhaͤngt. Man kann es daher auch als 


ein 
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ein ſalzſaures Spießglanz mit praͤdominirendem Spieß⸗ 
glanzoxyde anſehen. Wenn man denſelben auf die 
erſte Art bereitet, fo bleibt in der Fluͤſſigkeit noch ein 
Theil Oxyd aufgeloͤßt, und kann durch den Zuſatz von 
Kali aus dem Abſuͤſſungswaſſer ausgeſchieden werden. 


2. Bey der zweyten Bereitungsart (M.) entſtehet 
erſt eine Spießglanzleber, und aus dieſer loͤßt die 
Salzſaͤure, welche aus dem Kochſalze durch die Schwe— 
felſaͤure abgeſchieden wird, das Spießglanzoxyd auf, 
laͤßt es aber hernach bey der Verdünnung mit Waſſer 
wieder fallen. Die zweyte Methode liefert daſſelbe 
Praͤparat weit wohlfeiler. 


$, 87. 
Schweißtreibender Spießglanz. 


Einen Theil gepulvertes Schwefelſpießglanz ver⸗ 
miſche man mit 23 Theile getrockneten Salpeter, und | 
trage die Miſchung nach und nach in einem glühenden 
Schmelztiegel ein. Wenn alles verpufft iſt, fo trage 
man die noch gluͤhend heiße Maſſe allmaͤhlig in ein 
Gefäß mit kaltem Waſſer, worinne fie zu einem weißen 
Pulver zerfällt. Man ruͤhre die Fluͤſſigkeit oft um, 
gieße von Zeit zu Zeit das Klare ab, und friſches Waſ⸗ 
ſer darauf. Wenn das Waſſer keinen ſalzigten Ge⸗ 
ſchmack mehr annimmt, ſo trockne man das ausgefuͤßte 
weiße Pulver, und hebe es als weißes vollkom me— 
nes Spießglanzoxyd, ſchweißtreibendes Spieß⸗ 
glanz (Stibium oxydatum album. Antimo- 
nium diaphoreticum) ayf. 
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Bemerkungen. 


1. Dieſes Praͤparat iſt ein vollkommenes PR 
das heißt Spießglanz mit Sauerſtoff vollkommen gefäts 
tiget, und beſitzt daher auch keine brechenmachende 
Kraft, die allen unvollkommenen Spießglanzoxyden zus 
koͤmmt. Ob es wirklich ein Schweiß erregendes Mittel 
iR, mogen die Aerzte entſcheiden. Wenn man die vers 
puffte Maſſe nicht mit Waſſer auslaugt, ſondern ſo, 
wie man ſie erhaͤlt zum Gebrauch aufhebt, ſo wird ſie 
nicht abgewaſchner ſchweißtreibender Spieß⸗ 
glanz (Antimonium diaphoreticum non ablutum) 
oder richtiger nicht abgewaſchenes weißes 
Spiefglaazoxyd (Stibium oxydatum album non 
ablutum ) genannt. - 


2. Wenn man das Abſeſungswaſſer zur Kryſtal⸗ 
liſation verdampft, ſo ſchießt zuerſt eine betraͤchtliche 
denge ſchwefelſaures Kali daraus an, und dann Frys 
ſtallifrt ſich der Spießglanzfalpeter (Nitrum an- 
timoniatum) in ſaͤulenfoͤrmigen Kryſtallen. Dieſer . 
Spießglan; alpeter unterfcheidet ſich vom gemeinen Sals 
peter blos dadurch, daß die Säure deſſelben im unvoll⸗ 
kommenen Zuſtande, d. h. nicht mit Sauerſtoff geſaͤt⸗ 
tiget an das Kali gebunden iſt, daher auch ſehr ſchwach 
mit demſelben zuſammenhaͤngt, und durch ſchwache 
Pflanzenſaͤuren z. B. durch Weinſteinſaͤure und Eitros 
nenſaft ausgetrieben wird. 


3. Wenn man die Lauge, aus der ſich kein Spieß⸗ 
glanzſalpeter mehr kryſtalliſiren will, mit einer Saͤure 
vermiſcht, fo faͤllt ein zartes weißes Pulver zu Boden, 
das man im Filtro ſammelt, ausſuͤßt, trocknet und 
unter dem ae Perlmaterie (Materia perlata ) 
aufbewahrt iſt aber nicht vom ſchweißtreibenden 

e verſchieden. . 
4. 
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4. Die Erklarung des ganzen Proceſſes iſt folgens 
de: ein Theil des Salpeters wird zerſtoͤrt, der Sauer⸗ 
ſtoff der Salpeterfäure verbindet ſich mit dem Schwefel 
des Schwefelſpießglanzes und verwandelt denſelben in 
Schwefelſaͤure, die mit dem Kali des Salpeters ſchwe— 
felſaures Kali bildet, und die Grundlage der Salpeter⸗ 
ſaͤure entweicht. Ein anderer Theil Salpeter wird 
durch den metalliſchen Theil des Spießglanzes zerſetzt; 
das Spießglanzmetall verbindet ſich naͤmlich mit dem 
Sauerſtoffe der Salpeterſaͤure zum vollkommenen Spieß 
glanzoxyde, und das Kali des Salpeters loͤßt etwas da; 
von auf. Ein Theil Salpeter bleibt unzerſetzt, ver 
liert aber unter dem Gluͤhen etwas von feinem Sauer— 
ſtoffe, und dadurch wird feine Saͤure zur unvollkomme⸗ 
nen Salpeterſaͤure. Das unausgelaugte Praͤparat be— 
ſteht alſo aus ſchwefelſaurem Kali, unvollkommener 
Salpeterſaͤure mit Kali verbunden, Kali mit etwas 
Spießglanzoryde vereiniget und aus vollkommenem 
Spießglanzoxyde. Durch das Auslaugen werden alle 
ſalzigte Theile aufgelößt, und laſſen ſich durch Kryſtal— 
liſation von einander ſcheiden. Wenn man das Aus 
ſuͤſſungswaſſer zur Trockne abraucht, fo erhält man 
eine Salzmaſſe, die ſehr mit Unrecht Spießglanz— 
ſalpeter durch Eindickung bereitet (Nitrum. f 
antimoniatum per inspissationem parat.) genannt 
wird, denn fie enthält alle die verſchiedenen Salze. 


5. In den aͤltern Zeiten hatte man in den Apo⸗ 
theken noch den eiſenhaltigen ſchweißtreiben— 
den Spießglanz ( Antimoninm diaphoreticum 
martiale); er wurde bereitet, indem man den eiſen— 
haltigen Spießglanzkoͤnig mit Salpeter verpuffte, und 
die Maſſe ausſuͤßte, es iſt nichts anders als ein voll⸗ 
kommenes Spießglanzoxyd mit einigen Eiſentheilen. 
Ferner hatte man die Cerussm antimonii, welche 

| durch 
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durch Detonation des reinen metalliſchen Spießglanzes 
mit Salpeter erhalten wurde; ſie unterſcheidet ſich aber 
keinesweges von dem reinen ſchweißtreibenden Spieß⸗ 
glanzoxyde. | | 


6. Das weiße vollkommene Spießglanzoxyd iſt dͤf⸗ 
ters Verfaͤlſchungen ausgeſetzt; wenn es rein ift, ſo 
darf es mit Saͤuren nicht aufbraußen, ſich nicht in 
Salpeterſaͤure aufloͤſen laſſen, und muß mit etwas 
ſchwarzem Fluß verſetzt, im Feuer einen reines Spieß— 

glanzmetall geben. | er ea 


1 §. 88. 
> Spießglanßglas. 


Eine beliebige Menge Spießglanzaſche (§. 83. 11) 
ſchuͤtte man in einen Schmelztiegel, und ſetze ihn in 
einen Windofen. Man gebe allmaͤhlig vermehrtes 
Feuer, und wenn die Maſſe ganz dünne fließt, fo 
gieße man fie auf ein kaltes Blech aus, da fie dann 
als ein halbdurchſichtiges granatfarbnes Glas erſcheint, 
welches man Spießglanzglas (Vitrum antimonii) J 
richtiger aber verglaſtes Spießglanzoxyd (Sti— 

bium oxydulatum vitreum) nennt. ut auen e 


Bemerkungen. 


1. Die Spießglanzaſche geht als ein unvollkomme⸗ 
nes Metalloxyd bey verſtaͤrktem Feuer in einen glasar— 
tigen Zuſtand über; das vollkommene Spießglanzorxyd 
laßt ſich aber im Feuer kaum ſchmelzen. Das Spieß⸗ 
glanzglas beſitzt auch brechenmachende Kräfte und läßt 
ſich in den Säuren auf. Wenn man es recht durchfich— 
tig haben will, ſo darf man nur der Spießglanzaſche 

ei⸗ 
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einen kleinen Theil rohes ae waͤhrend dem 
Schmehzen accent u. 


u 2. Wenn man eine Drachme“ Wachs mit einer 
Unze hoͤchſt fein zerriebenen Spieß glanzglaſe in einem 
irrdenen Geſchirre unter beffändigem Umruͤhren über 
dem Feuer erhaͤlt, dann die Maſſe nach dem Erkalten 
zu einem feinen Pulver reibt: ſo erhaͤlt man das Vi- 
trum antimonii ceratum, von dem man ehemals 
glaubte, daß die heftige Wirkung des Spießglanzglaſes 
durch die Wachstheilchen eingehuͤllt fen: allein es iſt 
ein elendes und gefährliches Arzneymittel, das mit 
Recht jetzt außer Gebrauch gekommen iſt. 
l 
3. Die bis jetzt angeführten Spießglanzarzneyen 
enthielten das Spießglanz auf verſchiedenen Stufen der 
Oxydation; nach Thenards neuern Verſuchen iſt das 
metalliſche Spießglanz vorzuͤglich ſechs Stufen der Oxy—⸗ 
dation fähig, und ſtellt dann 6 Oxyde von unterfchies 
denen Eigenſchaften dar. Das erſte iſt das graue 
Spießglanzoxyd, dieſes enthält kaum zwey Pros 
cent Sauerſtoff, und wird durch das Roͤſten erhalten, 
oder auch wenn man das in Salßzſaͤure aufgeloͤſte 
Spießglanz durch metalliſches Eiſen niederſchlaͤgt. Das 
zweyte iſt das kaſtanienbraune Oxyd, es enthaͤlt 
ſechszehn Procent Sanuerſtoff. Das dritte iſt das pom⸗ 
meranzenfarbene Oxyd, welches achtzehn Procent 
Sauerſtoff enthaͤlt. Das vierte iſt das gelbe. Oxyd; 
es iſt wenig von dem vorigen unterſchieden, und ent— 
hält etwa neunzehn Procent Sauerſtoff. Das fünfte 
iſt das weiße Oxyd, und enthält zwanzig Procent 
Sauerſtoff — man erhält es bey der Praͤcipitation 
des ſalzſauren Spießglanzes. Alle dieſe fuͤnf Oxyde 
fino noch als unvollkommene Oxyde anzuſehen, fie loͤſen 
bh * oder weniger dai in den Saͤuren auf, und 
geben 
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geben damit brechenerregende Sale. Wenn man das 
weiße Oxyd erhitzt, ſo verliehrt es etwas Sauerſtoff 
und geht in das gelbe, pommeranzen farbene und 
braune Oxyd zuruͤck. Das ſechsſte Oxyd iſt endlich 
auch weiß aber ein vollkommenes Oxyd, und wird 
durch das Verpuffen mit Salpeter erhalten (§. 87.) 


§. 89. 
Wißmuthniederſchlag. 


In eine beliebige Menge mäßig ſtarke Salpeter⸗ 

ſaͤure trage man nach und nach fo vielen Wißmuth in 
kleinen Stuͤckchen ein, als ſich aufloͤſt. Man gieße die 
Aufloͤſung behutſam von dem noch unaufgeloͤſten Ruͤck— 
ſtande ab, und ſchuͤtte fie in 20 Theile Waſſer, es 
wird ſogleich eine große Menge eines weißen Pulvers 
zu Boden fallen. Wenn ſich der Niederſchlag geſetzt 
hat, fo troͤpfle man eine Aufloͤſung von kohlenſtoffſau— 
ren Kali hinein, worauf noch ein Niederſchlag erfolgt, 
und fahre mit dem Zutroͤpfeln ſo lange fort, bis nichts 
mehr niederfaͤllt. Den ſaͤmmtlichen Niederſchlag ſuͤße 
man gut mit Waſſer aus, und trockne ihn im Schat— 
ten, er wird Wißmuthoxyd, ſpaniſches Weiß, 
Schminkweiß, Wißmuthniederſchlag) Bis muthum 
oxydatum album. Oxydum bismuthi praecipi- 
tatum. Album hispanicum. Magisterium bismuthi) 
genannt. 0 | 


Bemerkungen. 


1. Die ſalpeterſaure Wißmuthaufloͤſung zerſetzt ſich 
durch Waſſer und läßt den größten Theil des aufgelds 
ſten Wißmuths fallen; was noch aufgeloͤſt bleibt, wird 
durch Kali abgeſchieden. Der Niederſchlag iſt aber 

nicht 
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nicht als ein reines Oxyd anzuſehen, denn er enthaͤlt 
noch Salzſaͤure, und ſtellt alſo einen ſalzſauren Wißr 
muth mit uͤberſchuͤßigem Oxyde dar. Er ſtellt ein blen— 
dend weißes Pulver vor, das aber von der Sonne und 
brennbaren Duͤnſten leicht braͤunlich wird. Ehemals 
brauchte man ihn als Schminkmittel, als welches er aber lei⸗ 
der mehr als zu vielen Schaden ſtiftet; jetzt braucht man 
ihn als ein innerliches Arzneymittel non Wirkſamkeit. 


§. 90. 


Zinkblumen. 


I. Eine beliebige Menge reinen Zink lege man in 
einen heßiſchen Schmelztiegel, und ſetze dieſen in eine 


ſchtiefe Richtung in einem Windofen zwiſchen gluͤhende 


Kohlen. Der Zink wird bald ſchmelzen und dann wirk⸗ 
lich gluͤhen. Jetzt beruͤhre man feine Oberfläche mit 
einem eiſernen Spatel, ſo wird er mit einer glaͤn⸗ 
zenden hellen gruͤnlichen Flamme zu brennen an— 
fangen. Waͤhrend dieſem Brennen erzeugt ſich im 


Tiegel eine lockere weiße Maſſe, und vorzuͤglich auf 


der Oberfläche, des Zinks, die man mit einem Spatel 
abnimmt, und auf ein kaltes Blech traͤgt, ſie erſcheint 
anfangs gelb, aber nach dem Erkalten weiß. Man 
berühre den Zink aufs Neue, worauf ſich die naͤhmliche 
Erſcheinung wieder zeugt. Dieſe Operation wiederhohle 
mau ſo oft, bis aller Zink in ein ſolches weißes Pul⸗ 
ver verwandelt if, Das ſaͤmmtliche erhaltene Oxyd 
ſchlaͤmme man jetzt mit Waſſer ab, damit ſich die etwa 
noch dabey befindlichen metalliſchen Theile abſon⸗ 
dern, trockne es und hebe es als Zinkoxyd, Fink 
blumen (Zincum oxydatum album. Flores 


inc) auf. 


II. 
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N. Man loͤſe eine beliebige Menge reinen ſchwefel 
ſauren Zink im Waſſer auf, und ſchlage die Auflöfung 
durch kohlenſtoffſaures Kali nieder, waſche den Nieder— 
ſchlag oft mit heißem Waſſer aus, trockne ihn, und 
hebe ihn unter dem vorigen Namen auf. 


Bemerkungen. 


1. Bey dem Gluͤhen wird der Zink, wenn er die 
Luft beruͤhrt, oxydirt; er verbindet ſich naͤmlich mit dem 
athembaren Theil derſelben, mit dem Sauerſtoffe. Die 
Zinkblumen find daher nichts anders als Zinkoxyd, und 
der Name Blumen ruͤhrt noch aus den finſtern Zeiten 
der Alchemie her. Die Goldkoͤche jener Zeit nannten 
ſie ſehr unphiloſophiſch Lana philosophica! Da das 
entſtandene Zinkoxyd jedesmal die Oberflaͤche des gluͤ⸗ 
henden Metalles bedeckt, und ſolches vor dem Zutritt 
Der Luft ſchuͤtzt, fo iſt es nöthig, oft mit einem eifers 
nen Spatel das ſchmelzende Metall von dem auffißens 
den Oxyd zu entbloͤſen. 


2. Bey der Bereitung des gaben de auf naſſem 
Wege (II.) hat man darauf zu ſehen, daß man einen 
reinen eiſenfreyen ſchwefelſauren Zink waͤhlt. Sonſt 
iſt dieſe Zubereitung ſehr zu empfehlen. 


3. Das Zinkoxyd wird als ein wichtiges Arzney⸗ 
mittel innerlich und aͤußerlich gebraucht: es iſt daher 
nöͤthig, daß man ſich zur Verfertigung deſſelben eines 
reinen Zinks bediene. Das reine Zinkoxyd wird durchs 
Gluͤhen gelb, nach dem Erkalten aber wieder weiß. Die 
Aufloͤſung deſſelben in Salpeterſaͤure giebt durch Hinzu 
getroͤpfelte Schwefelſaͤure keinen Niederſchlag, und Eßig 
der damit digerirt wird, nimmt keinen ſuͤßen Geſchmack 
an. Erfolgt das Gegentheil, fo iſt das Präparat ents 
weder mit Kalk oder Bleyweiß verunreiniget. | 

Schwe⸗ 


Schwefel⸗Praparate. 


— 


6. . 1 en 


§. 91. 
Gewaſchene Schwefelblumen. 


17 


Eine beliebige Menge Schwefelblumen uͤbergieße 
man in einem ſteinernen Topfe fo oft mit kochendem 
Waſſer, bis daſſelbe keinen ſaͤuerlichen Geſchmack mehr 
annimmt. Hierauf trockne man die Schwefelblumen, 
und hebe fie als gewaſchene Schwefelblumen. 
(Flores sulphuris loti) oder reinen Schwefel (Sul- 
phur depuratum) auf. un 


a re Bemerkungen. 


1. Die Schwefelblumen find nichts anders als 
ſublimirter Schwefel und unterſcheiden ſich daher von 
gemeinen Schwefel nur durch ihre ‚größere Neinigfeit, 
Die Sublimation wird aber in den Apotheken ſelbſt nie 
vorgenommen, ſondern im Großen veranſtaltet. (So 
wie man dieſe Schwefelblumen von den Fabeiken er 
haͤlt, haͤngt ihnen ſtets etwas freye Schwefelſaͤure an, 
weil unter der Sublimation ſich ein kleiner Theil Schwer 
fel fäuert, Da nun die anklebende Schwefelfaure ſiehr 
nachtheilig bi der Anwendung der Schwefelblumen wer; 
den kann z. B. wenn Schwefelblumen und Salpeter 
mit Kalk. verde werden: fo iſt es noͤthig, dieſe 
Säure. durchs Aus langen hinweg zu bringen. Die 
ausgewaſchenen Schwefelblumen Aas. dann ohne allen 
Geruch und Geſchmack. Am 


2. Der gemeine Stangenſchwefel (Sulphur 
eitrinum) darf nie zu innerlichem Gebrauche angewen⸗ 
| det 
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det werden, weil er nach Weſtrumb bisweilen arſe⸗ 
nikhaltig iſt. Sollte auch in den Schwefelblumen ſich 
eine Spur von Arſenik finden, ſo wird dieſen das ko⸗ 
chende Waſſer wegſchaffen. 


— 
J 


§. 92. 
Schwefelleber. 


Einen Theil reine Schwefelblumen vermiſche man 
mit zwey Theilen gereinigter Pottaſche, ſchuͤtte das 
Pulver in einen guten Schmelztiegel, bedecke dieſen, 
und laſſe die Maſſe bey gehoͤrigem Feuer fließen. Hier- 
auf gieße man die Miſchung in einen eiſernen Keſſel, 
den man ſo lange zudeckt, bis alles erkaltet iſt. Man 
erhält eine Maſſe, die eine leberbraune Farbe befitt, 
und wenn ſie feucht wird, einen unangenehmen Geruch 
aus ſtoͤßt. Sie wird gepulvert und in verſchloſſenen 
Se aßen als Schwefelleber (Hepar Sulphuris) auf⸗ 
ben ahrt, und richtiger Schwefelkali wee sul- 
ph uratum) GERT X 


Bemerkungen. 


Das Schwefelkali iſt nichts anders als eine 
bah des Schwefels mit Kali; die leberbraune 
Farbe hat Veranlaſſung zu dem jetzt veralteten Namen. 
Sch vefelleber gegeben. 2 


2. Auch auf naſſem Wege verbindet fi das Kali 


mit dem Schwefel, es muß aber vorher von aller Koh⸗ Ri, 


lenſto fffäure befreyet ſeyn, weil auf naſſem Wege die 
Verw andtſchaft der Kohlenſtoffſaͤure zu dem Kali größer 
iſt, als die des Schwefels. * dem trocknen Wege 

| aber 


— 
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aber treibt der Schwefel die Kohlenſtoffſaͤure ſehr leicht 
aus. N 


3. Nicht blos das Kali ſondern auch das Natrum und 
das Ammoniak verbindet ſich mit dem Schwefel. Das erſtere 
kann entweder durch Schmelzen damit verbunden werden, 
oder man kann auch kauſtiſches Natrum auf naſſem 
Wege mit Schwefel kochen. Die Aufloͤſung des Schwe— 
felkali oder Schwefelnatrum (welche durch Schmelzen 
bereitet worden ſind) im Waſſer, hat eine Veraͤnderung 
erlitten. Denn waͤhrend der Aufföfung zerſetzen dieſe 
Schwefelverbindungen einen Theil des Waſſers, wobey 
folgendes vorgeht. Ein Theil des Schwefels zieht den 
Säauerſtoff des Waſſers an und wird zur Schwefelſaͤure, 
die mit dem Kali in Verbindung bleibt; der Waſſerſtoff 
hingegen nimmt jetzt anſtatt des Sauerſtoffes etwas 
Schwefel auf, und wird dadurch zum geſchwefelten 
Waſſerſtoff oder zur Hydrothionſaͤure, die aber auch von 
dem Kali zuruͤck gehalten wird, der andere Schwefel 
bleibt mit dem Kali als Schwefel verbunden. Wenn 
alſo das geſchmolzene Schwefelfali aus Schwefel uud 
Kali beſtand, und man loͤſet es hernach im kochenden 
Waſſer auf, ſo beſteht die Aufloͤſung jetzt eigentlich aus 
3 Verbindungen, 1) aus ſchwefelſaurem Kali, 2) aus 
Hydrothionſaurem Kali, 3) aus Schwefelkali, ſaͤmmtlich 
im Waſſer aufgeloͤſt. Kocht man aͤtzendes in Waſſer 
geloͤſtes Kali oder Natrum mit Schwefel, fo erhält 
man dieſelbe Verbindung. Zum Unterſchied von dem 
trocknen Schwefelkali, ſollte man fie Hydrothion 
Schwefelkali nennen. Um eine Verbindung des 
Ammoniaks mit Schwefel zu bewirken, ſchuͤtte man eis 
ne Miſchung aus zwey Theilen gebranntem Kalk, einem 
Theil Salmiak, einen halben Theil Schwefel und 4 
Theilen Waſſer in eine geräumige Retorte, die mit eis 
ner geräumigen Vorlage verſehen iſt, und deſtillire bey 

ö nach 


— 


804 


nach und nach vermehrtem Feuer aus dem Sandbade. 
Es wird eine goldgelbe Fluͤßigkeit uͤbergehen, die einen 
flüchtigen alkaliſchen Geruch hat, bey der Beruͤhrung 
der Luft weiße erſtickende Daͤmpfe giebt, und ine 
wahre Aufloͤſung des Schwefels im kauſtiſchen Ammos 
niak iſt, aber ebenfalls auch hydrothionſaures Ammo⸗ 
niak enthalt. Sie wird fluͤchtige Schwefelleber, 
ſchwefelhaltiges oder geſchwefeltes Ammo, 
niak (Hepar snlphuris volatilis, Spiritus sulphuris 
Beguini, Ammoniacum sulphuratum) genannt, foüte 
aber vielmehr Hydrothion Schwefelammoniak 
heißen. Sie enthält einen großen Ueberſchuß an Ans 
moniak, um dieſes aber zu fättigen darf man die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit nur mit einem verſtopften Glaſe über Schwefel 
blumen einige Zeit digeriren. Dieſes Praͤparat wird 
nicht nur in den neuern Zeiten als Arzneymittel an⸗ 
gewendet, ſondern iſt auch ein treffliches Neageng ins 
N e nen Theile. 


§. 93. 
Schwefelmilch. | 1 


I. Man verfertige ſich auf die oben beheben 
Art eine ſtarke kauſtiſche Lauge, bringe ſie in einen ei— 
fernen Keſſel zum Kochen, und trage nun Loͤff elweiße 
ſo lange Schwefelblumen hinein, bis die Lauge geſaͤtti⸗ 
get ift, und er mehr aufloͤſt. Mau verduͤnne die 
Lauge mit heißem Waſſer, filtrire fe, und laſſe fie in 
ſteinernen Toͤpfen — * Jetzt troͤpfle man verduͤnnte 

Schwefelſaͤure hinein, worauf ſogleich ein heftiger, den 
faulen Eyern ähnlicher Geruch ſich verbreiten, und ein 
zartes gelbliches Pulver niederſchlagen wird. Man 
fahre mit dem Zutröͤpfeln der Säure ſo lange fort, bis 


nichts mehr niederfaͤllt, laſſe den Niederſchlag ſich fest 
zen 
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zen, und gieße die daruͤber befindliche Fluͤßigkeit ab. 

Man ſuͤße hierauf den Niederſchlag ſo oft mit heiſſem 

Waſſer aus, bis daſſelbe geſchmacklos davon abläuft, 

trockne und hebe ihn unter dem Namen Schwefel 

niederſchlag, Schwefelmilch (Sulphur praecipi- 
tatum, Lac sulphuris) auf, 


u. Eine beliebige Menge Schwefelfali loͤſe man in 
kochendem Waſſer auf, und troͤpfle verduͤnnte Schwefel⸗ 
ſaͤure hinein; es wird alles eben ſo erfolgen, wie im 
vorigen Verſuch, und der getrocknete Niederſchlag ebenfalls 
eine Schwefelmilch darſtellen. Wenn man das Schwe— 
felkalt im groͤßern Parthien leicht erhalten, und die 
Schmelztiegel erſparen will, ſo verfaͤhrt man am Be— 
fen auf felgende Art. Man nimmt einen geräumigen 
eiſernen Topf, oder einen gegoſſenen eiſernen Keſſel, 
welche beyde mit einem gut ſchlieſſenden Deckel bedeckt 
werden koͤnnen, und ſetzt ihn auf einen gutziehenden 
Windofen. Hierauf vermenge man genau 4 Pfund 
Schwefelblumen (oder auch nur gepulverten Schwefel) 
mit 8 Pfund trockner gereinigter Pottaſche, und trage 
das Gemenge hinein. Wenn es nun durchaus erhitzt 
ift, und auf dem Boden zu fließen anfängt, fo bewegt 
man es mit einem eiſernen Piſtill ſo lange, bis die 
Maſſe ganz breyartig fließt, und eine leberbraune Farbe 
beſitzt, wozu gar kein ſehr großer Feuersgrad noͤthig iſt. 
Die geſchmolzene Maſſe wird dann in demſelben Keſſel 
in kochendem Waſſer aufgeloͤßt, filtrirt und niederge— 

ſchlagen, und wie vorhin verfahren. Wobey noch zu 
bemerken iſt, daß man die Fluͤſſigkeit nicht zu ſehr mit 
Waſſer verduͤnnt. Von der hier angegebenen Menge 
erhält man oyngefaͤhr 2 Pfund und 2 bis 4 Unzen 

Schwefelniederſchlag. 

N 


4 
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Bemerkungen. 


1. Es iſt in Hinſicht des Praͤparats einerley, ob 
man den Schwefel in kauſtiſcher Lauge aufloͤßt, oder 
ob man das Kali durch Schmelzen mit dem Schwefel 
verbindet, doch iſt das letztere Verfahren nach der II. 
angegebenen Methode, in oͤkonomiſcher Hinſicht das 
Vorzuͤglichſte. 


2. Was waͤhrend der Auflöfung des Schwefelkali 
im Waſſer vorgeht, haben wir vorhin (§. 92. Bemerk. 
1) angeführt. Troͤpfelt man jetzt in die Flaͤſſigkeit ir 
gend eine Saͤure, wozu man der Wohlfeilheit wegen 
verduͤnnte Schwefelſaͤure waͤhlt, ſo tritt dieſe wegen 
näherer Affinitaͤt an das Kali, und ſcheidet nicht nur 
den Schwefel davon ab, ſondern auch die Hydrothion— 
ſaͤure, die als Gas entweicht. Da die gasfoͤrmige Hy— 
drothionſaͤure nicht respirabel iſt, und ſich leicht ents 
zuͤnden läßt, fo darf man die Präcipitation nicht in 
einem eingeſchloſſenen Orte, ſondern lieber im Freyen, 
und nicht des Abends bey Licht, ſondern am Tage vor— 
nehmen. Die Hydrothionſaͤure loͤſet ſich in kaltem 
Waſſer auf, und zwar in deſto groͤßerer Menge, je kaͤl— 
ter das Waſſer iſt, und ſie macht auch einen Theil des 
Schwefels darinne aufloͤslich. Durch Kochen ſcheidet 
fie ſich wieder ab; deswegen pflege ich auch die Aufloͤ— 
fung ganz heiß niederzuſchlagen. 


4 


ar Man hat die Schwefelmilch ſonſt fuͤr nichts an— 
ders als einen ſehr fein zertheilten Schwefel angeſehen, 
und fie daher für ein überflüffiges Präparat erklaͤrt. 
Die Erfahrung hat indeſſen gelehrt, daß ſie ein ſehr 
ſchaͤtzbares Arzneymittel iſt, das keinesweges in allen 
Fallen durch die Schwefelblumen vertreten werden kann. 


Auch iſt 1 in der That nicht blos ein fein zertheilter, 
ſon⸗ 
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ſondern ein mit Hydrothionſäure verbundener Schwefel, 
und kann daher ganz anders wirken. 


4. Zur Niederſchlagung waͤhlt man gewoͤhnlich 
Schwefelſaure, und mit Nutzen kann man auch den 
Ruͤckſtand, der bey der Bereitung des Schwefelaͤthers 
in der Retorte bleibt, dazu anwenden, nur muß man 
dieſe Fluͤſſigkeit gut verduͤnnen und ſo lange filtriren, 
bis fie völlig durchſichtig iſt, damit ſich alle darinne 
ſchwimmende Kohle abſcheidet. 


5. Die Schwefelmilch ſollte jeder Apotheker ſelbſt 
bereiten, denn die, welche von den Laboranten verkauft 
wird, iſt nicht ſelten verfaͤlſcht, und oft mit Alaunerde 
verunreiniget, weil dieſe Leute ſich des Alauns anſtatt 
der reinen Schwefelſaͤure zur Praͤcipitation der alkali⸗ 
ſchen Schwefelaufloͤſung bedienen, wodurch die nieder— 
fallende Schwefelmilch zugleich mit der niederfallenden 
Alaunerde verunreiniget wird. Eine reine und aͤchte 
Schwefelmilch muß eine weiße, kaum gelbliche Farbe 
beiigen, geruch- und geſchmacklos ſeyn, und in vers 
ſchloſſenen Gefaͤßen ſich ſublimiren, ohne etwas zurück 
zu laſſen. 


6. Den Aerzten iſt ben Verordnung dieſes Präci⸗ 
pitats zu empfehlen, ſolches nicht in waͤßrige Mixturen 
zu verordnen, denen Salze beygemiſcht werden, weil 
in dieſem Fall oft eine Zerſetzung vorgeht, und ſich die 
Hydrothionſaͤure entwickelt, die durch ihren uͤbeln Ge— 
ruch dem Kranken die Arzney widerlich, oder wohl 
gar verdaͤchtig machen kann. 


8. 94. 
Hahnemanniſche Weinprobe. 


Man vermiſche gleiche Theile gepulverte Aufter 


ſchaalen und Schwefel genau mit einander, ſchuͤtte die 
u 2 2 Mi- 


En 
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Miſchung in einen bedeckten Tiegel, und laſſe fie zwölf 
Minuten lang weiß gluͤhen. Man erhält auf dieſe Art 
eine kalkerdigte Schwefelleber, die man Jahre lang in 
verſchloſſenen Gefäßen ohne Verluſt ihrer Krafte aufbes 
wahren kann. Ein Loth von dieſem Pulver vermiſche 
man mit drey Quentchen gereinigtem Weinſtein, ſchuͤtte 
das Pulver in eine Flaſche und ſchuͤttle es mit 16 un- 
zen deſtillirtem Waſſer eine viertel Stunde lang gut 
durch. Man laͤßt dann das Pulver zu Boden ſetzen, 
und gießt die helle Fluͤſſigkeit behutſam ab, ſchuͤttet 
zwey Drachmen Salzſaͤure hinzu, und hebt fie in mehs 
rern kleinen Glaͤſern, die damit ganz angefüllt, und 
gut verſtopft werden muͤſſen, als Hahnemanniſche 
Weinprobe (Liquor vini probator. Hahnemanni) 
auf. N 


Bemerkungen. 


1. Obgleich dieſe Weinprobe, wie ſchon der Name 
zeigt, kein Arzneymittel iſt, ſo muß ſie doch in den 
Apotheken ſtets vorraͤthig gehalten werden, da ſie das 
Bley und andere ſchaͤdliche Metalle nicht blos, wenn 
ſie im Wein aufgeloͤßt ſind, fondern auch, wenn fie 
ſich in andern Fluͤſſigkeiten befinden, entdeckt. Um eine 
verdaͤchtige Fluͤſſigkeit zu pruͤfen, vermiſche man drey 
Theile derſelben mit einem Theile der Bleyprobe; iſt 
Bley oder Kupfer u. ſ. w. darinne enthalten, ſo ent 
ſteht ſogleich ein mehr oder weniger ſchwarzbrauner 
Niederſchlag, nachdem nun das ſchaͤdliche Metall in 
groͤßerer oder geringerer Menge darinne enthalten iſt. 


2. Dieſe Bleypkobe iſt nichts anders als ein mit 
geſchwefeltem Waſſerſtoffgas oder Hydrothionſaͤure vers 
bundenes Waſſer. Wenn der im Waſſerſtoffgas aufges 
loßte Schwefel das Bley oder Kupfer in fegen einer 

Fluͤſ⸗ 
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Fluͤſſigkeit aufgeloͤßt antrifft, fo verbindet er ſich damit 
zum geſchwefelten Metall, und koͤmmt mit brauner Far⸗ 
be zum Vorſchein. Der Zuſatz von etwas Salzſaͤure 
dient blos dazu, um das Eiſen aufgeloͤßt zu halten, 
auf welches die Bleyprobe auch wirkt, wenn es ſich 
durch Zufall im Wein aufgeloͤßt befindet. 


3. Man thut am Beſten, wenn man blss die kalk 
artige Schwefelleber richtiger Schwefelkalk (Calx 
sulphurata) vorraͤthig hält, und die Bleyprobe dann 
friſch auf der Stelle verfertiget, wenn man ſie anwen— 
den will, weil durch die Länge der Zeit ein Theil des 
geſchwefelten Waſſerſtoffgas aus der Fluͤſſigkeit entweicht 
und ſie unwirkſam macht. 


4. Neuerdings hat Herr Hahnemann dieſe Pro⸗ 
befluͤſſigkeit etwas verändert, indem er anſtatt des 
Weinſteinrahms, Weinſteinſaͤure nehmen laͤßt. Vermit⸗ 
telſt dieſer Saͤure entwickelt ſich nicht nur die Hy⸗ 
drothionſaͤure, ſondern die uͤberſchuͤſſige Weinſtein⸗ 
ſaͤure fol auch das Eiſen beſſer aufgelößt erhalten. 
Kurz dieſe Fluͤſſigkeit die er Liquor vini probatorius 
fortior nennt, ſoll genauer und beſtimmter wirken als 
die vorige, was ich jedoch keinesweges habe finden 
koͤnnen. | 27 08 


§. 95. en 
Spießglanzleber. 


I. Ein Pfund rohes Spießglanz vermiſche man 
mit ein und einem Viertel Pfund reinem Salpeter, und 
verpuffe die Maſſe in einem gluͤhenden Schmelztiegel. 
Nach dem Erkalten erhält man eine leberbraune Maſſe, 
die ſogleich gepulvert und unter dem Namen Spieß⸗ 

glanz⸗ 
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glanzleber ‚CHepak antimonii) aufbewahrt wird, 
die aber richtiger ſpießglanzhaltiges Schwefel 


kali (Kali sulphuratum stibiatum) genannt werden 
ſollte. | 


u. Ein Pfund Schwefelſpießglanz vermiſche man 
mit zwey Pfund guter Pottaſche, und ſchmelze die Maſſe 
in einem bedeckten Schmelztiegel. Wenn ſie duͤnne 
fließt, ſo gieße man fie in einen erwaͤrmten eiſernen 
Möoͤrſel aus, bedecke denſelben, bis die Maſſe erkaltet 
iſt, and pulveriſire ſie. Das erhaltene Pulver wird 

ebenfalls unter obigem Namen aufbewahrt. 


Bemerkungen. 


1. Die auf die erſte Art bereitete Spießglanzleber 
unterſcheidet ſich weſentlich von der Zweyten, denn fie 
beſteht aus So wefelkali/ Spießglanzoxyd und ſchwefel⸗ 
ſaurem Kali. Die Aetiologie dieſes Proceſſes haben 
wir oben G. 85. Bemerk. 1) heſchuieten 


2. Die he die zweyte Art (II.) verfertigte Spieß⸗ 
glanzleber unterſcheidet ſich von der vorigen weſent— 
lich; fie beſteht aus Schwefel, Kali und Spießglanz⸗ 
metall. Das Kali verbindet ſich waͤhrend dem Schmel— 
zen erſt mit dem Schwefel des rohen Spießglanzes, 
und erzeugt damit ein Schwefelkali, und dieſes loͤßt 
nun den metalliſchen Theil des rohen Spießglanzes 
auf. Zum mediciniſchen Gebrauch follte billig nur dieſe 
Zubereitung angewendet werden, obgleich das Praͤparat 
an der kuft nicht ſo gut trocken bleibt, wie jenes (D. 


$, 96. 
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§. 96. 
Spießglanzhaltiger Schwefelkalk. 


Man menge zehn Unzen friſch gebrannte und ge— 
pulverte Auſterſchaalen mit drey Unzen Schwefelſpieß— 
glanz, und vier. Unzen Schwefelblumen durch Zuſam— 
menreiben genau unter einander, und fuͤlle damit eis 
nen Schmelztiegel an, den man mit einem gut paſſen— 
den Deckel bedeckt, und mit Lehm lutirt. Wenn die 
Verklebung trocken geworden iſt, ſo ſetzt man den Tie⸗ 
gel in einen gut ziehenden Windofen, erhitzt ihn all⸗ 
mählig, und ſetzt ihn dann eine Viertelſtunde lang eis 
ner ſtarken Hitze aus. Nach dem Erkalten zerreibt man. 
das gegluͤhte Pulver, und hebt es als ſpießglanz⸗ 
haltigen Schwefelkalk (Calcaria sulphura-. 
ta stibiata, Calx antimonii cum sulphure) in 
verſtopften Glaͤſern auf. 


Bemerkungen. 


Dieſes Praparat iſt nichts anders als eine Ders 
bindung von Kalk, Schwefel und Spießglanz, oder 
eine Kalkſpießglanzleber. In kochendem Waſſer löfet es 
ſich auf, wiewohl nur in geringer Menge, und ent⸗ 
wickelt Hydrothionſaͤure. 


$, 97. 
. 


1. Ein Pfund reines Olivenoͤl erhitze man in einer 
eiſernen Pfanne, die man mit einem gutpaſſenden Dek— 
kel verſchließen kann, bis zum Sieden, und trage nun 
in ſehr kleinen Portionen und unter ſtetem Umruͤhren 

ein 
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1 Pfund Schwefelblumen hinein, und erhitze das Oel 
ſo lange, bis der Schwefel vollkommen aufgeloͤßt iſt. 
Sollte ſich das Oel entzuͤnden, fo wird das Gefäß 
ſchnell vom Feuer genommen, und mit dem Deckel ver— 
ele Nach dem Erkalten erhaͤlt man eine zaͤhe 

Maſſe, welche Schwefelbalſammutter (Corpus 
pro balsamo sulphuris ) genannt wird. 


II. Ein Theil dieſer Maſſe loͤſe man in gelinder 
Wärme in 3 Theilen Mandelol auf; die erhaltene roth⸗ 
braune Slüffigfeit erhält den Namen Schwefelbal—⸗ 
ſam mit Manpdeldl bereitet (Balsamum sulphu- 
ris amygdalatum). 

III. Einen Theil der Schwefelbalſammutter digerire 
man in einem glaͤſernen Kolben mit 4 Theilen Terpen— 


tinol bis eine vollkommene Aufloͤſung ſtatt gefunden | 


hat, ſo erhält man den mit Terpentindl bereite⸗ 
ten Schwefelbalſam (Hakan, sulphuris terebin- 
ragen 


IV. Nimmt man anſtatt des Terpentindls Born 
fteinöl, und verfaͤhrt eben fo damit, fo erhält man den 


mit Börnfteinöl bereiteten e 


(Balsam. sulphuris succinatum). 


Bemerkungen. 


1. Der Schwefel loͤßt ſich ſowohl in fetten als 
aͤtheriſchen Oelen auf, weil aber die Aufloͤſung deſſel— 
ben in den aͤtheriſchen Oelen gefahrvoll iſt, fo loͤßt 
man ihn blos in einem fetten Oele auf, und verſetzt 
dieſe Verbindung alsdann mit aͤtheriſchen Oelen. 


2. 
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2. Alle Schwefelbalſame beſitzen eine mehr oder 
weniger dunkle Farbe und einen eckelhaften Geruch und 
Geſchmack. Als innerliche Arzneymittel ba ſie jetzt 
kein vernuͤnftiger Arzt mehr. 


ö. 98. 


Mineraliſcher Mohr. 

2 | | 

1. Gleiche Theile reines Queckſilber und gewaſchene 
Schwefelbtumen reibe man in einem ſteinernen Mörfel 
ſo lange unter einander, bis alle Queckſilberkuͤgelchen 
verſchwunden find, und das Ganze ein gleichfoͤrmiges 
ſchwarzes Pulver vorſtellt, welches man unter dem Nas 
men mineraliſcher Mohr (Aethiops mineralis) 
aufbewahrt. Schicklicher wird es ſchwarzes Schwer 
f e lqueckſilber (Hydrargyrum n ic unt 
genannt. 


II. Man ſchmelze eine Baker Menge reine Schwe⸗ 
felblumen in einem Schmelztiegel bey ganz gelindem 
Feuer, und ſchuͤtte dann eben fo viel erwaͤrmtes Queck⸗ 
filber hinzu, und ruͤhre alles gut unter einander. 
Wenn ſich die Miſchung entzuͤnden ſollte, ſo muß der 
Tiegel ſchnell bedeckt werden. Nach dem Erkalten reibe 
man die Maſſe zu einem feinen Pulver und 5 es 
unter obigen Namen auf, 


Bemerkungen. 


1. Der mineralifche Mohr iſt nichts anders als f 
eine Vermiſchung des etwas oxydirten Queckülbers mit 
Schwefel. Die zweyte Vorſchrift (II.) if ber erſtern 
vorzuziehen. | | 
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2. Wenn man in eine gefättigte Aufloͤſung des 
Queckſilbers in Salpeterſäure die mit 6 Theilen deſtil— 
lirtem Waſſer verduͤnnt iſt, ſo lange eine Aufloͤſung 
von Schwefelkali kroͤpfelt, als noch ein Niederſchlag 
erſcheint, den man alsdann gut mit Waſſer ausſuͤßt 
und trocknet: ſo erhaͤlt man ebenfalls einen minerali— 
ſchen ſchwarzen Praͤcipitat, den man ſchlaf mach en— 
des Pulver (Aethiops hypnoticus, seu Pulvis nar- - 
coticus) nennt. Es unterſcheidet ſich dieſes Präparat 
von den vorigen dadurch, daß ſich das Queckſilber in 
demſelben in einem mehr oxydieten Zuſtande mit dem 
Schwefel verbunden befindet. Bey der Niederſchlagung 
tritt die Salpeterſaͤure an das Kali der Schwefelleber, 
das Queckſilberoxyd hingegen faͤllt mit dem Schwefel 
verbunden zu Boden. 


3. Reibt man zwey Theile Schwefelſpießglanz und 
einen Theil metalliſches Queckſilber fo lange zuſammen, 
bis daraus ein voͤllig gleichartiges ſchwarzes Pulver 
entſteht, ſo nennt man dieſes ſpießglanzhaltiges 
Schwefelqueckſilber (Hydrargyrum stibia- 
to-sulphuratum. Aethiops antimonialis). Diefe 
Verbindung ift durch bloßes Reiben ſehr ſchwer darzu— 
fieien, und nach Schmidt erreicht man feinen Ends 
zweck beſſer, wenn man vier Theile metalliſches Queck— 
ſilber durchs Schmelzen mit ein und einem halben 
Theile Schwefel verbindet, und die geſchmolzene Maſſe 
mit 8 Theilen Schwefelſpießglanz genau zu ſammenreibt. 


Zinnober. 
Einen Theil Schwefel ſchmelzt man in einem be— 


deckten Tiegel, nimmt dann den Tiegel vom Feuer, 
N und 


315 


und rührt fieben Theile vorher erwaͤrmtes reines Queck— 
filber darunter. Wenn die Miſchung ſich entzündet, jo 
laͤßt man ſie ohngefaͤhr eine halbe Minute lang breu— 
nen, und loͤſcht ſie dann aus, indem man den Tiegel 
bedeckt. Die erhaltene ſchwarze Maſſe wird gepulvert, 
und in einen Kolben geſchuͤttet, den man in einen 
Schmelztiegel mit Sand ein ſetzt. Man ſtellt den Schmelz 
tiegel in einen gutziehenden Windofen, und giebt all 
mählig Feuer, welches man nach und nach verſtaͤrkt, 
und damit ſo lange anhält, bis alles aufgeſtiegen iſt. 
Nach dem Erkalten findet man im Kolbenhals eine 
braunroth ſtratzligte Maſſe, die man auf einem Praͤpa— 
rirſteine mit Waſſer zu einem feinen Pulver reibt, wel— 
ches eine ſchoͤne rothe Farbe beſitzt, und mit dem 
Namen: rothes Schwefelqueckſilber, Zinnober, 
kuͤnſtlicher Zinnober (Hydrargyrum sulphuratum ru- 
brum, Cinnabaris factitia) belegt wird. 


Bemerkungen. 


1. Der Zinnober unterſcheidet ſich von dem mine 
raliſchen Mohr, theils dadurch, daß das Queckſiloer 
in einem größern Verhaͤltniß mit dem Schwefel verbun— 
den iſt, theils auch dadurch, daß das Queckſilber in 
dem Zinnober im metalliſchen Zuſtande vorhanden ift, , 
auch enthält der Zinnober wahrſcheialich etwas Hydro; 
thionſaͤure. Man findet den Zinnober auch häufig in 
der Natur, und er wird unter dem Namen natuͤrli⸗ 
cher Zinnober (Cinnabaris nativa) in den Apothe⸗ 
ken aufbewahrt. Billig ſollte dieſer nie zu innerlichem 
Gebrauche angewendet werden, weil er ſelten frey von 
Ar ſenik iſt. 

\ 

2. Der Zinnober wird gewoͤhnlich nicht im 
Kleinen in den Apotheken, ſondern im Großen fabrick— 

maͤßig 
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maͤßig bereitet, und dann ganz oder gemahlen ver 
kauft. Der gemahlne iſt faſt immer mit Mennige 
verfaͤlſcht, und daher ſollten die Apotheker ſtets ganzen 


Zinnober kommen laſſen, um ihn ſelbſt zu praͤpariren. 


Ein reiner Zinnober muß in Säuren vollig unaufloͤs⸗ 
lich ſeyn; dem Eßig, wenn er damit digerirt wird, 
keinen ſuͤßen Geſchmack mittheilen, auch darf der das 
mit digerirte Eßig nicht von der Weinprobe veraͤndert 
werden; und wenn er in einem Schmelztiegel gegluͤhet 
wird, ſo muß er ſich ganz verfluͤchtigen, ohne etwas zu⸗ 
ruͤck zu laſſen. | | 


3. Die Hollaͤnder verſtehen es, ihrem gemahlenen 
Zinnober eine weit hoͤhere Röthe und Lebhaftigftit der 
Farbe zu geben, als man durch anhaltendes Reiben im 
Stande iſt zu bewirken: fie ſollen diefes durch etwas 
weniges rauchende Salpeterſaͤure erhalten, welche ſte dem 
Zinnober während dem Mahlen oder Reiben zuſetzen. 


(Hier etwas von der Zinnoberbereitung auf naſ⸗ 
ſem Wege, die doch keinesweges vortheilhaft iſt, ſelbſt 
wenn man ſie nach der neuern Methode mit Schwefel 
und Aetzlauge vornimmt.) | ACER 


$, 100, 
Gebranntes Kupfer. 


8 In eine Cementirbuͤchſe oder einen Schmelztiegel 
ſtreue man etwas geſtoßenen Schwefel, lege eine Lage 
Kupferbleche darauf, dann wieder eine Lage Schwefel 
und dann wieder Kupferbleche, und ſo fahre man fort, 
bis der Tiegel damit faſt angefuͤllt iſt. Man bedecke 
ihn nun gut, und laſſe ihn in einem Windofen einige 
| Stun⸗ 


317 


Stunden lang durchgluͤhen. Nach dem Erkalten finder 
man eine zerreibliche Maſſe, die man zu Puloer ſtoͤßt, 
und unter dem Namen gebranntes Kupfer (Aes 
seu cuprum ustum) aufbewahrt. | 0 00 


Bemerkung. 


Unter dem Kalziniren verbindet ſich der Schwefel 
mit dem Kupfer und vererzt daſſelbe. Es wird dieſes 
Mittel jetzt nicht mehr gebraucht. 


§. 101. 
Medieiniſches Spießglanz. 


Fuͤnf Theile Schwefelſpießglanz werden mit einem 
Theil gereinigter Pottaſche in einem bedeckten Tiegel 
zuſammengeſchmolzen, und. die dünne flieſſende Maſſe 
ausgegoſſen. Nach dem Erkalten wird die braune 
Maſſe zu einem feinen Pulver zerrieben und dieſes ſo 
oft mit heißem Waſſer ausgelaugt, bis es keinen ſalzig⸗ 
ten Geſchmack mehr beſitzt. Das ruͤckſtaͤndige Pulver 
wird dann getrocknet und als braunes Schwefek 
ſpießglanz, mediciniſcher Spießglanzkoͤnig (Stibi- 
um sulphuratum fuscum. Regulus antimonii 
medlicinalis. Febrifugum Cranii) aufbewahrt. 


Bemerkungen. 


Der Nahme mediciniſcher Spießglanzkoͤnig iſt aͤuſ⸗ 
ſerſt unſchicklich, weil es kein reines Metall iſt, denn 
es unterſcheidet ſich von dem rohen Schwefelſpießglangze 
blos durch einen geringern Gehalt an Schwefel; und 
deswegen wirkt es auch weit heftiger als rohes Spieß, 
glanz. Bey dem Schmelzen des rohen Spießglanzes 

ö 8 mit 
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mit Kali, verbindet fich daſſelbe mit einem Theile des 
Schwefels zu Schwefelkali, welches durch das Auslaugen 
mit Waſſer hinweggeſchaft wird, worauf das andere 


geſchwefelte Metall zuruͤck bleibt. | 
, $, 102, 
Mineralkermes. 


I. Man vermiſche 8 Unzen rohes Spießglanz mit 
2 Unze Schwefelblumen und 5 Unzen gereinigtem Kali, 
ſchmelze dieſe Miſchung in einem bedeckten Tiegel, 
pulvere nach dem Erkalten die noch etwas warme Maſſe 
und laſſe fie zwey Stunden lang im Waſſer ſieden. 
Man ſeihe die Feuchtigkeit durch, und gieße ſie in 
neues ſiedendes Waſſer und laſſe nun alles erkalten. 
Es wird ſich ein rothbraunes Pulver abſondern, das 
man gut mit Waſſer ausſuͤßt, trocknet und als rothes 
Schwefelſpießglanz, Mineralkermes, Cartheuſer⸗ 
pulver (8 tibium sulphuratum rubeum. Ker- 
mes minerale. Pulvis Carthusianorum) aufbewahrt. 


II. Zwoͤlf Unzen gepulvertes Spießglanz und 4 
Unzen gereinigte Pottaſche werden mit 6 Pfund Waſſer 
in einer eiſernen Pfanne bis auf 3 Pfund eingekocht, 
dann die Fluͤßigkeit fo ſchnell wie möglich durch Lein⸗ 
wand filtrirt und in die Kaͤlte geſtellt. Waͤhrend dem 
Erkalten ſcheidet ſich der Mineralkermes als ein roth— 
braunes Pulver ab, das gut ausgewaſchen und getrock— 
net wird. Das ſowohl bey dieſer als der vorigen 
Bereitung auf dem Filtro verbliebene Pulver kann noch 
einigemale mit der Lauge aus welcher ſich der Kermes 
abgeſondert hat, ausgekocht werden, wodurch man noch 
eine an ſehnliche Menge Kermes erhält, der Rüͤckſtand 
endlich kann getrocknet und zur Bereitung der Spieß⸗ 

glanz— 
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glanzleber oder auch des ſchweistreibenden Spießglanzes 
aufbewahrt werden. a 


Bemerkungen. 


1. Der Mineralkermes unterſcheidet ſich ebenfalls 
vom Schwefelſpießglanze nicht nur, wie man ehemals 
glaubte, durch das beſondere Verhältniß des Schwefels 
zum Spießglanzmetall, ſondern vorzüglich dadurch, daß 
das Spießglanz in dieſer Verbindung oxydirt, und mit 
Hydrothionſaͤure und wenig oder gar keinem Schwefel 
verbunden iſt. Wenn man den Kermes nach der zweyten 
Methode bereitet, und man unterſucht ihn friſch, fo ent 
hält er gar keinen Schwefel, ſondern beſteht aus bloſ— 
fer Hydrothion ſaͤure und Spießglanzoxyd, allmählich 
aber wird ein Theil der Hydrothionſaͤure zerlegt. Das 
her auch der Kermes durch das Alter die Farbe veraͤn— 
dert. 


2. Die Entſtehung des Kermes laͤßt ſich auf fol, 
gende Art erklaren: wenn man das Schwefelſpießglanz 
mit Kali kocht, fo loͤſet fi ein Theil davon auf, und 
zerlegt das Waſſer. Der Sauerſtoff des Waſſers ver⸗ 
bindet ſich naͤhmlich mit einem Theile Spießglanz und 
verwandelt es in Spießglanzoxyd, waͤhrend der Wa ſſer⸗ 
ſtoff ſich mit dem Schwefel zur Hydrothionſaͤure ver— 
bindet. Die erzeugte Hydrothionſaͤure verbindet ſich 
nun zum Theil mit dem Spießglanzoxyde und erzeugt 
Kermes, zum Theil mit dem Kali und das hydrothion— 
ſaure Kali hält den Kermes in der Hitze aufgeloͤſt, laͤßt 
ihn aber bey dem Erkalten fallen. Das Spießglanz— 
oxyd iſt in dem Kermes als braunes Oxyd (S. 88. 3) 
enthalten. 


3. 
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3. Der Name Kermes, mit dem man dieſes Yräs 
parat in Altern Zeiten belegt hat, ruͤhrt von ſeiner 0 
. aͤhnlichen Farbe her. 


$. 103. 


Goldfarbener Spießglanzſchwefel. 


II. Man verfertige ſich nach der oben unter den 
alkaliſchen Zubereitungen beſchriebenen Methode eine 
beliebige Menge kauſtiſche Lauge, und bringe fie in eis 
nem eiſernen Keſſel zum Kochen; hierauf ſchuͤtte man 
nach und nach ein Gemenge von 2 Theilen Schwefel⸗ 
ſpießglanz und 3 Theilen Schwefel hinzu, bis ſich das 
von nichts mehr aufloͤſt. Man filtrire jetzt die Fluͤßig⸗ 
keit, verdünne fie mit kochendem Waſſer und troͤpfle fo 
lange verduͤnnte Schwefelſaͤure hinein, als noch ein 
Niederſchlag erſcheint. Den vrangenfarbnen Nieder- 
ſchlag ſuͤße man oft mit heißem Waſſer ab, und trockne 
ihn im Schatten. Es wird als orangenfarbenes N 
Schwefelſpießglanz, goldfarbner Spießglanzſchwe⸗ 
fel, Goldſchwefel (Sulphur Stibiatum auranti- 
acum, Sulphur au ratum antimoni) aufb ewahrt. l 

„Man vermenge 2 Theile Spießglanz und 8 
aueh "Schwefel mit 5 Theilen gereinigter Pottaſche, 
und laſſe es wohl bedeckt in einem Tiegel fließen, gieße 
die fluͤßige Maſſe dann aus, und löfe ſie in kochendem Waſſer 
auf. Man verduͤnne die Aufloͤſung und troͤpfle nach dem 
Filtriren fo lange verduͤnnte Schwefelſaͤure hinein, bis 
kein Niederſchlag mehr erfolgt, dann ſuͤße man den 
Niederſchlag gut mit heißem Waſſer aus, und hebe ihn 
nach dem Trocknen als Schwefel auf: 


III. Zwey Pfund gepulvertes ſchwefelſnures Kali wird 
mit zwey und einer halben Unze trocknem Holzkohlen⸗ 
pul,⸗ 
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pulver und 8 Unzen gepulbertem Schwefelſpießglanz ge⸗ 


nau vermengt, und in einem bedeckten Schmelztiegel 
geſchmolzen, die gut gefloffene Maſſe wird dann aus— 
gegoſſen, in einem eiſernen Keſſel mit einer hinlaͤngli⸗ 
chen Menge Waſſer bis zur Aufloͤſung gekocht, und 


ſo lange Schwefelblumen hinzugeſetzt, bis ſolche nicht 


mehr aufgeloͤſt werden, wozu vier Unzen erforderlich 
ſind. Hierauf wird die Fluͤßigkeit filtrirt, und mit 
ver duͤnnter S chwefelſaͤure niedergeſchlagen, der Praͤcipi— 
tat mit kochendem Waſſer ausgewaſchen und getrocknet. 
Man erhält von dieſer Duantität gewöhnlich ro Unzen 
und 2 Drachmen, bis eine halbe Unze ſchoͤnen oran⸗ 
9 Spießglanzſchwefel. 


* 


Bemerkungen. 


1. Der orangenfarbne Spießglauzſchwefel beſteht 
aus orangenfarbnem Spieſiglanzoxyde (§. 88. 3) Schwe— 
fel und Hydrothionſaͤure, und iſt alſo eine dreyfache 
Verbindung, die ſich vom Kermes nicht nur dadurch un— 
ter ſcheidet, daß fie Schwefel und weit weniger Hydrothion— 
ſaͤure enthält, ſondern auch dadurch, daß ihr ein ans 
deres Spießglanzoxyd zur Grundlage dienet. Da ſich 
bey der Präcipitation dieſes Schwefelpraͤparats viel 
Hydrothionfaͤure entwickelt, ſo hat man die Arbeit im 
Freyen vorzunehmen. ur 


2. In den altern Zeiten bereitete man dieſes Präs 
parat aus den Schlacken vom einfachen Spießglanz— 
metall ($. 83. Bem. 2.); man loͤſte fie im Waſſer auf, 
und ſchlug den Spießglanzſchwefel in 3 verſchiedenen 
Perioden daraus nieder. Den erſten Niederſchlag, der 
eine dunkle Farbe beſaß und in Ruͤckſicht des Verhaͤlt⸗ 


niſſes ſeiner Beſtandtheile dem Mineralkermes aͤhnlich 


war, nannte man Sulphur antimonii primae 
x prae- 
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praecipitationis, den zweyten hellern Nieder- 
ſchlag Sulphur antimonii secundae praeci- 
pitationis, und den dritten, der eine Orangen Far⸗ 
be beſaß, Sulphur auratum antimonii ter- 
tia e praecip. 


Dieſer letzte Niederſchlag enthält weniger Hydros 
thionſaͤure und weniger Spießglanztheile und mehr 
Schwefel als die erſtern Niederſchlaͤge. Man erreicht 
jetzt feinen Entzweck kürzer, und erhält den Goldſchwe⸗ 
fel durch eine einzige Praͤcipitation, wenn man gleich 
dem rohen Spießglanze eine gehörige Menge Schwefel 
zufeßt, 


3. Ein aͤchter und gut bereiteter Spießglanzſchwefel 
muß eine feurige Orangenfarbe beſitzen, leicht ſeyn, keinen 
Geruch beſitzen und ſich in einem gluͤhenden Tiegel voll— 
kommen verfluͤchtigen, e etwas zuruͤck zu laſſen. 


4. Die Wa des Spießglanzſchwefels auf 10 
ſem Wege (I.) iſt der auf dem trocknen Wege (II.) weit 
vorzuziehen, denn man kann es kaum verhuͤten, daß 
nicht ein kleiner Theil Schwefel waͤhrend dem Schmelzen 
verbrennt, und ſo das richtige Verhaͤltniß zwiſchen dem 
Schwefel und Spießglanztheilen geſtoͤhrt wird. Nur 
dann hat dieſe Methode ihren Nutzen, wenn man eben 
keinen friſchgebrannten Kalk zur Bereitung der kauſti⸗ 
ſchen Lauge vorraͤthig hat. 


3. Die dritte Methode (III.) iſt ſehr vortheilhaft; 
ich habe ſie erfunden, um das theure Kali zu erſparen, 
und um eine nuͤtzliche Anwendung von dem ſchwefel— 
faurem Kali zu machen, das man fo häufig als Ne— 
benprodukt erhaͤlt, und das einen ſo geringen Werth 
hat, weil es als Arzneymittel faſt gar nicht mehr ange 

wen⸗ 
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wendet wird. Die Aetislogie des Proceſſes nach der 
letzten Methode iſt folgende: wenn das Gemenge von 
ſchwefelſaurem Kalt, Spießglauzſchwefel und Kohle dem 
Feuer ausgeſetzt wird, fo verbindet ſich der Sanerfroff 
der Schwefelſaͤure mit dem Kohlenſtoffe, und entweicht 
als Kohlenſtoffſaͤure, die Grundlage der Schwefelſaͤure 
aber, der Schwefel, bleibt mit dem Kali verbunden, und 
da nun dieſes Kali im Ueberſchuß da iſt, ſo verbindet 
es ſich mit dem rohen Schwefelſpiezglanz; die Maſſe 
beſteht alſo nun aus Schwefel, Kali und Spießglanz, 
und noch einem Theile Abenden Kali. Jetzt wird die 
Maſſe in kochendem Waſſer aufgelöfet, und dadurch 
wird ein Theil des Waſſers zerſetzt, und die Verbin— 
dung aͤndert fih: der Sauerſtoff des Waſſers tritt mit 
einem Antheil Schwefel zur Schwefelſaͤure zuſammen, 
und oxydict auch das Spießglanz, der Waſſerſtoff des 
zerlegten Wa ſſers aber loͤſet einen Theil Schwefel auf, 
und bildet damit Hydrothionſaͤure, die jedoch von dem 
Kali zurückgehalten wird, und nicht entweichen kann. 
Die Maſſe beſteht alſo jetzt aus Schwefel, Spießglanz— 
oxyd, Hydrothionſaͤure, etwas ſchwefelſaurem Kali und 
Kali, welches immer noch praͤdominirt, ob es gleich 
zum Theil mit Hydrothionſaͤure verbunden iſt. Durch 
das Kochen loͤſet ſich daher noch ein Theil Schwefel 
auf. Tröpfelt man nun eine Säure, 3. B. Schwefel⸗ 
fäure hinein, fo verbindet ſich dieſe mit dem Kali, die 
Hydrothionſaͤure entweicht zum Theil in Gasgeſtalt, 
zum Theil bleibt ſie mit dem Niederſchlage verbunden, 
der aus Spießglanzoxyd und Schwefel beſteht, und bil 
det damit den goldfarbnen Spießglanzſchwefel. 


6. Die mehrſten pharmacevtiſchen Schriftſteller be 
haupten, daß der Spießglanzſchwefel ſehr matt an 
Farbe ausfalle, wenn man waͤhrend der Praͤcipitation 
zu viel Säure hinzufetze — ich habe dies niemals bes 

* 2 merkt, 
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aber ich habe auch niemals gefunden, daß die Farbe 
des Praͤcipitats dadurch erhöht wird, wenn man übers; 
flüßige Saͤure hinzuſetzt, wie ein anderer Schriftſteller 
behauptet. 


Deſtillirte Waͤſſer. 


§. 10% 
Gemeines deſtillirtes Waſſer. 


Eine kupferne Deſtillirblaſe fuͤlle man bis auf den 
vierten Theil ihres Raumes mit gemeinem Brunnenwaſ— 
ſer an, ſetze den Helm auf, lege eine Vorlage an und 
lutire die Fugen mit Mehlkleiſter. Man gebe nun 
Feuer, daß das Waſſer zum Kochen koͤmmt, und wie 
ein dünner Faden in die Vorlage fließt. Die erite. 
Portion, die uͤbergeht, ſchuͤttet man weg, und das 
nachfolgende Waſſer hebt man in irrdenen Kruͤgen als 
einfaches deſtillirtes Waſſer (Aqua destillata 
simplex) auf. Wenn ohngefaͤhr noch ein Viertel 
Feuchtigkeit in der Blaſe iſt, beendiget man die Der. 
ſtillation. | 


Bemerkungen. | . 


Das gemeine Brunnenwaſſer enthaͤlt immer viele 
fremdartige Subſtanzen, z. B. Salze aufgelößt. Bey 
der Destillation bleiben dieſe zuruͤck, und nur das reine 

Waſſer 
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Waſſer geht über, Die erſte Portion ſchuͤttet man weg, 
weil leicht einige Unreinigkeiten im Helm oder in der 
Kuͤhlfaßroͤhre ſitzen koͤnnen. Die Deſtillation des Waſ— 
ſers in glaͤſernen Retorten zu unternehmen, wuͤrde ſehr 
uͤberfluͤßig ſeyn, da das reine Waſſer auf das Kupfer 
keine Wirkung äußert, 


F. 105. 
Chamillenblumenwaffer. 


Ein Pfund Chamillenblumen uͤbergieße man in eis 
ner kupfernen Deſtillirblaſe mit 12 Maas Waſſer, und 
nachdem ein Helm aufgeſetzt, eine Vorlage angelegt, 
und alle Fugen verklebt ſind, deſtillire man bey einem 
gelinden Feuer ſo lange, als das Uebergegangene noch 
einen hinreichenden ſtarken Chamillengeruch zeigt. Das 
Deſtillat iſt das Chamillenwaſſer (Aqua Chamo- 
millae) und wird in verſtopften glaͤſernen Flaſchen 
oder irrdenen Kruͤgen im Keller aufbewahrt. 


Bemerkungen. 


1. Das Chamillenwaſſer ift ein riechbares deſtillir⸗ 
tes Waſſer. Alle riechbare deſtillirte Waͤſſer ſind aber 
nichts anders als Aufloͤſungen der aͤtheriſchen Oeltheile in 
reinem Waſſer. Wird das Waſſer nur uͤber eine 
riechbare Subſtanz abdeſtillirt, ſo heißt das Deſtillat 
ein einfaches deſtillirtes Waſſer; wird es uͤber 
mehrere riechbare Subſtanzen zugleich abgezogen, ſo 
heißt es ein zufammengeſetztes deſtillirtes 
Waſſer (Aqua destillata simplex. Aq. destill, com- 
posita). Erſteres erhält allemal den a der Sub⸗ 
ſtanz, über die es abgezogen if, 
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2. Keine Subſtanz iſt zur enen eines wirk, 
ſamen deſtillitten Waſſers geſchickt, wenn ſie nicht mit 
riechbaren Theilen verſehen iſt. Geruchloſe Subſtanzen 
enthalten ihre Wirkſamkeit blos in gummigten und fals 
zigten Stoffen, und dieſe bleiben bey der Deſtillation 
zuruck. Daher haben Aqua Plantaginis, Scabiosae, 
Altheae, Scorzonerae u. b. a. keinen Werth. 


3. Alle riechbare Subſtanzen liefern bey der 3 Des 
ſtillation mit Waſſer ein riechbares deſtillirtes Waſſer, 
das allemal den Geruch der 1 befißt, über die 
es abgezogen iſt. Aim 

4. Man waͤhlt zur Deſtillation jedesmal die Theile 
der Pflanze, welche den ſtaͤrkſten Geruch beſttzen; oft 
nimmt man auch die ganze Pflanze. Kräuter, Wur— 
zeln und Blumen kann man friſch oder getrocknet zur 
Deſtillatton anwenden, es ſey dann, daß fie ihren Ges 
ruch unter dem Trocknen verlieren, wie z. B. die Lin⸗ 
denbluͤthen, kilienblumen u. a. m.; dieſe muͤſſen frisch 
deſtillirt werden. 


5. Zarte Pflanzentheile legt man entweder ganz 
oder nur wenig zerhackt zur Deſtillation ein. Saftige 
quetſcht man, Hoͤlzer und Wurzeln muͤſſen zerſchnitten, 
Saamen und Fruͤchte vorher zerſtoßen werden. 


6. Einige riechbare Vegetabilien, die durch das 
Trocknen ihren Geruch verlieren, und von denen man 
nicht gleich die ganze Menge, die man jaͤhrlich vers 
braucht, deſtilliren kann, druͤckt man in Faͤſſer oder 
ſteinerne Töpfe ſchichtweiſe mit Kochſalz ein, und hebt 
ſie im Gewoͤlbe auf z. B. Roſen, und Orangenbluͤthen. 


1 
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. Sehr harte und trockne Körper weicht man ein 
paar Tage ein, und unterwirft fie dann der Deſtilla— 
tion. Die Deſtillation muß bey gelindem Feuer geſche— 
hen, ſo daß das Deſtillat nie warm in die Vorlage 
uͤbergeht. Die Deſtillation darf auch nicht zu weit 
fortgeſetzt werden, damit der Ruͤckſtand in der Blaſe 
nicht anbrenut. 


8. Die Deſtillation kann jederzeit aus einer ku— 
pfernen Blaſe geſchehen. Man gießt auf einen Theil 
der Subſtanz 5 bis 6 Theile, auch nach Umſtaͤnden 
wohl mehr Waſſer, ſo daß ohngefaͤhr ein Viertheil der 
Blaſe leer bleibt, und . die Fugen . gut 
mit Mehlkleiſter. 

1 ) 

9. Die mehrſten deſtillirten Waͤſſer beſitzen friſch 
deſtillirt, einen etwas brenzlichten Geruch, den 
fie nach und nach verlieren. Mit der Zeit aber wer— 
den ſie fade und unwirkſam, deswegen muͤſſen alle 
Waͤſſer jährlich wenigſtens einmal friſch bereitet werden. 


10. Wenn ein deſtillirtes Waſſer nicht ſtark genug 
riecht, ſo zieht man es nochmals uͤber eine friſche Por⸗ 
tion derſelben Subſtanz ab, und nennt dieſe Arbeit 
das Cohobiren. Man kann das recht gut vermei— 
den, wenn man die Deſtillation das erſtemal nicht ſo 
weit fortſetzt. Ehemals glaubte man durch mehrmali— 
ges Cohobiren ein Waſſer verſtaͤrken zu koͤnnen, was 
aber nicht geſchieht, denn das Waſſer, welches ein. — 
mal mit riechbaren Theilen geſaͤttigt iſt, loͤßt nichts 
mehr von der Subſtanz auf, uͤber die es wieder abge⸗ 
zogen wird. 

11. Schwimmen auf dem deſtillirten Waller Del 
troͤpfchen, ſo muͤſſen dieſe forgfaͤltig mit Baumwolle 
abge⸗ 
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abgenommen werden, weil ſonſt das deſtillirte Waffer 
leicht reitzende Eigenſchaften annimmt. 1 


12. Zieht man uͤber eine oder mehrere Subſtanzen 
Wein oder einen waͤßrigten Weingeiſt ab, ſo erhaͤlt 
man die weinigten Waͤſſer (Aquae vinosae). 
Die beſondern Vorſchriften koͤnnen in den Diſpenſato⸗ 
rien nachgeſehen werden, z. B. Aqua Cinamomi cum 
vino. Aqua Carbunculi. etc. 


ae heriſche Oele. 


$, 106. 
Fencheloͤl. 


Vier Pfund zerquetſchten Fenchelſaamen uͤbergieße 


man in einer Deſtillieblaſe mit 18 bis 16 Maas Waſ— 


ſer, und deſtillire, nachdem man eine Vorlage angelegt 
und die Fugen verklebt hat ſo lange, als noch Del 
theile auf dem uͤbergegangenen Waſſer ſchwimmen. 


Man gieße nun das erhaltene Deſtillat ſaͤmmtlich in 


eine glaͤſerne Flaſche, und nehme das oben auf ſchwim⸗ 
mende Oel mit einer glaͤſernen Spritze ab. Es wird 


in einem gut verſchloſſenen und mit Blaſe verbundenen 


Glaſe als deſtillirtes Fencheloͤl (Oleum destilla- 
tum foeniculi) aufbewahrt. Das Waſſer, von den 
das Oel iſt abgeſchieden worden, ſeihe man durch, und 
hebe es unter dem Namen Fenchelwaſſer (Aqua 
foeniculi) auf. 1 ö 19712851 
Be⸗ 
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Bemerkungen. 


1. Die aͤtheriſchen, weſentlichen oder da 
ſtillirten Oele (Olea aetherea, essentialia seu de- 
stillata) find brennbare Fluͤſſigkeiten, die ſich bey dem 
Siedgrade des Waſſers verfluͤchtigen, einen ſtarken Ges 
ruch und Geſchmack beſitzen, und ſich leicht im Alkohol 
aufloͤſen. Ein ſolches aͤtheriſches Oel iſt das Fencheloͤl. 


2. Im Waſſer loͤſen ſich die aͤtheriſchen Oele nur 
in ſehr geringer Menge auf, und bilden damit die 
riechbaren deſtillirten Waͤſſer. Reibt man Zucker und 
aͤtheriſche Oele zuſammen, ſo loͤßt ſich das erhaltene 
Pulver, welches man Oelzucker (Eleosacharum) 
nennt, leicht im Waſſer auf. Der Zucker iſt alſo das 
Bindungsmittel zwiſchen Oel und Waſſer. 


bh Die aͤtheriſchen Oele 5 nd ein Aaſldſungsmittel 
der Harze, natürlichen Balſame, der fetten Oele, des 
Schwefels, des Kampfers, des elaſtiſchen Do u. 
n. a. Stoffe. 


4. Die aͤtheriſchen Oele liegen ſchon gebildet in 
den riechbaren Subſtanzen, und werden nicht erſt uns 
ter der Deſtillation erzeugt; fie find aber mit den ane 
dern Beſtandtheilen der Pflanze ſo gemiſcht, daß eine 
Deſtillation noͤthig iſt, um ſie wee, Einige 
Fruͤchte machen hiervon eine Ausnahme, z. B. die Ci⸗ 
tronen und Bergamotfruͤchte, in dieſen iſt das ätheri— 
ſche Oel auf der Schaale in kleinen Blaͤsgen ſehr reich⸗ 
lich enthalten, fo daß man es ſchon durch bloßes Druͤk⸗ 
ken daraus abſondern kann. In Italien ſcheidet man 
auch aus dieſen Fruͤchten das aͤtheriſche Oel auf eine 
mechaniſche Art, indem man ſie auf einer mit Stacheln 
bsfeoten Maſchiene rollet, wodurch die Blaͤschen zerriſ⸗ 
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ſen werden, und das Oel in ein untergeſetztes Gefaͤß 
abfließt. > N } 


3. Verſchiedene Theile ein und derfelben Pflanze 
find nicht alle mit aͤtheriſchem Oele erfullt. Bald ent⸗ 
hält die Wurzel, bald die Rinde, bald die Blätter, 
bald der Saame das aͤtheriſche Oel. Bisweilen aber 
iſt es auch in allen Theilen der Pflanze verbreitet, und 
oft enthaͤlt der eine Theil der Pflanze ein ander gear⸗ 
tetes Oel als der andere. 5 


6. Die aͤtheriſchen Oele trifft man vorzuͤglich im 
Pflanzenreiche an, doch liefern auch einige thieriſche 
Subſtanzen z. B. der Zibeth und Moſchus aͤtheriſche 
Oele. Im Mineralreiche hat man noch keins angetrof⸗ 
fen, denn das ſogenannte Bergöl (Oleum petrae) 
unterſcheidet ſich durch feine Unaufloͤsbarkeit im Wein⸗ 
geiſte von den aͤtheriſchen Oelen, ob es gleich ſich auch 
bey dem Siedpunkte des Waſſers verfluͤchtiget. Es iſt 
daher als ein ganz beſonders geartetes Oel anzuſehen. 


7. Die aͤtheriſchen Oele ſind im Geruch, Farbe 
und ſpecifiſchem Gewichte von einander verſchieden. 
Immer beſitzen ſie den Geruch der Subſtanz, aus der 
ſie ſind erhalten worden, und aus geruchloſen Subſtan— 
zen wird kein Oel gewonnen. Bald find fie weiß, 
bald roth, bald blau, bald gruͤn, die mehrſten aber 
gelb und braun. Einige ſind leichter als Waſſer, und 
ſchwimmen auf demſelben, andere ſind eben ſo ſchwer 
als Waſſer und ſchwimmen in demſelben, und wieder 
andere ſind ſchwerer als Waſſer, und ſinken darinne 
zu Boden. | 


| 8. Das verſchiedene ſpecifiſche Gewicht der aͤtheri⸗ 
ſchen Oele macht verſchiedene Methoden noͤthig, ſie von 
f dem 
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dem Waſſer abzuſcheiden. Diejenigen Oele, die auf 
dem Waſſer ſchwimmen, koͤnnen durch eine gläferne - 
Spritze oder mit einem kleinen Löffel abgenommen wer— 
den. Die Oele, welche in dem Waſſer ſchwimmen, 
ſondert man dadurch ab, daß man Kochſalz in das 
Waſſer wirft, oder auch eine geſaͤttigte Aufloͤſung des 
Kochſalzes hinzuſchuͤttet. Das Waſſer wird dadurch 
ſpecifiſch ſchwerer und treibt das Oel in die Hoͤhe, 
welches nun durch einen Loͤfel oder mit der Spritze abs 
geſchieden wird. Iſt die Menge des Oels zu geringe, 
als daß es mit dem Löffel oder der Spritze abgeſchieden 
werden koͤnnte, fo taucht man die Spike eines lockern 
baummollenen Dachtes in das Oel, und läßt das andre 
Ende deſſelben in ein Glaͤschen herabhaͤngen. Das 
Oel ſteigt in dem Dachte in die Höhe, und tröpfelt in 
das Glaͤschen herab. Die Oele, welche im Waſſer zu 
Boden ſinken, koͤnnen ebenfalls dadurch abgeſchieden 
werden, daß man ſo lange Kochſalz in das Waſſer wirft, 
bis das Oel auf die Oberflaͤche ſteigt. Oder man gießt 
auch das Waſſer behutſam von dem Oele ab, ſchuͤttet 
die letzte Portion Waſſer nebſt dem Oel in einen Glas- 
trichter, deſſen untere Muͤndung man mit dem Finger 
verſchließt. Man wartet nun, bis das Oel ſich in dem 
untern Theile des Trichters geſammelt hat, laͤßt es 
dann in ein Glaͤschen ablaufen, und veeſchließt die 
Oeffnung wieder, ſobald das Waſſer koͤmmt. 


9. Bey der Deſtillation der itheriſchen Oele iſt 
uͤberhaupt auf alles das Ruͤckſicht zu nehmen, was wir 
ſchon bey der Deſtillation der riechbaren Waͤſſer bes 
merkt haben. Die Pflanze oder die Subſtanz, aus der 
man Oel gewinnen will, wird, nach ihrer Beſchaffen— 
heit zerſchnitten, zerſtoßen oder zerquetſcht, in eine 
Blaſe gefchütter, eine gehörige Menge Waſſer aufge⸗ 
goſſen, der Helm aufgeſetzt, eine Vorlage angelegt und 

die 
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die Fugen verklebt. Man bringt dann das Waſſer fo 
geſchwind, wie moͤglich iſt zum Sieden, wobey das 
Waſſer nebſt dem Oele übergeht. Ein Theil dieſes 
Oels iſt mit dem Waſſer genau vereiniget, und macht 
es milchigt und trübe. Wenn kein Oel mehr auf dem 
Waſſer ſchwimmt, beendiget man die Deſtillation. 


10. Da die Theile der Pflanzen nicht zu aller 
Zeit gleich viel Oel geben, ſo muß man auf die rechte 
Zeit Ruͤckſicht nehmen, und die Kräuter, wenn fie ſich 
vollkommen entwickelt haben, die Blumen, wenn ſie 
vollkommen aufgeblühet find, die Saamen und Fruͤchte, 
wenn ſie ihre Reife erlangt haben, die Wurzeln im 

Fruͤhjahr und die Holzer gegen den Winter zur Deftils 
lation anwenden. Die Menge, die man ein ſetzt, muß 
auch jederzeit dem Deſtillirgefaͤß angemeſſen ſeyn, fo 
daß es ungefähr bis auf den vierten Theil davon ers 
fuͤlt wird. Eine lange vorhergehende Einweihung der 
Subſtanzeu iſt nur bey einigen harten Koͤrpern anzu⸗ 
wenden, in den mehrſten Faͤllen iſt fie unnuͤtz, oder fo 
wie der Zuſatz von Kochſalz ſchaͤdlich. Hat man ſchon 
ein Waſſer vorraͤthig, welches einmal uͤber dieſelbe 
Subſtanz abgezogen war, aus der man jetzt Oel bereiten 
will, ſo wendet man es mit Nutzen wieder an, und 
erhaͤlt dann etwas mehr Oel. Denn da die aͤtheriſchen 
Oele ſich in geringer Menge in Waſſer aufloͤſen, ſo 
wird das Waſſer jederzeit etwas in ſich nehmen; nimmt 
man aber ein Waſſer, das ſchon mit Oeltheilen geſaͤt— 
tigt iſt, ſo wird dieſes kein Oel mehr in ſich nehmen, 
und man wird die ganze Menge deſſelben erhalten. 


11. Alle aͤtheriſche Oele muͤßen in gut verſtopften 
Glaͤſern vor dem Zutritt der Luft aufbewahrt werden, 
ſonſt werden ſie zaͤhe und verwandeln ſich zuletzt in ge— 
ruchloſe Harze. Dieſe Verderbniß ruͤhrt wahrſcheinlich 
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von dem Sauerſtoff der guft bei der ſich mit ihnen 
verbindet. 


(Hier etwas von dem ee Spiritus 3 


12. Die Beſtandtheile der aͤtheriſchen Oele find 
Waſſerſtoff und Kohlenſtoff. Einige derſelben ſetzen, 
wenn ſie eine Zeitlang geſtanden haben, kryſtallini⸗ 
ſche Körper ab, die ſich bald wie Campher, bald 
wie Benzoeſaͤure verhalten. Ob dieſe Körper vorher 
in den aͤtheriſchen Oelen vorhanden waren, oder ſich 
allmaͤhlich erzeugt haben, wiſſen wir nicht. 


13. Da die aͤtheriſchen Oele nur in geringer 
Menge gewonnen werden, fo find fie häufig der Ver— 
faͤlſchung ausgeſetzt. Der Apotheker ſollte ſich daher 
alle zum innerlichen Gebrauche anzuwendende Oele 
ſelbſt deſtilliren, und nicht von gewinnſuͤchtigen Dros 
guiſten kaufen. Freylich iſt er doch gezwungen, einige 
auslaͤndiſche Oele kommen zu laſſen, z. B. das Caje⸗ 
putoͤl; allein dann muß er doch wenigſtens fie genau 
prüfen, Man bedient ſich zur Verfaͤlſchung der atheris- 
ſchen Oele, entweder der fetten Oele, oder des Alko— 
hols, oder eines wohlfeilern aͤtheriſchen Oels. Der ers 
ſte Betrug iſt leicht zu entdecken, man darf nur von 
dem verdaͤchtigen Oele einige Tropfen auf ein weißes 
Papier fallen laſſen, und dies uͤber dem Feuer gelinde 
erwaͤrmen, ſo wird das aͤtheriſche Oel verfliegen, das 
fette aber zuruͤckbleiben, und einen Fettfleck hinter 
laſſen. Um die Verfaͤlſchung mit Weingeiſt zu entdek⸗ 
ken, darf man das Oel nur mit etwas Waſſer vermi— 
ſchen; vermindert es ſich merklich, wird das Waſſer 
weißlicht und truͤbe, ſo kann man ſicher auf die Verfaͤl— 
ſchung mit Weingeiſt ſchließen. Am ſchwierigſten iſt die 
Verfaͤlſchung der theuren aͤtheriſchen Oele mit wohlfeilen zu 
9 ent: 
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entdecken, es ſey denn, daß der Zuſatz in Terpentindl 
beſteht. Vermuthet man dieſes, fo darf man nur eis 
anige Tropfen des Oeles in gelinder Wärme verdunſten, 
fd zeigt ſich offenbar der Terpentingeruch. Wenn die 
aͤtheriſchen Oele mit Bergoͤl verfaͤlſcht ſind, ſo loͤſen ſie 


ſich nicht vollkommen im Weingeiſte auf. 


(Von dee Gewinnung der aͤtheriſchen Oele aus 
den natuͤrlichen Balſamen. Einfluß der Witterung auf 
das Verhaͤltniß des Oels in den vegetabiliſchen Sub⸗ 
ſtanzen. Oeltabellen — deren Unrichtigkeit.) a 
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Ausgepreßte Oele. 


$, 107. f 10 Zu. we 
Mandelöl, 


Vier Pfund ſuͤße Mandeln werden in einem Moͤr⸗ 
ſer groͤblich zerſtoßen, durchgeſtebt, in einem zinnernen 
Keſſel unter fleißigem Umruͤhren fo lange gelinde er 
waͤrmt, bis keine waͤßrigten Duͤnſte mehr aufſteigen, und 
das Pulver, wenn es zwiſchen den Fingern gedrückt 
wird, eine Fettigkeit von ſich giebt; dann wird es in 
einen dichten leinenen Beutel geſchuͤttet. Man bringt 
hierauf denſelben zwiſchen die erwaͤrmten eiſernen oder 
zinnergen Platten einer Preſſe, und ſchraubt fie an- 
fangs gelinde und langſam, nachher aber mit groͤßerer 
Kraft und ſo ſtark wie moͤglich zu. Die beranslaufens 
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de Fluͤßigkeit wird in einer zinnernen Schale aufgefan— 
gen, und iſt das ausgepreßte Mandelöl (Olenm 
amygdalarum expressum). Es ſtellt anfangs eine taube 
Fluͤßigkeit dar, die aber nach einiger Zeit klar wird 
und einen ſchleimigten Bodenſatz macht, von welchem 
ſie abgeſchuͤttet werden muß, weil ſie ſonſt verdirbt. 
Die im Sacke verbliebenen Mandeln koͤnnen noch ein— 
mal erwaͤrmt, und unter die Preſſe gebracht werden, 
wo ſie noch etwas Oel geben, wenn ſie das erſtemahl 
nicht ſtark genug ausgepreßt worden ſind. Sie werden 


hernach zerſtoßen und unter dem Namen Mandel 


kleye (Furkur amygdalarum) aufbewahrt. Aus 4 
Pfund ſuͤßen Mandeln erhaͤlt man, wenn fie gut fi Pa 
an 2 Pfund Oel. | 


Bemerkungen. 


1. Die ausgepreßten, ſchmierigen oder 
fetten Oele (Olea expressa, unguinosa, pinguia) 
machen ebenfalls einen nähern Beſtandttheil vieler Sub—⸗ 
ſtanzen aus, und liegen ſchon gebildet in den Koͤrpern. 
Sie unterſcheiden ſich von den aͤtheriſchen Oelen, 1) 
durch ihre voͤllige Unauflösbarfeit im Waſſer und im 
Weingeiſt. 2) Daß fie nicht fluͤchtig find bey dem 
Siedpunkte des Waſſers, und ſich daher nicht mit 
Waſſer deſtilliren laſſen. 3) Daß fie im reinen Zuſtan⸗ 
de weder Geruch noch Geſchmack beſitzen; 4) nur very 
mittelſt eines Dachtes zur Erhaltung der Wan ge: 
ſchickt find. 


2. Die fetten Oele verbinden ſich gern mit den 
alkaliſchen Salzen und liefern damit Seifen; auch ſind 
fie. ein Aufloͤſungsmittel des Schwefels, der Harze und 
der Bleyoxyde. Durch Laͤnge der Zeit werden ſie ran— 
zig oder verderben, fie loͤſen ſich dann zum Theil in 
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Weingeiſt auf, und nehmen einen üblen Geruch und 
Geſchmack an. Vermuthlich rührt dieſes Rauzigwerden 
von einer Veraͤnderung ihrer Grundmiſchung durch den 
Beytritt des Sauerſtoffs aus der Luft her. Sie betr 
hen auch aus Waſſerſtoff und Kohlenſtoff. tin 


3. Man erhält die fetten Oele vorzuͤglich aus dem 
Pflanzenreiche aus den Saamen z. B. Mandeln, Naͤſ— 
fen, Oliven, Lein, Hanf, Mohn u. ſ. w. Doch lie⸗ 
fern auch thieriſche Subſtanzen ein wahres Oel z. B. 
die Ameiſen und die Eydottern. Bey der Bereitung 
der fetten Oele hat man vorzuͤglich darauf zu ſehen, 
daß die Saamen nicht alt und ranzigt ſind, ferner 
daß ſie rein ſind, und nicht fremdartige Koͤrper enthal— 
ten, von ihren harten Schaalen befreyt ſind, und daß 
man weder die Preſſe noch die Saamen zu ſtark er— 
hitze, weil man dadurch das Ranzigwerden befoͤrdert. 
Die Saamen aber ganz kalt zu preſſen, iſt auch nicht 
rathſam, weil zu viel Oel zuruͤckbleibt. Die Preßbeu⸗ 
tel muͤſſen von ſtarker dichter Leinewand ſeyn, damit 
ſie nicht platzen und man nicht zu oft neue nehmen muß; 
ſonſt erleidet man ebenfalls einen betraͤchtlichen Verluſt, 
weil ſich jedesmal eine ziemliche Menge Oel in den 
neuen Beutel einzieht. Die Platten der Preſſe duͤrfen 
nicht von Kupfer oder Meſſing, ſondern muͤſſen von 
Eiſen oder noch beſſer von reinem engliſchen Zinn ſeyn, 
weil die fetten Oele leicht auf Kupfer wirken. 


4. Manche ausgepreßte Oele ſind von fluͤſſiger 
oder nur von dicklicher Beſchaffenheit, andere hingegen 
find feſt und werden Pflanzenbuttern (Butyra) 
genannt, ſo z. B. das Oel aus den Kakaobohnen. 
Einige fette Oele bleiben ſtets ſchmierig, z. B. das 
Oliven- und Mandeloͤl, andere trocknen an der Luft 
aus, wie das Mohn Nuß, und Leinoͤl, und dieſe wer⸗ 7 

den 
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den zur Bereitung der Oelfirniſſe angewendet. 
Man erhält einen guten Oelfirniß, wenn man ein fol 
ches Oel mit dem achten Theil Silberglaͤtte fo lange 
kocht, bis alle waͤßrigte Feuchtigkeit, die das Oel noch 
enthielt, verdampft iſt, welches man daran erkennt, 
wenn ein Tropfen des gekochten Oels auf eine gluͤhen— 
de Kohle geworfen, ſogleich mit Flamme brennt, ohne 
vorher Rauch zu geben, oder ein kniſterndes Geraͤuſch 
zu verurſachen. f 


— 


$, 108. 
Kakaobutter. 


Zwey Pfund gebrannte und von Schaalen bes 
freyte Kakaobohnen werden in einem warmen Moͤrſel 
ſo lange zerrieben, bis ſie zu einer feinen Maſſe zer— 
floſſen ſind; dieſe wird dann mit Waſſer ſtark ausge⸗ 
kocht. Es ſcheidet ſich binnen dem Kochen ein Oel ab, 
welches auf dem Waſſer ſchwimmt, und mit einem Loͤf— 
fel abgenommen werden kann. Oder man ſetzt alles 
in die Kälte, wo das Oel gerinnt, und dann beque⸗ 
mer vom Waſſer abgenommen werden kann. Das ge— 
ronnene Del iſt die Kakaobutter (Butyrum Cacao). 


Bemerkungen. 


1. Die Kakaobutter iſt ebenfalls nichts anders als 
das fette Oel der Kakaobohnen, nur beſitzt es eine harte 
Konſiſtenz und kann ſehr lange aufbewahrt werden, 
ehe es ranzigt wird. Man kann die Kakaobutter auch 
durch das Auspreſſen bereiten, wenn man die gebrann— 
ten, von den Schaalen befreyten Bohnen im warmen 
Moͤrſer zu einer ſehr feinen Maſſe zerreibt, und dann in 
einem leinenen Beutel zwiſchen einer erhitzten Preſſe 
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auspreßt. Die auf dieſe Art erhaltene Butter befitzt 
eine braͤunliche Farbe, die von den mit durch den Beu— 
tel gegangenen Kakaotheilchen herruͤhrt. Man reiniget 
fie am beſten, wenn man ſie auf ein Filtrum von Loͤſch⸗ 
papier bringt, das in einem Glastrichter liegt, und 
in einem geheitzten Stubenofen ſteht. Die Kakaobutter 
fließt ungefärbt in das untergeſetzte Glas durch. 


2. Durch das Auspreſſen kann auch aus den Lor— 
beeren, ſo wie aus den Muskatennuͤſſen ein dichtes fet⸗ 
tes Oel oder eine ſogenannte Pflanzenbutter erhalten 
werden. Das erſte iſt unter dem Namen Lorbeeroͤl 
(Oleum laurinum expressum) bekannt, beſitzt eine 
gruͤne Farbe und einen ſtarken Lorbeergeruch, und das 
legte heißt Muskatenbalſam (Balsamus nucistae. 
Oleum nucum mosch. expressum), und hat eine 
rothgelbe Farbe und einen ſtarken Geruch nach Muss 
katen. Beyde enthalten einen Autheil aͤtheriſches Oel, 
davon auch ihr Geruch herruͤhrt. 


$. Iog. 
Eyeroͤl. 


Eine beliebige Menge friſche Eyer ſiede man im 
Waſſer hart, nehme die Dottern heraus und trockne 
fie unter fleiſſigem Umruͤhren aber ſehr gelindem Feuer 
in einem zinnernen Keſſel. Wenn kein Rauch mehr 
aufſteigt, und etwas davon zwiſchen den Fingern ge— 
druͤckt ein Oel von ſich giebt, ſo ſchuͤtte man ſie ge— 
ſchwind in einen leinenen Beutel, und preſſe zwiſchen 
einer gelinde erwaͤrmten Preſſe das Oel heraus, wel— 
ches unter dem Namen Eyeroöͤl (Oleum ovorum) 
aufbewahrt wird. ä 
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Bemerkungen. 


1. Bey dieſer Bereitung muß man vorzuͤglich dar— 
auf ſehen, daß die Eydottern fo viel als moͤglich vom 
Waſſer befreyt werden; doch darf man ſie auch nicht 
zu lange uͤber dem Feuer erhalten, weil ſie ſonſt zu ei— 
ner fluͤſſigen Maſſe werden, aus der ſich hernach wenig 
Oel ausſcheiden laͤßt. 


2. Das Eyeroͤl iſt ein wahres fettes Oel, es ge— 
rinnt in der Kaͤlte, beſitzt eine gelbe Farbe und einen 


dem Eydottern ähnlichen Geruch, aber keinen Geſchmack. 


Da es ſehr leicht ranzigt wird, fo darf es nie in gro— 
ßer Menge vorraͤthig gemacht werden. 1 


& 110 
Saamenmilch. 


Eine Unze Mandeln zerſtoße man in einem Moͤr— 
fel, und gieße nach und nach acht Unzen Brunnenwaſ— 
ſer hinzu. Die milchweiße Fluͤſſigkeit wird jetzt durch 
ein Tuch geſeiht, und ſtellt eine Saamenwilch 


(Emulsio) dar. 


Bemerkungen. 


or I. Alle öligte Saamen geben, wenn ſie mit af 
fer angeſtoßen werden, eine ſolche Fluͤſſigkeit, die nichts 
anders als eine genaue Mengung der fetten Oeltheile 
mit Waſſer durch Beyhuͤlfe der gummigten oder ſchlei— 
migten Theile iſt. Man kann daher auch eine Emuls 
ſion erhalten, wenn man dicken Tragantſchleim oder 
eine konzentrirte Aufloͤſung des arabiſchen Gummi mit. 
einem fetten Oele zuſammenreibt, und unter dem Rei— 
ben nach und nach Waſſer hinzuſchuͤttet. 
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2. Der Schleim und das Gummi machen aber 
nicht blos fette Oele mit dem Waſſer mengbar, fon 
dern auch Harze, natuͤrliche Balſame u. d. gl. Ter- 
pentin, Kapaivbalſam, Jalappenharz u. a. geben mit 
arabiſchen Gummi und Waſſer zuſammengerieben, eben⸗ 
falls Emulſionen. 


| 3. Auch die Eydottern vertreten die Stelle des 
Schleims und des Gummi, und vereinigen Harze und 
Fettigkeiten mit dem Waſſer. Daher bedient man ſich 
derſelben ſehr haͤufig in der ausuͤbenden Pharmacie. 


4. Man erhält ferner auch Emulſionen, wenn man 
gummigte Harze z. B. Ammoniacum, Asa foedita, 
Galbanum mit Waſſer anreibt. 


5. Da die Emulſionen ſehr leicht dem Verderben 
unterworfen find, fo darf man ſie nie vorxaͤthig bereis 
ten, ſondern muß ſie jederzeit auf der Stelle verfertigen. 


9. 1. 
Gekochtes Chamillenoͤl. 


Ein paar Haͤndevoll friſche Chamillenblumen über, 
gieße man in einer Pfanne mit ein oder zwey Pfund 
reinem Baumoͤl, und laſſe es bey gelindem Feuer da— 
mit ſo lange kochen, bis alle Feuchtigkeit verdunſtet 
iſt, und ein Tropfen des Oels auf eine gluͤhende Kohle 
geworfen, ſogleich mit Flamme auflodert. Dann ſeiht 
man das Oel durch, und hebt es nach dem Erkalten als 
gekochtes Chamillenoͤl (Oleum coctum Chamo- 
millae) auf. 
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Bemerkungen. 


1. Auf obige Art werden auch die andern gekoch⸗ 
ten Oele (Olea cocta) bereitet. Mit Recht ſchafft 
man jetzt dieſe eben fo entbehrlichen als unzweckmaͤßig 
bereiteten Arzneymittel ab. Das Oel loͤßt waͤhrend 
dem Kochen aus der Subſtanz nichts auf, als einige 
fluͤchtige Theile, die aber unter dem Kochen wieder vers 
fliegen. Ueberdem wird ein ſolches gekochtes Oel leicht 
ranzigt, und iſt ſelten von metalliſchen Beymiſchungen 
frey, weil das Kochen gewöhnlich in kupfernen Pfan⸗ 
nen geſchieht. | 


2. Wenn geruchloſe fette Oele über riechbare Subs 
ſtanzen gegoſſen, und damit gelinde digerirt werden, 
oder auch wohl nur in der Kälte darüber ſtehen blei— 
ben, ſo nehmen ſie den Geruch derſelben an. Auf eine 
ähnliche Art wird das bekannte Jas mind (Oleum 
Jasmini) in Italien bereitet, indem man Baumwolle 
mit friſchem Beenoͤle traͤnkt, und ſchichtweiſe mit Jas⸗ 
minbluͤthen in großen Gefäßen liegen läßt, bis das Del 
den Jasmingeruch angenommen hat, worauf es dann 
wieder ausgepreßt wird. Eben ſo koͤnnte man auch 
alle andere riechbare Subſtanzen, die man zur Berei⸗ 
tung der gekochten Oele anwendet, behandeln, und die 
auf dieſe Art bereiteten Oele würden doch einigermaſ⸗ 
fen riechbar ſeyn. Daß aber ihre, Arzneykraft von Be 
lang ſeyn wird, iſt kaum zu vermuthen, und in den 
mehrſten Faͤllen darf nur der Arzt ein fettes Oel mit 
ein paar Tropfen eines deſtillirten Oels vermiſchen 
laſſen, um den naͤmlichen Endzweck zu erreichen. 


— 
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§. 112. 
Mediciniſche Seife. 


Eine beliebige Menge kohlenſtoffſaures Natrum 
löfe man in kochendem Waſſer auf, und mache es auf 
die oben beſchriebene Art durch gebrannten Kalk aͤtzend. 
Man rauche nun die Lauge bis zur Saftdicke ab, und 
wiege ſie. Jetzt nimmt man auf zwei Theile derſelben 
acht Theile friſches Olivenoͤl, rührt es gut durch ein⸗ 
ander, worauf es anfaͤngt dicklich zu werden, und gießt 
es denn in eine hoͤlzerne Schachtel, deren Boden durch⸗ 
löchert und mit Druckpapier bedeckt iſt, und läßt es fo 
lange in einem warmen Zimmer ſtehen, bis die Seife 
völlig erhaͤrtet iſt. Hierauf wird fie herausgenommen, 
und als mediciniſche Seife (Sapo medicatus) 
aufbewahrt. f 45 N es 


\ 


— 


Bemerkungen. 


1. Zur Bereitung dieſer Seife iſt ſchlechterdings 
ätzendes oder von Kohlenſtofffaͤure befreytes Natrum 
anzuwenden, ſonſt erfolgt keine Verbindung, weil die 
Kohlenſtofffaͤure eine ſtaͤrkere Verwandtſchaft zum Na⸗ 
trum beſitzt, als das Oel. Wenn die Seife gut iſt, 
ſo muß ſte voͤllig weiß und trocken ſeyn; keine Feuch⸗ 
tigkeit aus der Luft an ſich ziehen; einen milden, nicht 
alkaliſchen Geſchmack beſitzen; mit deſtillirtem Waſſer 
angerieben, einen ſtarken Schaum geben, und ſich voll— 
kommen darinne aufloͤſen; im Weingeiſte ebenfalls er: 
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kommen aufloͤslich ſeyn; auch muͤſſen ſich dabey keine 
u Theile Mate 

2. Zum chicken Gebrauche wird allein die mes 
diciniſche Seife angewendet, allein eben fo gut läßt 
ſich auch anſtatt derſelben die weiße alikantiſche 
Seife (Sapo alicantinus) gebrauchen, die ebenfalls 
aus Natrum und Olivenoͤl im Großen bereitet wird, 
und ſehr yein von allen fremden Beymiſchungen iſt. 
Weniger rein iſt die venetiſche Seife (Sapo vene- 
tus) die ihr marmorirtes Anſehen einem Zufaße von 
reife falcın En verdankt. | 
nu 2 

13 Nicht allein das einde Nüum/ ſondern auch 
das Kali und das Ammoniak liefern mit Oelen, Fet— 
ten und Harzen Seifen, oder Verbindungen, die ſich in 
Waſſer auflöfen, doch werden dieſe Seifen niemals 
trocken, ſondern bleiben ſchmierig und feucht. Die Geis 
fenſteder, welche die gemeine Waſchſeife im Großen ver— 
fertigen, bedienen ſich zur Bereitung derſelben zwar eis 
ner kauſtiſchen Lauge aus Kali, in der ſie allerley Fett 
auflöfen. Sie kochen aber dieſe Subſtanzen mit der 
Lauge nur ſo lange, bis eine Auflöſung erfolgt iſt, 
und ſetzen dann der Fluͤſſigkeit Kochſalz zu, welches 
eine wechſelſeitige Trennung bewirkt. Die Saͤure des 
Kochſalzes verbindet ſich naͤmlich mit dem Kali der 
Seife, und das Fett deſſelben mit dem Natram des 
Kochſalzes, und fo entſteht dann ebenfalls eine Seife, 
die an der Luft trocken bleibt. Die Anwendung der 
gemeinen Waſchſeife zum innerlichen Gebrauche, iſt ein 
ſtrafbares Vergehen; denn da dieſe Seife m ehrentheils 
auf eine ſehr unreinliche Weiſe, und in kupfernen Ke ſ⸗ 
ſeln und aus ranzigem Fette bereitet wird, ſo kann ſie 
innerlich angewendet, die nachtheiligſten Wirkungen 
hervorbringen. | 
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4. Bey der Anwendung der mediciniſchen Seife 
muß man vorzuͤglich den Zuſatz von Saͤuren, erdigten 
und metalliſchen Salzen vermeiden, weil die Seife da⸗ 
durch zerſetzt wird. a 


$, 113. 
Kaͤmpfiſche Guajakſeife. 


Man ſchmelze einen Theil goldfarbenen Spieß⸗ 
glanzſchwefel mit 23 Theile aͤtzendem Natrum zu ſam⸗ 
men, loͤſe die erhaltene Spießglanzſchwefelleber in ih⸗ 
rem vierfachen Gewichte deſtillirtem Waſſer auf, und 
trage nun unter beſtaͤndigem Kochen in einem eiſernen 
Keſſel, ſo viel gepuloertes Guajakharz hinein, als ſich 
auflöfen will. Dann wird die Fluͤſſigkeit filtrirt, zur 
ſteifen Conſiſtenz eingedickt, und als Kaͤmpfiſche 
Guajakſeife (Sapo Guajacinus Kaempfii) aufbes 


Bemerkungen. 


I. Die Beſtandtheile dieſer Seife find, wie man 
leicht einſieht, Spießglanzſchwefel, Natrum und Guas 
jakharz, die alle drey zu einer Seife verbunden ſind. 
Auf eine gleiche Art kann man auch aus andern Har— 
zen und Gummiharzen vermittelſt der Spießglanzſchwe⸗ 
felleber dergleichen Seifen bereiten. 


2. Man verfertiget auch aus reinen Harzen und 
kauſtiſchem Natrum, die ſogenannten Harzſeifen, z. 
B. die Jalappenſeife (Sapo jalappinus) die aber 
nicht ſehr im Gebrauche ſind. 84 


’ 
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§. 114. 
»Spießglanzſeife. 


Sechs Unzen trocknes kauſtiſches Natrum, loͤßt 
man in 32 Unzen Waſſer auf, bringt die Fluͤſſigkeit 
in einem eiſernen oder irrdenen Gefäße zum Kochen, 
und loͤßt zwey Unzen goldfarbenen Spießglanzſchwefel 
darinne auf, Jetzt ſchuͤttet man Io Unzen friſches Dlis 
venöl hinzu, und kocht alles fo lange, bis das Oel zu 
einer Seife aufgelößt iſt. Man filtrirt die Fluͤſſig⸗ 
keit, verdunſtet ſie bis zur Oicke eines ſteifen Honigs, 
und hebt fie dann in einer ſteinernen Buͤchſe unter 
dem Namen Spießglanſſeife (Sapo antimonia- 
lis) auf. 


Bemerkungen. 


1. Dieſe Seife iſt der vorigen ſehr ahnlich, und 
laßt ſich ſehr lange aufbewahren, ohne zu verderben. 
Wenn ſie in tartariſirter Spießglanztinktur aufgeloͤßt 
wird, ſo liefert ſie den fluͤſſigen ein ee 
ſchwefel. 

2. Nach der neuen preußiſchen Phparmätopor fo 
dieſe Seife auf folgende Art bereitet werden: man löfe 
eine Unze goldfarbenen Spießglanzſchwefel in einer hin— 
laͤnglichen Menge Aetzlauge auf, verduͤnne die Auflö⸗ 
ſung mit Waſſer, loͤſe denn 6 Unzen mediciniſcher 
Seife darinne auf, und rauche es zur Pillenkonſi⸗ 
ſtenz ab. 


§. 115. 
Fluͤchtige Seife. 


Einen Theil kauſtiſchen Salmiakgeiſt vermiſche man 
mit drey Theilen Mandeloͤl durch Schuͤtteln in einem 
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verſtopften Glaſe. Das Oel wird eine weiße Farbe 
und butterartige Konſiſtenz annehmen. Man hebt die 
Miſchung unter dem Namen fluͤchtige Seife, 
fluͤchtiges A ac Sr volatilis, Linimentum 
Wee auß * 


1 Bemerkung. 


1 isn 3 1 7 
Man verfertiget dieſes Arzneymittel jederzeit erſt 
auf der Stelle, und wendet es blos als aͤußerliches 
Mittel an. Bis weilen werden noch Kampfer oder an⸗ 
dere fette und aͤtheriſche Oele dazu verordnet. Der 
| Salmiakgeiſt muß kauſtiſch ſeyn, wenn eine gute Ders 
bindung erfolgen 15 3 


ar 8. 116. 
Starkeyiſche Seife. f 


er beliebige Menge tor: genes Natrum 
zerſtoͤßt man in einem eiſernen Moͤrſer, und erhitzt es 
uͤber gluͤhenden Kohlen. Man gießt nun allmaͤhlig 
unter fleißigem Umruͤhren fo lange Terpentinoͤl hiazu, 
bis die Maſſe einen ſeifenartigen Zuſtand erlangt hat. 
Jetzt digerirt man ſie mit ſtarkem Alkohol, welcher die 
gebildete Seife aufloͤßt, und das freye Kali zuruͤcklaͤßt. 
Die Tinktur wird abgeſchuͤttet, und aus einer Retorte 
deſtillirt, wobey die Starkeyiſche Seife (Sapo 
Starkeyanus, terebintinatus) im Ruͤckſtande bleibt. 


Bemerkungen. 


1. Unter allen ſchlechten chemiſchen Praͤparaten iſt 
die Starkeyiſche Seife wohl das ſchlechteſte. Man 
glaube ja nicht, daß dieſe Seife eine Verbindung des 
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ätherifchen Terpentinoͤls mit dem Natrum ſey — nein, 
es iſt im Grunde nichts anders, als eine Harzſeife, 
denn wahrend dem Erhitzen wird das Oel in einen 
harzigten Zuſtand verſetzt, und man wird ein der Star⸗ 
keyiſchen Seife aͤhnliches Produkt erhalten, wenn man 
Natrum mit gekochtem Terpentin verbindet. 


2. Unter der Arbeit ſelbſt geht eine ſehr große 
denge Oel verlohren, welches ſich verfluͤchtiget. Che 
mals wendete man anſtatt des Terpentinoͤls auch an⸗ 
dere aͤtheriſche Oele an, die ſich aber eben fo wenig 
mit dem Natrum verbinden als jenes. An einigen Or⸗ 
ten wird dieſe Seife noch haͤufig gebraucht, ob fie gleich 
nad dem Aus ſpruch beruͤhmter Aerzte von ſehr probles 
matiſcher Wirkſamkeit, und 92 alle Faͤlle gut zu ent⸗ 
behren iſt. 

S 
Saure Seife. 
Zwey Unzen reines Olivenoͤl ſchuͤttet man in ei⸗ 
nen glaſernen Mörfer, und reibt nach und nach eine 
Unze konzentrirte rektificirte Schwefelſaͤure darunter, 
wobey man ſo behutſam als moͤglich verfahren muß, 
damit keine ſtarke Erhitzung entſteht. Man laͤßt die 


entſtandene gelblichte Maſſe einige Zeit an der Luft fir 


hen, worauf ſich etwas uͤberfluͤſſige Saͤure abſcheidet. 
Hierauf loͤßt man die ruͤckſtaͤndige Maſſe in kochendem 
deſtillirten Waſſer auf, und laͤßt daſſelbe erkalten, da 
denn die Seife als weißlichte Flocken oben aufſchwimmt. 
Beſitzt fie noch einen ſtarken ſauren Geſchmack, fo muß 
das Auflöͤſen im Waſſer wiederholt werden, bis 
er beinahe verſchwunden iſt. Die erhaltene Seife wird 
nun unter dem Namen ſaure Seife and re 
ru n 
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Bemerkungen. 


1. Der Name Seife koͤmmt dieſer Subſtanz nicht 
ganz mit Recht zu; mir ſcheint ſie ein oxydirtes, mit 
etwas Schwefelſaͤure gemiſchtes Oel zu ſeyn. Sie löͤßt 
ſich im Weingeiſt und deſtillirtem kochenden Waſſer 
auf, iſt weiß und ſchluͤpfrigt und wird durch alle Koͤr⸗ 
per zerſetzt, die eine naͤhere Verwandtſchaft zur Schwe⸗ 
felfaͤure als das Oel haben. Daher darf ſie nie mit 
Alkalien und Erden gegeben werden. 


2. Außer dieſer hier angegebenen Seife, koͤnnen 
noch mehrere ſaure Seifen auch mit andern Oelen und 
andern Sauren bereitet werden, doch iſt die gegentwärs 


tige nur officinell. 


f 


Empyrevmatiſche Dele. 


§. 118. 
Stinkendes Hirſchhornoͤl. 


Eine beliebige Menge Hirſchhorn oder Knochen 
anderer Art, die man in der Haushaltung ſammeln 
kann, haue man in kleine Stuͤcke und lege ſie in eine 
eiſerne Retorte, die in einen Reverberirofen einges 
mauert iſt. Die Retorte muß in der obern Woͤlbung 
ein Loch haben, (damit ſich die Knochen bequem hin— 
einbringen laſſen), welches mit einem gut paſſenden 
Deckel verſchloſſen werden kann, den man n. 
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Kuͤhhaaren vermengtem Lehm verkuͤttet. An den Hals 
der Retorte bringe man eine irrdene Vorlage an, die 
in der Woͤlbung des Bauchs eine Oeffnung hat, in 
welche man den einen Schenkel einer Glasroͤhre kuͤttet, 
die in zwey rechte Winkel gebogen iſt, und deren ans 
derer Schenkel in eine Flaſche mit Waſſer geht, oder 
in die pnevmatiſche Wanne gebracht wird, und vers 
ſtreiche die Fugen ebenfalls mit Lehm, der mit Kuͤhhaa— 
ren gut durchmengt iſt. Wenn der Kütt trocken iſt, 
ſo gebe man allmaͤhlig Feuer, welches man bis zum 
Gluͤhen der Retorte vermehrt, und damit ſo lange an— 
hält, als noch die Vorlage warm wird. In der Vor— 
lage findet man nach beendigter Operation 1) kryſtal⸗ 
liſirtes kohlenſtoffſaures Kali, das mit ſtinkenden Dels 
theilen vermiſcht iſt. 2) Eine braune fluͤchtige alkali— 
ſche Fluͤſſigkeit, die Hirſchhorngeiſt genannt wird, und 
3) ein brandigt ſtinkendes braunſchwarzes Oel, das 
man vermittelſt eines Glastrichters von dem Hirſch⸗ 
horngeiſte und Salze abſcheidet, und unter dem Namen 
Hirſchhornoͤl (Oleum empyrevmaticum cornu cer- 
vi) aufbewahrt. In der Retorte bleibt eine ſchwarze 
Kohle zuruͤck, die man als gebranntes Hirſchhorn 
(Cornu cervi 1 aufhebt. 


Bemerkungen. 


1. Es iſt gleichviel, welchen feſten thieriſchen Theil 
man zur Bereitung dieſer Produkte anwendet, ſie ſind 
einander immer gleich. Man kann daher flatt der 
Hirſchgeweihe die Knochen in der Haushaltung auf— 
ſammeln laſſen, und dazu anwenden, und die erhalte: 
nen Produkte werden nicht verfchieden ausfallen. 


2. Man darf ſich aber nicht vorſtellen, daß die 
durch trockne Deſtillation aus den thieriſchen Theilen 


erhal— 
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erhaltenen Subſtanzen in der Beſchaffenheit, wie wir 
ſie erhalten, in dem thieriſchen Koͤrper gelegen haben, 
oder Beſtandtheile deſſelben ausmachten; nein, fie ter 
den unter der Operation ſelbſt, erſt durch die Einwirs 
kung des Feuers, erzeugt und hervorgebracht; es ſind 
alſo wahre Produkte und nicht Edukte. Die Beſtand— 
theile der feſten thieriſchen Theile find gewoͤhnlich Gal; 
lerte, Gluten, Kalk und Phosphorſaͤure, und die naͤ— 
hern Beſtandtheile dieſer Subſtanzen ſind wieder Waſ— 
ſerſtoff, Kohlenſtoff, Sauerſtoff, Stickſtoff, Phosphor 
und Kalk. Bey der trocknen Deſtillation ſelbſt verbin— 
det ſich ein Theil Waſſerſtoff mit einem Theil Sauer— 
ſtoff zu Waſſer; ein anderer Theil Waſſerſtoff tritt mit 
einem Theile Kohlenſtoff zuſammen und erzeugt damit 
ein brenzliches Oel, und der Stickſtoff verbindet ſich 
mit einem andern Theile Waſſerſtoff zum Ammoniak. 
Ein Theil Kohlenſtoff entweicht in Verbindung mit 
Sauerſtoff als kohlenſtoffſaures Gas, ein anderer Theil 
loͤßt ſich in Waſſerſtoff auf, und entweicht damit in 
Verbindung des Waͤrmeſtoffes als ſchwere brennbare 
Luft, oder gekohltes Waſſerſtoffgas. In der 
Retorte bleibt der phosphorſaure Kalk in Verbindung 
mit etwas Kohlenſtoff als thieriſche Kohle zuruͤck. 


(Eine weitere Auseinanderſetzung in den Vorle— 
ſungen ſelbſt)⸗ | 


3. Da ſich bey diefer Operation Gasarten entwik— 
keln, ſo iſt die oben angezeigte Vorlage ſehr noͤthig, 
um denſelben Ausgang zu verſchaffen, weil ſonſt leicht 
die Gefäße zerſprengt werden. Will man indeſſen eine — 
gewohnliche Vorlage anlegen, ſo muß man wenigſtens 
die Fugen nicht ganz feſt verkuͤtten, ſondern eine kleine 
Oeffnung laſſen, um den Gasarten einen Ausgang zu 
verſchaffen. 

4. 
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4. Das auf dieſem Wege erhaltene Ammoniak 
(Sal Cornu cervi) iſt mit vielen Oeltheilen verunrei— 
niget, und muß, wenn es etwas reiner werden fell, 
über Thon oder Kohlenpulver ſüblimirt werden. Man 
kann ſonſt auch dieſes Salz auf eine andere Art (S. 
Bemerk. 7.) bereiten. Der waͤßrigte alkaliſche Geiſt, 
den man Hirſchhorngeiſt (Spiritus cornu cervi) 
nennt, iſt nichts anders als eine Auflöfung des Am— 
moniaks in Waſſer, dem aber noch viele Oeltheile an— 
kleben. Um die Fluͤſſigkeit zu reinigen wird fie über 
etwas Thon aus einer glaͤſernen Retorte deſtilliet, und 
heißt dann rektifizirter Hirſchhorngeiſt re 
tus cornu cervi recülicatus), 


5. Alle Fp eben Oele (Olea empy- 
revmatica) beſitzen eine mehr oder weniger dunkle 
Farbe, und einen mehr oder weniger ſtinkeunden Ge 
ruch; fie find flüchtig und loͤſen ſich zum Theil im A 
kohol auf, und nähern ſich den aͤtheriſchen Oelen. Alle 
fette Oele und thieriſche Fette werden durch eine trockne 
Deſtillation in empyrevmatiſche Oele verwandelt; very 
muthlich tritt der Kohlenſtoff und der Waſſerſtoff, aus 
den fie zuſammengeſetzt ſin 5, in ein eignes Verhaͤltniß. 


6. Nicht blos thieriſche und vegetabiliſche Sub— 
ſtanzen find im Stande durch trockne Deſtillation ein 
empyrevmatiſches Oel zu geben, ſondern auch einige 
mineyalifche z. B. Boͤrnſtein und Aſphalt, indeſſen 
ſtammen dieſe auch urſpruͤnglich aus dem Pflanzenreiche 
ab. Ueberhaupt aber geben faſt alle Suͤbſtanzen ein 
empyrevmatiſches Oel, die den Waſſerſtoff und Kohlen— 
ſtoff in ihrer Miſchung haben. Doch liefern nicht alle 
Ammoniak, ſondern nur die, welche Stickſtoff enthal— 
ten. Die mehrſten vegetabiliſchen Koͤrper liefern bey 
der trocknen Deſtillation nber dem empyrevmatiſchen 
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Oele eine ſaure empyrevmatiſche Fluͤſſigkeit, wie z. B. 
der Weinſtein und alle Hoͤlzer. Einige Vegetabilien 
3. B. die ganze Claſſe der Tetradynamiſten geben aber 
3 und bey mehrern derſelben, moͤchte es zum 

heil ſchon auch gebildet in der Pflanze liegen, alſo 
theils Produkt, theils Edukt ſeyn. 


7. Von den empyrevmatiſchen Oelen die man in 
den Apotheken aufgenommen hat, ſind noch folgende 
im Gebrauch: Das ſtinkende Hirſchhornoͤl, das 
Dippelſche Oel ($ 119.) das ſtinkende Wein— 
fteinöl, das brenzliche Benzoeoͤl (Oleum ben- 
2z0es empyrevmaticum) das Wachsoͤl (Oleum ce- 
rae) das Ziegelſteinoͤl (Oleum philosophorum 
seu lateritium). Das Boͤrnſteindl (§. 122.) und 
Afphaltöl (Oleum asphalti). (Wir führen hier nur 
noch die Bereitung von zwey derſelben an, von den 
andern in den Vorleſungen ſelbſt). 


§. 119. 
Dippels thieriſches Oel. 


Zwey Pfund ſtinkendes Hirſchhornoͤl ſchuͤtte man 
in einen Kolben (mit einem weiten und kurzen Halſe) 
uͤber zwey Unzen ausgegluͤhtes Kohlenpulver, doch ſo, 
daß der Retortenhals nicht von dem Oele beſchmutzt 
werde. Nachdem ein Helm auflutirt und eine Vorlage 
angebracht worden iſt, deſtillirt man bey dem ſchwaͤch⸗ 
ſten Feuer ſo lange, als noch ein ungefaͤrbtes klares 
Oel in die Vorlage uͤbergeht. Man ſcheidet es von der 
dabey befindlichen ammoniakaliſchen Fluͤſſigkeit, und 
füllt es in mehrere kleine Glaͤſer, die man mit gläfers 
nen Stoͤpſeln verwahrt, und umgekehrt in ein Gefäß 


mit Waſſer ſtellt, und fo vor dem Zutritt der Luft aufs 
be⸗ 
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bewahrt. Es wird Dippels aeg Oel 
(Oleum animale Dippeli) genannt, 


Bemerkungen. | 


1. Das Dippelſche Oel iſt der feinfte und fluͤch 
tigſte Theil des Hirſchhorn- oder Knochendls, es hat 
den Namen von ſeinem Erfinder Dippel, der es aus 
dem trocknen Blut durch oft wiederholte Deſtillationen 
aus ſchied. Jetzt weiß man, daß alle thieriſchen Subs 
ſtanzen es liefern, und der oftmaligen Deſtillationen 
kann man uͤberhoben ſeyn, wenn man die Deſtillation 
gleich unterbricht, ſobald gelbe Troͤpfgen zum Vovſchein 
kommen. Dippel mußte es wohl dreyſigmal deſtilliren, 
ehe er es helle und farben los erhielt, weil er immer 
das ſpaͤter uͤbergehende braune Oel zu dem d wei⸗ 
ßen Zehen ließ. 2 


2. Das Dippelſche Oel hat einen durchdringenden 
Geruch, iſt leicht und voͤllig weiß und farbenlos. 
Wenn es aber dem Zutritt der Luft ausgeſetzt wird, ſo 
verliert es bald ſeine weiße Farbe, wird anfangs braun, 

dann ſchwarz und undurchſichtig. Noch ſchneller er⸗ 
folgt dies, wenn man es in eine mit Sauerſtoffgas ge⸗ 
füllte Flaſche ſchuͤttet. Man erklart dieſe Eeſcheiuung 
nach dem antiphlogiſtiſchen Syſtem, durch eine Zerſez— 
zung des Oels. Dieſes Oel beſteht namlich aus einer 
ſehr lockern Verbindung des Waſſerſtoffs und Kohlen⸗ 
ſtoffs, waͤhrend nun der Waſſerſtoff aus der Atmos 
phaͤre den Sauerſtoff anzieht, und ſich damit zu Waſ— 
ſer vereiniget, wird der Kohlenſtoff frey, und faͤrbt 
das andere noch unzerſetzte Oel. Wirklich findet man 
auch in dem ſchwarz gewordenen Oele immer etwas 
Waſſer. Dieſes merkwürdigen Umſtandes wegen iſt es 
noͤthig, das Dippelſche Oel in mehrere kleine Gefäße 
3 zn 
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zu vertheilen, ſie gut zu weft, und unter warte a 
aufzubewahren. ) 


$. 120. 


Voͤrnſteindl. arg 3 
- 3 12 

Eine gläferne Retorte mit einem weiten und lan⸗ 

gen Halſe wird bis auf den dritten Theil mit Boͤrn⸗ 
ſteinſpaͤnen, die bey dem Drehen und Bearbeiten des 
Boͤrnſteins abfallen, angefüllt, in eine Sandkapelle ge⸗ 
legt, und mit einer, wie bey ($ 118.) eingerichteten 
Vorlage, in der halb fo viel Waſſer befindlich iſt, als 
man Boͤrnſtein angewendet hat, verſehen. Wenn die 
Fugen gut verklebt find, fo giebt man anfangs lands 
ſames Feuer, welches man nach und nach vermehrt. 
Zuerſt geht eine waͤßrigte, etwas ſaͤuerliche Fluͤſſigkeit 
über, dann folgt ein gelbes Del, und nun koͤmmt das 
Boͤrnſteinſalz, welches ſich in dem vorgeſchlagenen Waſ— 
ſer aufloͤßt. Bey vermehrtem Feuer ſteigt zuletzt ein 
dickes ſchwarzes Oel uͤber. Nach beendigter Deſtilla⸗ 
tion ſcheidet man das Oel durch einen Trichter von der 
ſauern Fluͤſſigkeit ab, und hebt es als Boͤrnſteindl 
(Oleum Succini) auf. Aus der ſauren Fluͤſſigkeit, 
wird durch Abrauchen und Kryſtalliſation das Born: 
ſteinſalz geſchieden. Im Ruͤckſtande bleibt eine 
Kohle, die unter dem Namen Boͤrnſteinkohle (Car- 
bo Succini) aufbewahrt wird. A 250 IC 

Semertungen. 

I. Das Boͤrnſteinoͤl wird ſelten in: den Apotheken 
bereitet, ſondern in Koͤnigsberg von den Laboranten 
im Großen deſtillirt. Es zeichnet ſich von andern em⸗ 
hirswärſeches Oelen, vr feinen eignen nicht unan⸗ 
1 a geneh⸗ 


| | 355 
genehmen Geruch aus, und beſitzt eine dunkle braun; 
rothe Farbe, deswegen es auch rothes Boͤrnſtein— 
öl (Oleum suceini rubrum) genannt wird. Wenn 
man es nochmals aus einer glaͤſernen Retorte uͤber et— 
was Thon oder Sand abzieht, fo erhält es eine hell; 


gelbe Farbe, und heißt rektifizirtes oder weißes 
Boͤrnſteinoͤl EIER Succini album), 


2. Die Deftilation des Boͤrnſteins kann auch aus 
einer irrdenen Retorte im freyen Feuer angeſtellt wer; 
den, welches bequemer iſt. 


3. Die durch Abrauchen erhaltene Voͤrnſteinſaͤure 
iſt noch unrein, und mit Oeltheilen vermengt; man 
reiniget ſie auf die §. 18. angezeigte Art. 


4. Die ruͤckſtaͤndige Boͤrnſteinkohle laͤßt ſich zum 
Boͤrnſteinfirniß anwenden, wenn man ſie mit 
Leinoͤl kocht, oder mit Terpentinoͤl digerirt. Einen beſ— 
ſern Boͤrnſteinfirniß aber erhält man auf folk 
gende Art: ein Pfund gepulverter Boͤrnſtein wird in 
einem eiſernen Topfe, der mit einem Deckel bedeckt wer 
den kann, über Kohlfeuer geſchmolzen, bis alles zu eis 
ner braunen gleichartigen Maſſe zerfloſſen iſt, die denn 
ausgegeffen und fein gepulvert wird. Man ruͤhrt fie 
hierauf über gelindem Feuer mit 6 Unzen gutem Lein⸗ 
oͤlfirniß an, ſetzt 3 Unzen Colophonium, und nach und 
nach 36 Unzen Terpentinoͤl hinzu, und fuͤllt fie nach 
dem Erkalten auf glaͤſerne Flaſchen. 
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Pflaſter. Salben und Cerate 


§. 121. ö 
Bleyweißpflaſter. 


Einen Theil reines Dlivendl erhitze man in einem 
kupfernen Keſſel bis zum Sieden, nehme dann den Keſ— 
ſel vom Feuer ab, und ruͤhre behutſam zwey Theile 
fein gepulvertes Bleyweiß hinein. Wenn das Aufwal— 
len nachgelaſſen hat, ſo ſetze man den Keſſel wieder 
auf das Feuer, und bringe die Miſchung unter fleiſſi⸗ 
gem Umruͤhren zum Kochen. Von Zeit zu Zeit gieße 
man etwas Waſſer, etwa eine Unze auf einmal hinzu, 
damit das Oel etwas abgekuͤhlt werde, und nicht eis - 
nen zu hohen Grad von Hitze annehme, weil ſonſt das 
Pflaſter braun wird. Man huͤte ſich aber das Waſ— 
fer hinzuzuſetzen, wenn die erſte Portion gänzlich vers 
dampft iſt, und das Oel ſchon einen zu großen Grad 
von Hitze angenommen hat, ſonſt wird es ſich mit Kra— 
chen ploͤtzlich in Daͤmpfe aufloͤſen, die Maſſe wird uͤber⸗ 
ſteigen, und in das Feuer laufen. Hat das Oel ſchon 
einen ſo hohen Grad von Hitze angenommen, was man 
leicht fieht, wenn der Dampf gerade und nicht gebogen 
aufſteigt, und wenn ein Tropfen der Maſſe, auf Koh— 
len geworfen, ſich ſogleich entzuͤndet, ohne zu kniſtern: 
fo nehme man den Keſſel von dem Feuer ab, und laſſe 
die Maſſe erſt abkuͤhlen, welches am beſten bewirkt 
wird, wenn man den Keſſel in ein Gefaͤß voll kaltes 
Waſſer fest, Ein geſchickter Arbeiter darf es indeſſen 
nie fo weit kommen laffen, weil das Pflaſter allemal 
dadurch etwas braun wird. Wenn endlich die Maſſe 
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große Blaſen von einiger Zaͤhigkeit wirft, und etwas 
davon in kaltes Waſſer getroͤpfelt, die Konſiſtenz eines 
weichen Wachſes zeigt, nicht an den Fingern klebt, und 
ſich keine unanfgelößten Theilchen mehr darinne erkennen 
laſſen: ſo nimmt man das Gefaͤß vom Feuer, und ruͤhrt 
die Maſſe, bis ſie faſt erkaltet iſt. Nun nimmt man ſie 
Stuͤckweiße heraus, knetet ſie mit naſſen Haͤnden gut 
durch, welches man das Malaxiren nennt, und rollt 
ſie auf einem naſſen Brete zu laͤnglichten Stangen 
(Magdaleones) aus, die man, wenn ſie abgetrocknet 
find, als Bley weißpflaſter enen album 
<ocium ) aufbewahrt, 


Bemerkungen. 


1. Unter Pflaſtern verſteht man überhaupt aͤuſ⸗ 
ſſerliche Arzneymittel, die einen zaͤhen klebrichten Zus 
ſtand beſitzen, um fie auf Leder oder Leinewand geſtri— 
chen, anwenden zu koͤnnen. Alle Pflaſter laſſen ſich in 
zwey Hauptklaſſen bringen: a) in Bleypflaſter und 
in b) Wachspflaſter. Man hat von beyden eine 
große Menge in den Apotheken, ob man ſchon mit 2 
oder z fuͤglich auskommen könnte. 


2. Bey BR Bereitung der Bleypflaſter iſt zwar 
nichts weiter noͤthig, als eine Verbindung des Oels 
mit einem Bleyoxyd; doch kömmt gar viel auf ein rich⸗ 
tiges Verhaͤltniß zwiſchen beyden an, das bey den vers 
ſchiedenen Bleyoxyden auch verſchieden ſeyn muß. Die 
Erfahrung hat gelehrt, daß auf einen Theil Oel 
zwey Theile reines Bleyweiß, auf einen 
Theil Silberglaͤtte aber zwey Theile Oel, 
und auf einen Theil Mennige ein und ein 
halber Theil Oel, die beſten Verhaͤltniſſe ſind. 
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3. Bey allen Bleypflaſtern hat man das zu beob⸗ 
achten, was oben bey dem Bleyweißpflaſter erinnert 
warden iſt. Sollen Schleime zu den Bleypflaſtern hin— 
zukommen, wie mehrere Dispenſatorien unnuͤtzerweiße 
verlangen, fo ſetzt man fie während dem Kochen ans 
ſtatt des Waſſers zu. Der Zuſatz von Salzen iſt alles 
mal ſchaͤdlich und muß wegbleiben. Soll Wachs hinzu— 
kommen, ſo ſetzt man dieſes gleich anfangs oder auch 
zuletzt zu. Kampfer und andere fluͤchtige Subſtanzen 
müſſen aber nicht eher hinzugethan werden, als wenn 
das Pflaſter faſt erkaltet iſt. 


4. Ein gut bereitetes Pflaſter muß trocken und feſt 
ſeyn, und die Finger nicht beſchmutzen. In gelinder 
Warme muß es fich leicht erweichen laſſen. Es muß 
zaͤhe fern, und nicht nur gut auf Leinewand, fondern 
auch an der Haut kleben. 


§. 122. 
Ammoniakpflaſter. 


Man nimmt gelbes Wachs und weißes Harz 
von jedem 4 Unzen, und laͤßt es in einer Pfanne ger; 
geben, dann ſetzt man noch vier Unzen reinen Ter— 
pentin hinzu, nimmt es vom Feuer ab, und ruͤhrt 
es mit einem Agitakel, bis es anfaͤngt ſteif zu werden. 
Hterauf ſchuͤttet man 8 Unzen feingepulvertes Am m os 

niakgum mi dazu, und miſcht es gut unter en 
Ehe es ganz kalt geworden iſt, wird es mit naſſen 

Händen herausgenommen, durchgeknetet, und auf eis 

nem glatten Brete zu Stangen ausgerollt, die man, 
wenn fie abgetrocknet find, in kleinere Stücken zer— 

ſchueidet, und als Ammoniakpflaſter (Emplastrum 

de gummi ammoniaco) aufbewahrt. 

| Be⸗ 
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ene emen, Bemerkungen. a 


1. Die Bereitung der Wachspflaſter iſt noch weit 


ein facher als die der Bleypflaſter, es koͤmmt faſt alles 


nur darauf an, daß man die Ingredienzen nach einer 
gewiſſen Ordnung zuſammenſetzt, und daß die Pulver, 
welche in die Miſchung kommen ſollen, friſch und fein 
geſtoſſen ſind, und gut durch einander gemiſcht werden. 


2. Alles was geſchmolzen werden kann, und dem 
Pflaſter Bindung und Feſtigkeit giebt, als Harz, Fett, 
Wachs, Talg, Oel u. d. gl. laͤßt man bey gelindem 
Feuer ſchmelzen, außer die Subſtanzen, die am Feuer 
verfliegen, als Terpentin, dieſe fest man hinzu, wenn 
das uͤbrige ſchon geſchmolzen if. Wenn das Harz und 
Wachs u. d. nicht ganz rein war, ſo gießt man jetzt 
die geſchmolzene Maſſe durch Hanf oder Flachs, den 
man auf einen eiſernen Durchſchlag oder auf einen 
mit Fäden beſpannten Tenackel ausgebreitet hat. Nach— 
dem die Miſchung etwas kalt geworden iſt, werden die 
Pulver und zuletzt der im Weingeiſt aufgeloͤßte Kam⸗ 
pher und die aͤtheriſchen Oele zugeſetzt, und alles bis 
zum Erkalten ſtark durch einander geruͤhrt. Harze die 
fi) nicht gut pulvern laſſen, und fluͤchtige Theile bes 
ſitzen, wie z. B. das Galbanum werden vorher in 
Lerpentin bey ſehr gelindem Feuer aufgelößt, und dann 
der geſchmolzenen Maſſe zugeſetzt. Soll Queckſilber 
hinzukommen, fo wird dieſes vorher mit dem Terpen⸗ 
tin fo lange zuſammengerieben, bis es gänzlich zertheilt 
iſt / keine metalliſchen Kuͤgelchen mehr bemerkbar 
ſind. o. von, | 


3. Die Salben (Unguenta) unterſcheiden fich 
von den Pflaſtern durch nichts als die Konſiſtenz, und 
werden entweder durch Kochen oder durch bloßes Mi⸗ 
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ſchen bereitet. Man hat bey der Verfertigung derfels 
ben das naͤmliche zu beobachten, was mir. bey den 
Wachspflaſtern 2) erinnert haben. Das gilt auch von 
Ceraten, Linimenten und fogenannten äußeren 
Balſamen, die ſaͤmmtlich aͤußerliche Arzneymittel 
find, die ſich durch größere oder geringere Weichheit 
und Farbe von einander unterſcheiden. Die ſpeciellen 
Formeln dazu findet man in jedem Dispenſatorium an⸗ 
gegeben. 


Weingeiſt. Abgezogene Geifter. 
Eſſenzen. Elirire 


Pr 


8. 123. 
Gereinigter Weingeiſt. 


Man ſchuͤtte 20 Maas (40 Pfund Civilgewicht) 
gemeinen Fruchtbrantewein in eine kupferne 
Deſtillirblaſe, und ſetze nach und nach 1 bis 2 Pfund 
Kohlenpulver zu, das von friſchen gut ausgegluͤhten 
Kohlen verfertiget worden. Waͤhrend dem Eintragen 
des Kohlenpulvers pruͤfe man den Branntewein durch 
Reiben zwiſchen den Haͤnden, ob der unangenehme Ge⸗ 
ruch verſchwunden ſey. Iſt dieſes, ſo hoͤrt 145 mit 
dem Eintragen des Kohlenpulvers auf, ſetzt einen Helm 
auf, und deſtillirt fo lange, bis das Uebergehende an, 
fängt waͤßrigt zu ſchmecken. Das Deſtillat wird als 
rektifizirter Weingeiſt en, Vini rectifica- - 
tus) . 

Be⸗ 
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1. Der gewöhnliche Fruchtbranntewein iſt eine gei⸗ 
ſtige mit vielen waͤßrigten und ſauren Theilen verun— 
reinigte Fluͤſſigkeit, die einen unangenehmen Geruch 
und Geſchmack beſitzt, und im Großen aus den Getrais 
dearten durch Gaͤhrung erhalten wird. Man ſcheidet 
den Geiſt durch eine Deſtillation ab; er geht zuerſt 
uͤber, und das Waſſer folgt nach. Weh 


2. Durch das Kohlenpulver wird der unangeneh⸗ 
me Geruch und Geſchmack gaͤnzlich weggenommen, und 
der erhaltene Geiſt iſt ſo rein, als wenn er aus Wein 
deſtillirt waͤre. Setzt man der obigen Menge noch 
zwey Unzen engliſche Schwefelſaͤure vor der Deſtillation 
zu, ſo riecht der erhaltene Geiſt noch angenehmer, und 
dieſer Zuſatz iſt ganz unſchaͤdlich. 


§. 124. 
Alkohol. 


Man ſchuͤtte 20 Maas rektifizirten Wein⸗ 
geiſt in eine trockne Deſtillirblaſe, und lege eine trockne 
Vorlage an, nachdem ein Helm aufgeſetzt, und die Fu⸗ 
gen mit Mehlkleiſter verſchloſſen ſind. Man gebe nun 
gelindes Feuer, und deſtillire ſo lange als das Deſtillat 
noch waſſerfrey iſt, welches man erfaͤhrt, wenn ein 
1 uͤber zwey Loth getrocknete und noch 
war ottaſche gegoſſen wird. Bleibt die Pottaſche 
trocken, ſo darf man auf die Abweſenheit des Waſſers 
ſchließen, und das Deſtillat wird als waſſerfreyer 
Weingeiſt, Alkohol oder hoͤchſtrektifizirter 
Weingeiſt eAlkohol, Spiritus vini rectificatissimus) 
aufbewahrt. Der Geiſt, der dena noch äbergeht,. 

und 
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und die Pottaſche feucht macht, kann als rektifizirter 
Weingeiſt verbraucht werden. Man beendiget die De— 
ſtillation, wenn das Uebergehende nenen dated 
und ſich nicht mehr eatfändect laßt. 


Bemerkungen. nen 


1. Der Forces Weingeiſt enthaͤlt RS viel Waf⸗ 
fer in feiner Miſchung, von dem er erſt durch abermalige 
Deſtillation befreyt wird. Der waſſerfreye Theil def 
ſelben wird Alkohol genennt. Der auf obige Art 
gereinigte Alkohol iſt zwar zu allen pharmacevtiſchen 
Arbeiten zu gebrauchen, er enthaͤlt aber doch noch im⸗ 
mer 9711 Theile Waſſer im Hundert. Durch nochma⸗ 
liges Abziehen über eine beträchtliche Menge trockne gen 
reinigte Pottaſche, oder über friſch geſchmolzenen hoͤchſt 
trocknen ſalzſauren Kalk, kann man aber einen durch⸗ 
aus waſſerfreyen Alkohol erhalten; jedoch muß man 
auch hier nur die zuerſt übergehenden Possianeh an⸗ 
wenden. 


2. Der Alkohol iſt in allen geiſtigen Fluͤſſigkeiten 
in Wein, Bier, Cider, Kornbranntewein, 
Meth u. ſ. w. enthalten, "und läßt ſich aus allen 
durch Deſtillation abſcheiden. Wird der erhaltene Geiſt 
durch mehrmaliges Abziehen uͤber een we 
get, ſo iſt er einander a gleich. N | 


| 3. Man kann den rektifizirten Weingeiſß a ſei⸗ 
nem Waffer befreyen, wenn man ſo lange warme krockne 
Pottaſche hineinwirft, bis dieſelbe trocken darinne lies 
gen bleibt. Die Pottaſche hat eine farfere Verwandt 
ſchaft zu dem Waſſer als der Alkohol, daher zieht ſie 
daſſelbe an und zerfließt, oder loͤßt ſich in dem Waſſer 
auf; man gleht dann den daruͤberſtehenden hellen Spi⸗ 

ritus 


363 


ritus ab, und hebt ihn unter dem Namen tartari— 
firter Weingeiſt (Spiritus vini tartarisatus) auf. 
Ein kleiner Theil Alkali bleibt aber mit dem Weingeiſte 
verbunden, daher er nochmals deſtillirt werden muß, 
wenn man ihn rein haben will. 


| 

4. Man glaubte fonft, daß ein Weingeiſt waſſer⸗ 
frey ſey, der folgende Proben aushielt: 1) wenn er 
angezuͤndet wurde, und gaͤnzlich verbrannte, ohne Waſ— 
fer zuruͤck zu laſſen; oder wenn man ihn 2) über 
Schießpulver ſchüͤttete und anbrennte, und er das 
Schießpulver entzuͤndete, nachdem er verbrannt war. 
Beyde Proben aber trügen oft. Richtiger beſtimmt man 
ſeine Guͤte durch ein Aerometer, weil der Alkohol um 
ſo leichter iſt, je weniger er Waſſer enthaͤlt. Ein zu 
pharmacentifchem Gebrauche hinlaͤnglich vom Waſſer ber 
freyter Alkohol, muß ſich zum deſtillirten Waſſer wer 
nigſtens verhalten, wie 0,818 zu 1,5000, Das fpecifis 
ſche Gewicht des, von allem Waſſer befreyeten Alkohols 
iſt 0,791. ı Herr D. Richter in Berlin, liefert für 
die Apotheker ſehr bequeme Aerometer oder Alkoholime— 
ter zur Beſtimmung des ſpecifiſchen Gewichts, und folgs 
lich der Reinheit des Alkohols, die jedem zu empfehlen 
ſind. Auch Herr Beck in Bern liefert aͤhnliche In— 
ſtrumente, die ſehr zweckmaͤſſig ſind. (Man ſ. mein 
Journal der Pharmacie, 9 B. 1 St. S. 17. 10 B. 
I St. S. 67. 


Ein guter Alkohol muß einen angenehmen, nicht 
bozühlen Geruch und einen feurigen Geſchmack beſiz— 
zen. Er muß ſich leicht entzuͤnden laſſen, und trockne 
Pottaſche nicht feucht machen. Geſchuͤttelt muß er fiarf 
perlen, und mit gleichen Theilen Waſſer vermiſcht ſich 
erwaͤrmen. Er muß uͤbrigens auch ganz durchſichtig 
und farbenlos ſeyn. 

| 6. 
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6. Der Alkohol iſt kein Edukt, ſondern ein Pro⸗ | 


dukt, er wird waͤhrend der Gaͤhrung allemal erſt er⸗ 
zeugt. Die Beſtandtheile deſſelben ſind Sauerſtoff, 


Kohlenſtoff und Waſſerſtoff. ale 
§. 125. n 
' Kraußemuͤnzengeiſt. 


Einen Theil getrocknete Kraußemuͤnze (Hb. Men- 
hae crispae) uͤbergieße man in einer glaͤſernen Ne 
torte mit vier Theilen rektifizirten Weingeiſt, und des 
ſtillire die Haͤlfte davon ab. Das erhaltene Deſtillat 
wird als Kraußemuͤnzengeiſt (Spiritus Menthae 
crispae) in einer verſtopften Flaſche aufbewahrt. 


Bemerkungen. 


1. Da der Weingeiſt auch ein Aufloͤſungsmittel 
der aͤtheriſchen Oele iſt, ſo nimmt er ſolche aus den 
riechbaren Subſtanzen in ſich, und geht in Verbindung 
mit denſelben über, Auf dieſe Art entſtehen die abs. 
gezogenen Geiſter (Spiritus abstractitii), von Des 
nen man leider! eine große Menge in den Apotheken 
vorraͤthig hält, Alles was bey der Deſtillation der 
Waͤſſer erinnert worden iſt, gilt auch hier. 


2. Mehrere dieſer riechbaren Geiſter koͤnnen auf 
der Stelle verfertiget werden, wenn man eine beſtimmte 
Menge von aͤtheriſchem Del in Weingeiſt aufloͤßt. Zwey 
Scrupel Ol. destill. Menthae crispae mit 4 Unzen 
reftifitivfem Weingeiſt zu ſummengemiſcht, giebt einen 
guten Kräußemuͤnzgeiſt. Eben fo kann man auch den 
Spiritus lavendulae, anisi, foeniculi, cinamomi u. 
a. m. bereiten. g 
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3. Der Weingeiſt iſt auch ein Aufloͤſungsmittel des 
Camphers, und liefert damit den Camphergeiſt. 
Er loͤßt ferner auch die Seife auf und giebt damit 
den Seifengeiſt. Werden mehrere aͤtheriſche Oele 
im Weingeiſt aufgeloͤßt, und die Fluͤſſigkeit gefaͤrbt, ſo 
nennt man ſie auch wohl einen Balſa m z. B. Bal- 
samus vitae Hoffmanni, Schaueri ete. Die ſpeciel⸗ 
len Formeln findet man in den Diſpenſatorien anges 
geben. — 


§. 126. 


pommeranzenſchaaleneſſenz. 


Fuͤnf Unzen trockne, von den markigten Theilen 
befreyte und in kleine Stuͤcke zerſchnittene Pommeran— 
zenſchaalen werden in einem Kolben mit 2 Pfund rek⸗ 
tifizirtem Weingeiſt uͤbergoſſen, über die Oeffnung des 
Kolbens eine feuchte Blaſe geſpannt, durch die man 
mit einer Nadel ein kleines Loch ſticht, und der Kol— 
ben in ein Sandbad vier und zwanzig Stunden in 
Digeſtion geſtellt. Man nimmt den Kolben von Zeit 
zu Zeit heraus, ſchuͤttelt ihn tuͤchtig um, läßt nach dem 
Erkalten die braune Flͤͤſſigkeit durch einen leinenen 
Sack laufen, und preßt den Ruͤckſtand zwiſchen einer 
Preſſe gut aus. Die erhaltene Fluͤſſigkeit wird noch 
einmal filtrirt, und dann in einer verſtopften Flaſche 
als Pommeranzenſchaaleneſſenz (Essentia au- 
rantiorum corticum. Tinctura corticum aurantio- 


rum) aufbewahrt. 


Bemerkungen. 


1. Unter dem Namen Eſſenz, RER ber 
Dinktur (Tinctura) verſteht man eine mit Weingeiſt 
oder 
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oder einer verſuͤßten Saͤure bereitete Extraktion. Da 
der Weingeiſt ein Auflöfungsmittel der Harze, der aͤthe— 
riſchen Oele und ſeifenartigen u. a. Koͤrper iſt, ſo 
loͤßt er ſolche aus den Subſtanzen, die damit digerirt 
werden, auf, und bildet damit die Eſſenzen. 

2. Man theilt die Eſſenzen in einfache und zw 
ſammengeſetzte (Essentiae simplices et composi- 
tae) ein. Die erſtern werden erhalten, wenn der 
Weingeiſt nur uͤber eine Subſtanz geſchuͤttet wird, ſo 
wie oben zum Beyſpiel über die Pommeranzenſchaalen; 
die letztern erhält man, wenn mehrere Subſtanzen zus 
gleich mit Weingeiſt behandelt werden, z. B. Essen- 
tia alexipharmaca. 8 

3. Man nennt die Eſſenzen auch oft, wenn ſte 
undurchſichtig und dicke find, Elixiere z. B. Elixi- 
rium viscerale Hoffmanni etc. Die Benennungen 
ſind ſehr willkuͤhrlich, und man iſt nicht im Stande, 
beſtimmte Unterſcheidungszeichen angeben zu koͤnnen. 
Auch waͤßrigte Extraktionen oder Aufguͤſſe nennt man 
oft Tinkturen oder Eſſenzen z. B. Essentia rhabarbari, 
Tinctura papaveris. Eben fo hat man auch metalli⸗ 
ſche Tinkturen, wir haben ſchon einige derſelben unter 
den metalliſchen Salzen abgehandelt, z. B. die Eiſen— 
tinkturen, weil ſie mit Recht dorthin gehoͤrten. 


4. Bey den . Eſſenzen oder Elixieren iſt 
weiter nichts noͤthig, als daß man die dazu vorge, 
ſchriebenen Subſtanzen vorher durch gelindes Trocknen 
von ihren waͤßrigten Theilen befreyt, dann nach ihrer 
Beſchaffenheit entweder zerſtoͤßt, reibt oder zerſchneidet 
u. ſ. w. ſie in einem glaͤſernen Kolben, der nachher 
mit Blaſe verwahrt wird, mit dem vorgeſchriebenen 
Aufloͤſungsmittel uͤbergießt, und fie in einem Sandbade 

einem 
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einem gelinden oder ſtaͤrkern Digerirfeuer, eine längere 
oder kürzere Zeit, nach ihrer verſchiedenen Härte, aus— 
ſetzt, und durch fleißiges Umſchuͤtteln die Aus ziehung 
befoͤrdert. Die Waͤrme darf jedoch nie ſo ſtark ſeyn, 
daß die Fluͤſſigkeit ins Sieden koͤmmt, und der Kolben darf 
nicht tiefer im Sande ſtehen, als die Fluͤſſigkeit in dem; 
ſelben. Eſſenzen, die eine ſchoͤne gruͤne Farbe beſitzen 

ſollen, duͤrfen gar nicht in die Waͤrme geſetzt werden, 
auch laͤßt man die Eſſenzen, wobey das Aufloͤſungs⸗ 
mittel ſehr fluͤchtig z. B. eine verſuͤßte Saͤure oder 
Naphte iſt, in gut ee Gefäßen blos in der 
reg Reben, | 


5. Bey den kufemmengefeöten Eſſenzen oder Ellrie 
ren muß man eine gewiſſe Ordnung der Extraktion 
beobachten, und nicht alles auf einmal zuſammen mit 
der Fluͤſſigkeit uͤbergießen. Wenn in einer Vorſchrift 
3. B. Wurzeln, Harze und aͤtheriſche Oele oder Rin— 
den, und Extrakte verordnet werden; fo extrahirt man 
zuerſt die Wurzeln oder die Ninden, und wenn dieſe 
durch Auspreſſen davon abgeſondert find, fo loͤßt man 
die Harze oder Extrakte auf, und zuletzt ſetzt man die 
aͤtheriſchen Oele hinzu. 


6. Die Anzahl der Eſſenzen, Tinkturen und Elixiere 
war ehemals ſehr groß, jetzt werden ſie aber ſehr ver⸗ 


mindert, und das mit Recht, denn gewiß kann nur ein 


kleiner Theil derſelben zu den wirkſamen Arzneymitteln 
gerechnet werden. 


9. 137 
Scharfe Spießglanztinktur. 


Man nehme zwey Unzen eiſenhaltigen Spießglanz, 
pulveriſt re denſelben und venniſche ihn mit ro Unzen 
ge⸗ 
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getrocknetem Salpeter, und trage dieſe Miſchung nach 
und nach in einen gluͤhenden Schmelztiegel zur Ver; 
puffung ein. Man laſſe die Maſſe noch zwey Stunden 
ſchmelzen, gieße ſte dann in einen eiſernen Mörfer und 
pulveriſire ſie ſo ſchnell als moͤglich iſt. Nun trage 
man fie noch heiß in einen gläfernen Kolben, in dem 
ſich 24 Unzen erwärmter Alkohol befinden, ſchuͤtte alles 
wohl unter einander und digerire es ſcharf. Man wird 
eine dunkelrothe, faſt undurchſichtige Tinktur erhalten, 
die man abgießt, und in verſchloſſenen Gefaßen als 
ſcharfe Spießglanztinktur (Tinctura antimonii 
acris) aufbewahrt. Der unaufgeloͤßte Ruͤckſtand kann 
noch einigemal mit Alkohol digerirt werden, und liefert 
ebenfalls noch eine gute Tinktui r. 


Bemerkungen. 


1. Dieſe Tinktur enthaͤlt keine Spießglanztheile 
aufgeloͤßt, ſondern iſt nichts anders als eine Aufloͤſung 
des ätzenden Kali in Weingeiſt; die dunkle Farbe der, 
ſelben rührt wahrſcheinlich von einer anfangenden Zer⸗ 
legung des Alkohols her. ö . 


» \ — 

2. Die Aetiologie des Proceſſes iſt folgende: wenn. 
der Salpeter mit Spießglauz dem Feuer ausgeſetzt 
wird, ſo wird die Saͤure des Salpeters zerlegt, der 
Sauerſtoff tritt an den Spießglanz und verwandelt ihn 
in Spießglanzoxyd, und der andere Beſtandtheil der 
Salpeterſaͤure, der Stickſtoff entweicht. Durch anhal⸗ 
tendes Gluͤhen wird der Salpeter, der waͤhrend der 
Detonation noch nicht zerſetzt worden iſt, noch zerſetzt, 
und die gluͤhende Maſſe beſteht jetzt aus Spießglanz⸗ 
oryd und Agendem Kali. Der Alkohol loͤßt nur das 
aͤtzende Kali auf, und laͤßt den Spießglanzoxyd zuruck. 

; Sei⸗ 
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ſeifenhaltige Theile, oder gar metalliſche Thelle enthaͤlt 
dieſe Tinktur nicht. 


3. Wenn man 8 Unzen durch Kalk von ſeiner 
Kohlenſtoffſaͤure befreytes trocknes Kali nochmals im 
Feuer ſchmelzt, und dann mit 24 Unzen ſtarken ers 
waͤrmten Alkohol digerirt: ſo erhaͤlt man ebenfalls eine 
dunkelrothe Tinktur, welche unter dem Namen dgen 
de oder ſcharfe Weinſteinſalztinktur (Tinctura 
tartari acris. Tinctura kalina) aufbewahrt wird. 
Sie unterſcheidet ſich, wenn ſie gut bereitet wird, d. 
h. wenn das Laugenſalz von aller Kohlenſtofffaͤure bez 
freyt war, nicht im geringſten von der obigen Spieß— 
glanztinktur, und kann fuͤglich anſtatt derſelben vers 
braucht werden. Unterwirft man dieſe oder jene Tink— 
tur einer Deſtillation, bis fie einen extraktfoͤrmigen Zus 
ſtand bekoͤmmt, und laͤßt dann den Ruͤckſtand vollends 
in der Kaͤlte austrocknen: ſo erhaͤlt man die ſogenannte ’ 
trockne Spießglanztinktur (Tinctura antimo- 
nii sicca). Sie läßt ſich in Weingeiſt auflöfen, und 
giebt damit wieder eine der vorigen Tinktur gleichkom⸗ 
mende ee, N 


4. Da dieſe Spießglantunktür e eine ſehr ge eg; 
barkeit beſitzt, ſo muß ſie, innerlich gebraucht, nur in 
ſehr verduͤnntem Zuſtande angewendet werden. Auch 
darf ſie nie in Verbindung mit Saͤuren gegeben, oder 
mit erdigten oder metalliſchen Mittelſalzen verordnet 
werden. Wenn ſie lange Zeit aufbewahrt werden ſoll, 
ſo muß man ſie vor dem Zutritt der Luft ſichern, und 
in gut verſchloſſenen Gefaͤßen aufbewahren. Ob indeſ— 
fen dieſe Tinktur von außerordentlicher Wirkſamkeit iſt, 
und ob nicht eine beſtimmte Menge trocknes aͤtzendes f 
Kali im Waſſer aufgelößt, die Stelle derſelben vertre— 
ten koͤnnte — mag ich nicht entſcheiden. 

| Aa §. 128. 
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§. 128. 
Tartariſirte Spießglanztinktur. 


Acht Unzen rohes Spießglanz vermiſche man mit 
16 Unzen gereinigter Pottaſche, und ſchmelze die Maſſe 
im bedeckten Tiegel ſo lange, bis ſie eine hellgelbe Far— 
be und aͤtzenden Geſchmack angenommen hat. Die 
Maſſe wird dann in einen eiſernen Moͤrſer gegoſſen, 
und fobald fie erhaͤrtet iſt, gepulvert, dann noch warm 
mit 6 Pfund Alkohol in einem Glaskolben uͤbergoſſen, 
und damit fo lange in Digeſtion erhalten, bis eine ges 
ſaͤttigte dunkelrothe Tinktur entſtanden iſt, die man von 
dem Unaufgeloͤßten abgießt, und unter dem Namen 
tartariſirte Spießglanztinktur, (Tinctura 
antimonii tartarisata) aufbewahrt. 


Bemerkungen. 


1. Dieſe Tinktur enthaͤlt ebenfalls keine Spieß⸗ 
glanztheile, oder nur dann, wenn der Weingeiſt waͤß⸗ 
rigt und die Maſſe nicht lange genug geſchmolzen war. 
Sie moͤchte wohl ein ſehr entbehrliches Arzneymittel 
ſeyn, und ihre Stelle wuͤrde bequem durch die im vo— 
rigen F. beſchriebene Tinktur erſetzt werden koͤnnen. 


2. Wenn das rohe Spießglanz mit dem Kali zus 
ſammengeſchmolzen wird, ſo entſteht daraus eine Spieß⸗ 
glanzſchwefelleber (Hepar antimonii). Durch 
fortgeſetztes Schmelzen wird ein Theil derſelben wieder 
zerlegt, und der noch übrige Theil Kali durch die Ents 
ziehung ſeiner Kohlenſtoffſaͤure in aͤtzendes Kali verwan⸗ 
delt. Nur dieſes aͤtzende Kali loͤßt ſich in dem Alkohol 
auf, und der uͤbrige noch unzerſetzte Theil der Spieß⸗ 
glanzleber bleibt unaufgeloͤßt zuruͤck. Iſt der Alkohol 

nicht 
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nicht waſſerfrey, ſo loͤßt ſich in der waͤßrigten Feuch— 
tigkeit ein kleiner Theil Spießglanzleber auf, und ver; 
miſcht ſich mit der Tinktur. 


$. 129. 
Fluͤſſiger Spießglanzſchwefel. 


I. Einen Theil Spießglanzſeife ($. 114.) uͤbergieße 
man in einem glaͤſernen Kolben mit 3 Theilen ſcharfer 
Spießglanztinktur, und erhalte ſie einige Tage in Dis 
geſtion; man filtrire dann die Fluͤſſtgkeit und hebe fie 
unter dem Namen fluͤſſiger Spießglanzſch we⸗ 
fel, Jacobiſche Spießglanztinktur (Sulphur 
auratum antimonii liquidum, Tinctura antimonii 
Jacobi, Liquor saponis stibiati) auf- 


II. Vier Unzen goldfarbenen Spießglanzſchwefel, 
6 Unzen trocknes aͤtzendes Kali und 4 Pfund Waſſer, 
koche man in einem eiſernen Gefaͤße bis zur Auflöfung, 
und verdunſte dann die Fluͤſſigkeit bis auf zwey Pfund. 
Jetzt ſchuͤttet man acht Unzen friſches Provenceroͤl hin— 
zu, und verdickt alles ſo weit, bis man die Maſſe mit 
den Händen ballen kann. Auf dieſe Seife ſchuͤttet man 
in einem glaͤſernen Kolben eine Miſchung von 24 Uns 
zen Alkohol, nebſt 8 Unzen Zimmet- und eben ſo viel 
Orangewaſſer, und digerirt alles ſo lange gelinde, bis 
eine Auflöfung ſtatt gefunden hat. Man filtrirt die 
erhaltene Tinktur uud hebt fie als Hermbſtaͤdtſchen 
fluͤſſigen Spießglanzſchwefel oder Spieß 
glanztinktur (Sülph, aur. antim. seu Tinctura 
antim. Hermbstaedtii ) in verſtopften Glaͤſern auf. 


Aa 2 Der 


Bemerkungen. 


1. Dieſe beyden Tinkturen enthalten eine wahre 
Seife und Spießglanzſchwefel aufgelößt, und laſſen den 
letztern durch einen Zuſatz von Saͤuren fallen. Sie 
verdienen daher den Namen Spießglanzſchwefel mit 
Recht. f rt 

2. Die Hermbſtaͤdtſche Spießglanztinktur, verdient 
allerdings der Jacobiſchen vorgezogen zu werden, denn 
letztere läßt den Spießglanzſchwefel in kurzer Zeit fal 
len, welches die erſtere nicht thut. Die Entſtehung 
der Hermbſtaͤdtſchen Tinktur beruht auf Folgendem: das 
aͤtzende Kali lößt den Spießglanzſchwefel auf, und bils 
det damit eine Spießglanzſchwefelleber; da aber dabey 
mehr Kali angewendet wird, als zur Auflöfung nöthig 
iſt, ſo bleibt ein Theil deſſelben uͤbrig, der ſich nun 
mit dem hinzugeſetzten Oele zur Seife vereiniget, und 
daraus die Spießglanzſeife macht. Wenn dieſe ganze 
Maſſe aufgelößt erhalten werden ſoll, fo muß man ein 
ſchickliches Aufloͤſungsmittel nehmen, welches man ers 
hält, wenn man einen Theil Waͤßrigkeit mit 13 Theil 
Alkohol vermiſcht. 1 


(Von der Tinctura antimonii saponata Schulzii, 


der Tinctura antimonii Thedenii, der Tinctura an- 
timonii nigra u. g. m. in den Vorleſungen ſelbſt). 
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Harze. 


§. 130. 
Jalappenharz. 


Zehn Pfund groͤblich zerſtoßene Jalappenwurzel 
ſchuͤtte man in eine kupferne Deſtillirblaſe, und übers 
gieße fie mit 28 Pfund gemeinem Brantwein. 
Man ruͤhre alles gut unter einander, ſetze den Helm 
auf und gebe, wenn die Fugen verklebt find, 24 Stun⸗ 
den lang gelindes Digerirfeuer. Nun gieße man die 
dunkelbraune Fluͤſſigkeit ab, und preſſe den Ruͤckſtand 
gut aus. Die erhaltene Tinktur hebe man einſtweilen 
auf. Jetzt ſchuͤtte man den Ruͤckſtand von neuem in 
die Blaſe und uͤbergieße ihn mit 28 bis 30 Pfund 
rektifizirten Weingeiſt, und digerire ihn 2 bis 
3 Tage lang. Man nehme aber alle Tage einmal den 
Helm ab, und ruͤhre die Miſchung gut durch einander, 
und lutire den Helm wieder auf. Die noch ſehr ge— 
faͤrbte Fluͤſſigkeit gieße man abermals ab, und preffe 
den Ruͤckſtand von neuem aus. Jetzt nehme man eine 
geringe Menge von dem ausgepreßten Ruͤckſtande z. B. 
ein Loth und digerire ihn in einem kleinen Kolben mit 
feinem vierfachen Gewichte rektifizirten Weingeiſte; ers 
theilt er demſelben noch eine beträchtliche Farbe, fo 
uͤbergieße man den ganzen Nückftand nochmals mit 28 
Pfund rektifizirten Weingeiſte, und verfahre wie zus 
vor; ſelten wird dieſes aber noͤthig ſeyn. Die ſaͤmmt⸗ 
lichen Extraktionen filtrire man noch einmal, und 
ſchuͤtte fie nebſt dem vierten Theile Waſſer in die ge 
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ſaͤuberte Blaſe zuruͤck. Nachdem ein Helm aufgeſetzt 
worden, und die Fugen verklebt ſind, deſtillire man 
den Geiſt ab, den man zu einer kuͤnftigen Bereitung 
aufhebt. Nach beendigter Deſtillation findet man das 
Jalappenharz von der Conſiſtenz eines Terpentins in 
einer waͤßrigten braunen Fluͤſſigkeit auf dem Boden 
der Blaſe liegen. Es wird herausgenommen und ſo 
oft mit friſchem Waſſer ausgewaſchen, bis daſſelbe un— 
gefaͤrbt davon ablaͤuft; dann ſchuͤttet man es in eine 
Pfanne, und raucht es uͤber ſehr gelindem Feuer unter 
beſtaͤndigem Umruͤhren ſo lange ab, bis etwas davon 
auf ein kaltes Blech gelegt, ſich bruͤchig zeigt; hierauf 
nimmt man die Pfanne von dem Feuer ab, und rollt 
das erhaltene Harz zu laͤnglichten Staͤngelchen die man 
nach dem Erkalten als Jalappenharz (Kesina Ja- 
lappae) aufbewahrt. | of 


Bemerkungen. 


1. Die Harze find ein näherer Beſtandtheil vie⸗ 
ler Pflangenförper, und find in denſelben mit gummig⸗ 
ten und extraktiven Theilen eingehuͤllt. Der Weingeiſt 
iſt das Aufloͤſungsmittel der Harze und zieht ſie aus. 
Setzt man der erhaltenen Aufloͤſung Waſſer zu, ſo wird 
das aufgelößte Harz niedergeſchlagen, und das Ganze 
ſtellt eine milchichte Fluͤſſigkeit dar. Um aber das Harz 
vollkommen abzuſcheiden, muß man den Weingeiſt durch 
Deſtillation von der Fluͤſſigkeit trennen. 


2. Wenn man zur Extraktion der Harze das erſtes 
mal einen waͤßrigten Weingeiſt nimmt, dergleichen der 
gemeine Kornbranntewein iſt, ſo werden auch die gum— 
migten und ſchleimigten Theile aufgeloͤßt, und man hat 
den Vortheil, daß ſich bey der zweyten Extraktion die 
rückſtaͤndigen harzigten Theile in dem ſtaͤrkern . 
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geift gänzlich aufloͤſen, weil fie nicht mehr durch die 
gummigten Theile eingehuͤllt find, Wendet man gleich 
anfangs ebenfalls rektifizirten Weingeiſt an, fo erhält 
man, wie ich aus langer Erfahrung weiß, eine weit 
geringere Quantitat Harz, als nach obiger Vorſchrift. 


3. Das Jalappenharz ſollte ſich jeder Apotheker 
ſelbſt bereiten, da das kaͤufliche, welches die Droguiſten 
verfertigen, meiſt immer mit der Hälfte Geigenhaͤrz oder 
mit dem Harz des Lerchenſchwammes verfaͤlſcht iſt. 
Das aͤchte Jalappenharz beſitzt eine durchſcheinende roth⸗ 
braune Farbe, iſt ſehr zerbrechlich, und loͤßt ſich voll 
kommen und leicht im Weingeiſt auf. Das verfaͤlſchte 
ſieht ſchwarzbraun aus, loͤßt ſich nicht gaͤnzlich im 
Weingeiſte auf, und giebt auf gluͤhende Kohlen er 
fen, einen Pechgeruch von ſich. ' 


4. Auf die naͤmliche Art, wie das Jalappenharz 
bereitet man alle uͤbrigen Harze aus den Vegetabilien 
z. B. Resina Ligni sancti, Scammonii, Ligni aloes. 
u. a. m. Man unternimmt bey größeren Mengen die 
Extraktion in kupfernen Gefaͤßen, bey geringern Mens. 
gen in gläfernen Kolben. | 


§. 131. f 
Gekochter Terpentin. 


Eine beliebige Menge Terpentin uͤberſchuͤtte man 
in einer Deſtillirblaſe mit einer hinlaͤnglichen Menge 
Waſſer, und deſtillire, nachdem man einen Helm auf— 
geſetzt, eine Vorlage angelegt und die Fugen verklebt 
hat, ſo lange als noch auf dem uͤbergehenden Waſſer 
Oeltropfen ſchwimmen. Man ſcheide das Oel von dem 


— ab, und hebe es als Terpentind l (Oleum. 
Tere- 
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Terebintinae) auf. In der ruͤckſtaͤndigen Fluͤſſigkeit 
findet man ein weißes Harz, welches herausgenommen 
und abgeraucht wird, bis es ſich bruͤchig zeigt, und 
dann als gekochter Terpentin (Eerebinrian cocta) 
aufbewahrt wird. 


* 
Bemerkungen. 


1. Der Terpentin iſt ein natürlicher Balſam, der 
aus mehrern Pinus Arten gewonnen wird. Unter 
naturlichen Balſamen verſteht man insgemein 
Pflanzen ſaͤfte, die entweder von ſelbſt oder durch ges 
machte Einſchnitte aus den Baͤumen und Straͤuchen 
hervorquellen, eine dickliche Beſchaffenheit, und einen 
ſtarken Geruch beſitzen. Sie beſtehen aus Harzen, die 
durch ein ätheriſches Oel fluͤſſig gemacht worden find. 
Durch eine Deſtillation laſſen ſich beyde Beſtandtheile 
trennen, das Oel geht mit dem Waſſer uͤber und das 
Harz bleibt zuruͤck. 

i a 

2. Wenn die natuͤrlichen Balſame eine lange Zeit 
in ſchlecht verwahrten Gefaͤßen ſtehen, ſo gehen ſie von 
ſelbſt in feſte Harze uͤber; theils weil das aͤtheriſche 
Oel verfliegt, theils weil daſſelbe durch den Sauerſtoff 
der Luft ebenfalls in Harz verwandelt wird. 


§. 132. 
| Balſamiſches Boͤrnſteinharl. 


Zwey Drachmen rektifizirtes Voͤrnſteinoͤl ſchuͤtte 
man in ein etwas hohes Zuckerglaͤschen, und troͤpfle 
nach und nach 7 Drachmen rauchende konzentrirte Sal- 
peterſaͤure hinzu. Es wird eine ſtarke Erhitzung entſte⸗ 
hen, viele rothe uf entweichen, das Oel feſt wer⸗ 

den 
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den und ſich in ein Harz verwandeln, welches ſo lange 
mit heiſſem Waſſer ausgewaſchen werden muß, bis es 
ohne ſauren Geſchmack abläuft. Man trocknet es und 
hebt es als balſamiſches Boͤrnſteinharz, kuͤnſt⸗ 
lichen Moſchus (Resina Succini BA Mo- 
schus artilicialis) auf. 


Brirenfüpken: 


1. Die konzentrirte Salpeterſaͤure äußert eine hef 
tige Wirkung auf alle aͤtheriſche Oele; die mehrſten 
verwandelt ſie in Harze unter einer ſtarken Erhitzung, 
die bisweilen ſo betraͤchtlich iſt, daß ſich das erzeugte 
Harz entzuͤndet und mit Flamme verbrennt. Vorzuͤg⸗ 
lich geſchieht das mit allen ſchweren, im Waſſer zu Bo⸗ 
den finfenden ätheriſchen Oelen. 


2. Die aͤtheriſchen Oele und die feſten Harze find 
wahrſcheinlich nur in Ruͤckſicht des Verhaͤltniſſes des 
Sauerſtoffes verſchieden. Da nun die Salpeterfäure 
zerſtort wird, oder einen Theil ihres Sauerſtoffes an 
die aͤtheriſchen Oele abſetzt, ſo laͤßt ſich die ang 
der Harze auf dieſe Art leicht erklaͤren. 


3. Das obige Harz beſitzt eine ponmeranzengei 
Farbe und einen Moſchus- oder Bifam ähnlichen Ges 
ruch. Wenn es ſoll zum Arzneygebrauche angewendet 
werden, ſo muß es von aller anklebenden Säure bes 
freyt werden, welches etwas muͤhſam iſt. Man kann 
wohl zehnmal heißes Waſſer aufgießen, und immer wird 
ihm noch Saͤure anhaͤngen. Geſchwinder erreicht man 
ſeinen Endzweck, wenn man zum erſtenmale dem Waſ⸗ 
ſer etwas Pottaſche zuſetzt. Wenn das Bornſteindl 
nicht Acht, ſondern mit Steinoͤl verfalſcht iſt, fo fol 
man kein feſtes Harz erhalten. 

Kalte 
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| Kalte und warme Aufguͤſſe und Dekokte. 


§. 133. 


I. Zwey Unzen geſchnittene Suͤßholzwurzel übers 
gieße man mit acht Unzen kaltem Waſſer, laſſe es eine 
Nacht daruͤber ſtehen, ruͤhre oder ſchuͤttle aber von 
Zeit zu Zeit die Fluͤſſigkeit gut um, und ſeihe ſie durch, 
ſo erhaͤlt man den kalten Suͤßholzwurzelauf— 
guß (Infusum frigidum radicis Liquiritiae). 


II. Eine Unze Senesblaͤtter uͤbergieße man in eis 
ner ſteinernen Buͤchſe mit 6 Unzen heißem Waſſer, bes 
decke das Gefäß mit einem Deckel und laſſe die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit erkalten. Wird ſie hernach durchgeſeiht, ſo hat 
man den warmen Senesblaͤtteraufguß (Infu- 
sum en fol, Sennae). 


III. Eine Unze zerſchnittene Quaſſia koche man 
mit 12 Unzen Waſſer, fo lange, bis die Hälfte vers 
kocht iſt; dann ſeihe man die Fluͤſſigkeit durch, fo hat 
man einen Quaſſien- Abfud (Decoct. ligni 
Quassiae). * 4 


Bemerkungen. 


1. Das Waſſer iſt ein Aufloͤſungsmittel vieler naͤ s 
hern Beſtandtheile des Pflanzenreichs, es loͤßt das 
Gummi, den Zucker und den ſeifenartigen Beſtandtheil 
der Vegetabilien auf. Es nimmt den Extraktivſtoff, 
das Aoſtringens, die Gallusſäure, und die ſalzigten 
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Theile in ſich, ja, es loͤßt unter gewiſſen Umſtaͤnden 
auch aͤtheriſche Oele, Gummiharze und Harze auf, 
oder vermengt ſich wenigſtens ſehr innig mit denſelben. 
Daher laſſen ſich dieſe verſchiedenen Subſtanzen aus 
andern, vorzuͤglich vegetabiliſchen Koͤrpern mit Waſſer 
ausziehen, und zum Arzneygebrauche geſchickt machen, 
und man bedient ſich zur Bereitung ſolcher Arzneymit⸗ 
tel bald des kalten bald des heißen Waſſers. 


2. Bey dem kalteu Aufguß (I.) nimmt das 
Waſſer nur die leicht auflöslichen ſchleimigten oder zufs 
kerartigen Theile, oder die fluͤchtigen Beſtandtheile, 
wenn der Koͤrper damit verſehen iſt, in ſich. Man be— 
dient ſich daher des kalten Aufguſſes, um dieſe Theile 
abzuſcheiden, und das Waſſer mit den feinſten aufloͤs⸗ 
lichſten und fluͤchtigſten Beſtandtheilen zu ſchwaͤngern. 
Wenn das kalte Waſſer lange uͤber einen Koͤrper ſtehen 
bleibt, ſo nennt man dieſes die kalte Digeſtion, 
oder die Maceration, und bedient ſich derſelben 
blos um harte Koͤrper zu erweichen, damit ſich hernach 
die flüchtigen Theile deſto leichter ſcheiden laſſen. 


3. Bey dem warmen Aufguß (II.) nimmt das 
Waſſer ſchon die ſchwerer aufloͤslichen Theile in ſich; 
die warmen Aufguͤſſe find daher reichhaltiger an firern 
und ſchweraufloͤslichen Beſtandtheilen, als die kalten 
Aufguͤſſe, enthalten aber weniger fluͤchtige Theile, weil 
durch die Waͤrme ſchon eine Menge über entweicht. 


4. Die Dekokte oder Abfüde (l.) ſind reich⸗ 
lich mit den ſchweraufloͤslichen Beſtandtheilen verſehen; 
allein die fluͤchtigen fehlen faſt ganz, denn dieſe gehen 
groͤßtentheils unter dem Abkochen verlohren. Die mei⸗ 
ſten Abſuͤde ſind weit gefaͤrbter und undurchſichtiger 
als die kalten und heißen Aufguͤſſe, und werden oft 
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nach dem Erkalten truͤbe, welches von den beygemiſch⸗ 
ten gummigt⸗ harzigten Theilen herruͤhrt. Dieſe Stoffe 
loͤſen ſich zwar eigentlich nicht im Waſſer auf, allein 
durch die Hitze deſſelben fließen fie aus und vermiſchen 
ſich damit, und nach dem Erkalten ſchlagen fie ſich wie— 
der nieder; da ſie aber ſehr fein zertheilt ſind, ſo 


ſchweben fie in dem Waſſer und machen es truͤbe, fe 


zen ſich aber nicht immer zu Boden. Bisweilen ters 
den auch einige wirklich ertraftive Theile, die von dem 
heißen Waſſer aufgeloͤßt waren, waͤhrend dem Erkalten 


durch den Sauerſtoff der Luft der ſich damit verbindet, 


in harzigte umgeaͤndert, und fallen als ſolche nieder. 


5. Den kalten Aufguß wendet man bey Subſtan- 


zen an, deren Wirkſamkeit entweder in fluͤchtigen, oder 
in leicht aufloͤslichen Theilen beſteht. Wollte man die 
Suͤßholzwurzel kochen, ſo wuͤrde der Abſud einen eckel— 
haften bittern Geſchmack beſitzen, das kalte Waſſer aber 


lößt nur den zuckerartigen Theil der Wurzel auf. Sind 


die wirkſamen Beſtandtheile eines Arzneykoͤrpers im 
Waſſer ſchweraufloͤslich, fo wendet man einen heißen 
Aufguß an, und wenn die Wirkſamkeit nicht in fluͤch⸗ 
tigen Theilen liegt, ſo kann man das Abkochen mit 
Nutzen anwenden, vorzuͤglich bey harten Koͤrpern. 


6. Die allgemeinen Regeln fuͤr alle dieſe Arbeiten 


beſtehen in folgenden: 1) Fuͤr die kalten Aufguͤſſe wer⸗ 


den die Sachen fein gepulvert, und dann in Glaͤſer 
oder irrdene Flaſchen, die ſich verſtopfen laſſen, ge— 
ſchuͤttet. Vorzuͤglich nöthig iſt dieſes, wenn das Aufs 
loͤſungsmittel Kalkwaſſer iſt. 2) Die zu den warmen 
oder heißen Aufguͤßen und Abſuͤden beſtimmten Kraͤuter, 
Blumen und Wurzeln werden zerſchnitten. Hölzer und 
Rinden erſt zerſchnitten und dann zerſtoſſen und Gaas 


— 
’ 


men e wenn dieſe Subſtanzen fluͤchtige Be⸗ 


ſtand⸗ 
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ſtandtheile enthalten, fo werden die Aufguͤſſe in irrde⸗ 
nen Gefäßen angeſtellt, die man mit einem gutpaſſen⸗ 
den Deckel verſchlieſſen kann, oder auch in cylinderfoͤr⸗ 
migen Buͤchſen von feinem engliſchen Zinn. 3) Die 
Abkochungen, vorzuͤglich die wozu Salze kommen, muͤſ— 
fen in Gefäßen vom reinſten Zinn oder gut uͤberzinn⸗ 
ten kupfernen Gefaͤßen verrichtet werden. Kommen 
ſaure ſalzigte Subſtanzen z. B. Tamarinden hinzu, ſo 
muß man ſich porcellainener oder irrdener Gefäße be 
dienen. Sehr zweckmaͤſſig ſind auch die eiſernen mit 
einem Schmelzfluß uͤberzogenen Gefäße, 4) Die Abko⸗ 
chungen muͤſſen jederzeit bey gelindem Feuer angeſtellt 
werden, ſonſt erhalten die Dekokte einen unangenehmen 
Geſchmack. 5) Die kalten Aufguͤſſe werden durch Loͤſch⸗ 
papier, die heißen Aufguͤſſe und Abſuͤde aber, durch 
wollene Tuͤcher geſeiht, die man nach dem Gebrauche 
jedesmal muß auswaſchen laſſen. 6) Zu gefärbten, 
ſtark riechenden oder ſtark ſchmeckenden Aufguͤſſen und 
Abſuͤden muß man eigne Tuͤcher beſtimmen, und nicht 
durch ein und daſſelbe Tuch mehrerley Abſuͤde von he— 
terogenen Dingen gießen. 7) Wenn mit einem Abſude 
leicht aufloͤsliche Sub ganzen verbunden werden ſollen, 
fo muß man dieſe nicht gleich anfangs hinzuſetzen, ſon⸗ 
dern erſt dann in der Fluͤſſigkeit aufloͤſen, wenn das 
Abkochen geſchehen iſt. 


(Andere noͤthige Handgriffe in den Vorleſungen 
— hier auch etwas von duͤnnen Pflanzenſaͤften). 
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§. 134. 
Quaſſienextrakt. 


Eine beliebige Menge Quaſſienholz laſſe man ſehr 
fein zerſchneiden oder raſpeln, uͤberſchuͤtte es dann in 
einem irrdenen unglaſurten Topfe mit feinem zwölffa— 
chen Gewichte Waſſer, laſſe es zwey Tage lang ſtehen, 
und ruͤhre von Zeit zu Zeit den Aufguß um. Nun 
ſeihe man die Fluͤſſigkeit durch ein Tuch und koche die 
ruͤckſtaͤndige Fluͤſſigkeit noch zwey bis dreymal, jedes—⸗ 
mal mit ihrem zwoͤlffachen Gewichte Waſſer in einem 
zinnernern oder verzinnten Gefäße, drey Stunden lang. 
Die ſaͤmmtlichen erhaltenen Fluͤſſigkeiten ſeihe man 
nochmals durch, und rauche ſie bey gelindem Feuer bis 
zur Dicke eines ſteifen Honigs ab. Die erhaltene 
braune Maſſe hebe man als Quaſſienextrakt (Ex- 
tracium Quassiae) auf. | 


Bemerkungen. 


1. Die Extrakte oder Auszüge (Extracta) ent- 
halten alle die im Waſſer aufloͤslichen Beſtandtheile 
der Pflanzenkoͤrper, vorzuͤglich den Extraktipſtoff, die 
fluͤchtigen Theile ausgenommen, denn die gehen unter 
der Arbeit verlohren. Wenn daher die Wirkſamkeit 
eines Arzneykoͤrpers in dem Extraktivpſtoffe, oder in den 
gummigten, gummigtsharzigten, ſeifenhaften, zuſam— 
menziehenden, ſalzigten u. a. Beſtandtheilen liegt, ſo 
wird das daraus bereitete Extrakt ſehr wirkſam ſeyn. 
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Lag aber alle Wirkſamkeit etwa blos in flüchtigen Theis 
len z. B. im aͤtheriſchen Oele, ſo iſt das aus der 
Pflanze erhaltene Extrakt ein ſehr verwerfliches kraftlo— 
ſes Praͤparat. | 


2. Man pflegt die Extrakte in weiche und in harte 
einzutheilen, die erſtern ſind aber immer den letztern 
vorzuziehen, weil bey dem Abdampfen bis zur völligen 
Trockniß leicht eine Zerſetzung der Beſtandtheile vor 
geht. Inzwiſchen iſt es noͤthig, daß einige Ex— 
trafte bis zur Trockne abgedampft werden, weil fie ſich 
ſonſt nicht wuͤrden aufbewahren laſſen, ohne zu ſchim— 
meln. ö 5 


3. Die Bereitung der Extrakte muß mit aller 
Sorgfalt geſchehen, wenn dieſe Arzneymittel ihre ge⸗ 
hoͤrige Wirkſamkeit beſitzen ſollen. Man hat hierbey 
Folgendes zu beobachten: a) Harte Körper, z. B. Hoͤl— 
zer, trockne Wurzeln, werden zerſchnitten, Rinden zer⸗ 
ſtoſſen und Kraͤuter zerhackt, ſo daß ſie ein groͤbliches 
Pulver darſtellen. 0 ö 5 


b) Dieſes wird nun, wenn es aus einer feſten 
Subſtanz z. B. Quaſſienholz, Chinarinde u. a. beſteht, 
in einem ſteinernen Topfe mit einer genugſamen Menge 
kalten Waſſer einige Tage eingeweicht, dann die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit abgegoſſen, und mit friſchem Waſſer drey bis 
viermal, oder überhaupt fo oft als noch der Abſud eis 
nen merklichen Geſchmack und Farbe beſitzt, ausgekocht. 
Bey Kräutern und weichen Subſtanzen, nimmt man 
ohngefaͤhr ihr dreyfaches Gewicht reines Waſſer, und 
haͤlt jedesmal 2 Stunden mit dem Kochen an; bey har— 
ten Subſtanzen muß man aber das zwoͤlffache Gen icht 
Waſſer anwenden. Zwey bis drey oder vier Ab ſuͤde 
find in den mehrſten Fällen zur Aus ziehung aller ex⸗ 
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traktiven Beſtandtheile genug. Der dritte Abſud der 
Quaſſia ſchmeckt zwar noch ſehr bitter, allein er liefert 
ſchon wenig Extrakt, und der vierte Abſud, der eben— 
falls noch bitter ſchmeckt, liefert nach meinen Verſuchen 
fo wenig an Extrakt, daß die Feuerungskoſten nicht bes 
zahlt werden. . 


c) Die erhaltenen Abſuͤde rauche man, nachdem 
man ſie durchgeſeiht hat, nach und nach bey dem als 
lergelindeſten Feuer in einem zinnernen Keſſel bis auf 
den vierten Theil ab, und laſſe fie in einen oder meh— 
reren ſteinernen Töpfen an einem Fühlen Orte 24 Stun 
den lang ſtehen, damit ſich die groben Theile ſetzen. 
Man gieße die helle Fluͤſſigkeit behutſam ab, und file 
trire den Reſt durch dichte Tuͤcher, damit alle Fluͤſſig⸗ 
keit durchaus helle iſt. 


d) Die helle Fluͤſſigkeit wird nun in einem Fleis 
nern zinnernen Keſſel uͤber dem allergelindeſten Feuer, 
unter fleißigem Umruͤhren, bis zur Dicke eines ſteifen 
Honigs abgedampft. Das fertige Extrakt bringt man, 
wenn es faſt erkaltet iſt, in trockne ſteinerne oder por— 
cellainene Buͤchſen, die man erſt nach dem völligen Ers 
kalten des Extraktes verbindet, und an einem trocknen 
kuͤhlen Orte aufbewahrt. 


e) Wenn die Extrakte aus friſchen ſaftvollen Kraͤu⸗ 
tern und Wurzeln bereitet werden ſollen, ſo laͤbt man 
dieſe zerſchneiden, zerquetſchen und den Saft auspreſs— 
ſen, kocht alsdann den Ruͤckſtand noch einmal mit 
Waſſer aus, und raucht den Abſud mit dem ausge 

preßten Safte zugleich zur Extraktdicke ein. f 


2) Aus ſehr riechbaren trocknen Subſtanzen, 3. B. 


Myrrhen, virginianiſcher Schlangenwurzel, Opium u. 
b 6 
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a. erhält man nur dann wirkſame Extrakte, wenn man 
ſie fein pulbert, mit heißem Waſſer in einer verſtopf— 
ten Flaſche uͤbergießt, tuͤchtig umſchuͤttelt und hernach 
die Fluͤſſigkeit abſeiht. Auf den Ruͤckſtand muß man 
wieder heißes Waſſer gießen, und dieſes ſo oft 
wiederholen, bis alles Extraktive aufgelößt iſt. Die 
ſaͤmmtlichen Auszuͤge werden nun bey ſehr gelindem 
Feuer bis zur Honigdicke verdampft. 


4. Während dem Abrauchen der Fluͤſſigkeit bemerkt 
man auf der Oberflaͤche ein zaͤhes harziges Haͤutchen, 
das man ſonſt fuͤr Harz hielt, welches vermittelſt der 
gummigten Theile mit ausgezogen worden. Den neuern 
Unterſuchungen zu Folge iſt es groͤßtentheils Extraktio— 
ſtoff, der aus der Atmosphaͤre Sauerſtoff angezogen hat, 
und dadurch in eine harzaͤhnliche Subftanz verwandelt 
worden iſt. a 


5. Ein gutes Extrakt muß keinen brandigten Ge 
ruch und Geſchmack beſitzen, mehr braunroth als ſchwarz 
ausſehen, ein hineingeſtecktes blankes Eiſen nicht ver— 
kupfern, und ſich gut mit Waſſer miſchen laſſen. Nur 
wenig Extrakte geben mit dem Waſſer eine vollkommen 
klare Aufloͤſung, weil ſie bald mehr bald weniger oxy— 
dirten Extraktivſtoff enthalten, der ſich im Waſſer nicht 
loͤßt, oder weil ſie auch wohl bald mehr oder weni— 
ger harzigte Theile enthalten, die ſich vermittelſt der 
gummigten mit aufgeloͤßt haben. Einige Chemiker 
rathen an, dieſe durch wiederholtes Auflöfen des Ex⸗ 
traktes, Durchſeihen der Fluͤſſigkeit und wieder Eindik— 
ken abzuſondern, ein Vorſchlag, der gewiß aͤußerſt nach— 
theilig iſt, weil auf dieſe Art auch ein großer Theil des 
wirkſamen Extraktivſtoffes oxydirt, und mit ausgeſchie— 
den wird. Alle harzigte Theile, vorzuͤglich die mit 
den gummigten innigſtgemengten, abzuſcheiden, wie 
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Einige angerathen haben, iſt zweckwidrig und in den 
mehrſten Faͤllen ſchaͤdlich, denn gewiß liegt in dieſen 
harzigten mit gummigten oder ſchleimigten Theilen vers 
bundenen Subſtanzen eine große Wirkſamkeit. 


6. Faſt alle Extrakte ziehen Feuchtigkeit aus der 
Luft an, und ſind zum Zerfließen geneigt; dieſes ruͤhrt 
von dem eſſigſauren Kali her, das ſich in allen Extrak— 
ten bald in geringerer, bald in groͤßerer Menge findet. 
Außer dieſem Salze finden ſich auch andere Salze z. 
B. weinſteinſaures Kali, ſalzſaures Kali, und vorzuͤg— 
lich Ammoniakalſalze als Beſtandtheil in den Extrakten. 


7. Man nennt die mit Waſſer bereiteten Extrakte 
waͤßrigte Extrakte (Extracta aquosa) zum Unter⸗ 
ſchied von den, in der Folge vorkommenden geiſtigen 
Extrakten. | 


% 135. 
Chinaſalz. Kaltbereitetes Chinaertraft. 


Eine beliebige Menge feine Chinarinde wird fein 
gepulvert in einen irrdenen Topf geſchuͤttet, mit ihrem 
ſechsfachen Gewichte Waſſer uͤbergoſſen und mehrere 
Stunden lang mit einem hoͤlzernen Quirl bewegt. Die 
Fluͤſſigkeit wird dann durchgeſeiht und in glaͤſernen 
oder porcellainenen Gefaͤßen im Sandbade bis zur Sy— 
rupsdicke abgedampft, dann der Saft ganz duͤnne auf 
Porcellainteller ausgebreitet, und auf einem geheitzten 
Stubenofen getrocknet. Die trockne Maſſe wird abge— 
ſchabt, und in verſchloſſenen Gefäßen unter dem Nas 
men kalt bereitetes Chinaertraft, China 
falg, Garaͤyiſch Ehinaertraft (Extractum Chi- 
nae frigide paratum. Sal Chinae, Extr. Chin. 
Garayens.) aufbewahrt. 1 

Be⸗ 


387 
Bemerkungen. 


1. Auf dieſe Art kann man mehrere Extrakte bes 
reiten, die insgemein, obſchon mit Unrecht, Salze 
genannt werden. Der Erfinder derſelben, Graf Ga 
ray, belegt fie mit übertriebenen Lobſpruͤchen; indeſſen 
werden ſie jetzt ſehr wenig mehr gebraucht. 


2. Ob nun gleich dieſe Extraktbereitung bey Sub— 
ſtanzen die wenig fluͤchtige Theile befigen, wie z. B. 
die Chinarinde ſehr entbehrlich ſeyn moͤchte, ſo wuͤrde 
ſie allerdings doch bey Subſtanzen anzuwenden ſeyn, 
die ſehr viel fluͤchtige Theile beſitzen — und in dieſer 
Hinſicht verdiente ſie doch einige Aufmerkſamkeit. 


185. 
Eingedickter Loͤwenzahnſaft. 


Eine beliebige Menge Loͤbenzahnkraut (Leon- 
todon Taraxacum Lin. seu Taraxacum officin. Roth.) 
mit den Wurzeln waſche man mit Waffer ab, um es 
von anhaͤngendem Staube u. a. Unreinigkeiten zu be— 
freyen, zerſtampfe es dann in einem Moͤrſer, gieße 
dann auf jedes Pfund Kraut zwey Pfund Waſſer, 
bringe es damit zum Kochen, laſſe es aber nur einmal 
aufwallen, und preſſe es dann in leinenen Beuteln in 
einer hoͤlzernen oder zinnernen Preſſe aus. Mit dem 
Ruͤckſtande verfahre man abermals fo. Die ſaͤmmtliche 
Fluͤſſigkeit ſeihe man durch, und rauche ſie in einem 
zinnernen Keſſel bis auf den ſechsten Theil ab, und 
vermiſche dann jedes Pfund deſſelben mit dem weißen 
von einem Eye, das zu Schaum geſchlagen iſt. Man 
laſſe den Saft noch einmal aufwallen, ſeihe ihn aber— 
mals durch, und rauche ihn bey ſehr gelindem Feuer 
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bis zur Honigdicke ab, und hebe ihn als eingedick⸗ 
ten Loͤwenzahnſaft (Succus inspissatus Taraxaci, 
Mellago Taraxaci) auf. f 


Bemerkungen. 


1. Die auf dieſe Art bereiteten extraktartigen Arz- 
neyen werden ungenannte Extrakte (Extracta 
innominanda) oder eingedickte Pflanzenſaͤfte 
(Succi inspissati) oder auch Mellagines genannt. 
Nur das Mellago von Daucus carota und Leontodon 
Taraxacum werden mit Eyweiß abgeklaͤrt, und da; 
durch von ihrem Satzmehl befreyet, andere hingegen 
nicht. a 


2. Von ſehr ſaftvollen Kraͤutern wird der Saft 
ohne Zuſatz von Waſſer ausgepreßt, und bey ſehr ges 
lindem Feuer ohne filtrirt zu werden, unter beſtaͤndi⸗ 
gem Umrähren bis zur Honigdicke abgeraucht. Das 
Feuer muß aber ſehr ſchwach ſeyn, vorzuͤglich gegen 
das Ende der Arbeit, weil ſonſt die Maſſe leicht bran— 
digt wird. Auf dieſe Art bereitet man Succ in- 
s piss. a coniti, hyosciami, stramonii u. a0 
Sehr oft werden ſie auch Extrakte genannt. . 


3. Dieſe Art von Extrakten befigen eine gruͤnlicht 
braune Farbe und loͤſen ſich im Waſſer nicht ganz 
auf. Die abgeklaͤrten aber muͤſſen eine helle Aufloͤſung 
geben. ö Ei 


(Eine weitere Auseinanderſetzurg in den Vorle⸗ 
ſungen ſelbſt). R 
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& 137. 
Geiſtiges Chinaextrakt. 


Eine beliebige Menge groͤblich gepulverte China— 
rinde digerire man mit ihrem ſechsfachen Gewichte cel 
tifizirten Weingeiſt, gieße die Fluͤſſigkeit ab, und preſſe 
den Ruͤckſtand aus. Man wiederhole dieſes noch eins 
mal, und koche nun den abermals ausgepreßten Nück 
ſtand noch zweymal mit reinem Waſſer aus. Man 
vermiſche die geiſtigen Auszüge mit den waͤßrigten Des 
kokten, deſtillire den Geiſt ab, und rauche die ruͤckſtan⸗ 
dige Fluͤſſigkeit unter fleißigem Umruͤhren in ſehr gelinz 
der Wärme bis zur Honigdicke ab. Sie giebt das geis 
ſtige Chingextrakt (Extractum Chinae spirituo- 
sum). . 


Bemerkungen. 

1. Alle geiſtige Extrakte (Extracta spirituo- 
sa) werden auf dieſe Art bereitet, und unterſcheiden 
ſich weſentlich von den waͤßrigten Extrakten, denn fie 
enthalten nicht blos die in Waſſer aufloͤsbaren Beſtand⸗ 
theile der bearbeiteten Koͤrper, ſondern auch die im 
Weingeiſt aufloͤslichen harzigten Theile derſelben. Sie 


loͤſen ſich deswegen auch nicht in Waſſer auf, und laſ ß 


ſen ſich nicht einmal gut mit demſelben mengen, wenn 
ſie ſehr reichhaltig an Harz ſind. Jetzt werden ſie we⸗ 
nig mehr gebraucht. 4 


2. Bisweilen werden mehrere Koͤrper zugleich auf 
dieſe Art bearbeitet, und dann erhält man ein zuſam— 
mengeſetztes geiſtiges Extrakt z. B. Exträctum Pan- 
chimagogum Crollii. 


* 


Pil 


399 


| Da ſich hier keine Formel angeben läßt, fo will 
ich die allgemeinen Regeln angeben, welche man bey 
der Verfertigung der Pillen zu beobachten hat. 


Unter Pillen (Pilulae) überhaupt verſteht man 
kleine, aus einem ſteifen Teige gebildete, runde Kuͤgel⸗ 
chen. Sie werden bald aus einer, bald aus verſchie— 
denen heterogenen Subſtanzen zuſammengeſetzt, und be— 
ſtehen aus Extrakten, Pulvern, Harzen, Oelen, Sal— 
zen u. d. gl. Wenn mehrere trockne Pulver vermiſcht 


und in Pillen gebracht werden ſollen, fo iſt ein Bin⸗ 


dungsmittel noͤthig, das auch der Arzt gewoͤhnlich dazu 
vorzsſchreiben pflegt. Um Gummiharze und Extrakte 
mit einander zu einer ſteifen Maſſe zu verbinden, iſt 
oft ſchon ein erwärmter Moͤrſer hinreichend. Harze 
und Gummiharze erfordern eine geiſtige Fluͤſſigkeit, 
trockne Pulver, ein ſchleimigtes Bindungsmittel, Tra— 
gantſchleim, auch in vielen Fällen iſt etwas Honig oder 


ein Zuckerſaft hinreichend. Zur Verfertigung der Pils- 


lenmaſſe bediene man ſich nie eines metallenen Mörs 
ſers, ſondern lieber eines Moͤrſers von Serpentinſtein, 


I 


Achat u. d. gl. Die Pulver, welche dazu kommen, 


reibe man ſo fein als moͤglich iſt. Man mache die 
Maſſe nicht zu hart, aber auch nicht zu weich, und 
mache nie Pillen in großer Menge vorraͤthig. 


(Von der Formirung der Pillen, dem Beſtreuen, 
Vergolden oder Verſilbern derſelben u. d. gl. in den 
Vorleſungen ſelbſtd. 

Roob. 
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Roob. Mark. Pflanzengallerte. 


§. 139. 
Holunder muß. 


Eine beliebige Menge friſche Holunderbeeren 
(Sambucus nigra Lin.) zerſtampfe man, preſſe den 
Saft aus, und rauche denſelben bey ſehr gelindem 
Feuer bis zur Honigdicke ab, ſo erhaͤlt man das Ho⸗ 
lundermuß (Roob Sambucci) . 


Bemerkung. 


Auf eine gleiche Art bereitet man das Muß aus 
andern Beeren. Dieſe Muße find nichts anders als 
eingedickte Pflanzenſaͤfte der Früchte, von denen gegen 
wartig nur noch einige wenige gangbar find. Einigen 
ſetzt man etwas Zucker zu, um ſie beſſer zu conſerviren. 


§. 140. 
Tamarindenmark. 


Eine beliebige Menge Tamarindenfruͤchte koche 
man in einem eiſernen emaillirten oder irrdenen Ges 
faͤße mit anderthalb Theilen reinem Waſſer, bis fie ganz 
erweicht ſind. Nun reibe man die Bruͤhe mit dem 
Marke durch ein Haarſieb, und verfahre mit dem Nück 
ſtande noch einigemale eben ſo, bis alles Fleiſch abge— 
ſondert, und haͤutige Theile, Faſern und Kerne nur 
noch allein uͤbrig ſind. Die Fluͤſſigkeit wird nun bis 
zur Honigdicke abgeraucht, und der vierte Theil der 
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genommenen Fruͤchte reiner Zucker hinzugeſetzt. Nach 
dem Erkalten wird die Maſſe als Tamarindenmark 
(Pulpa tamarindorum) aufbewahrt. | 


Bemerkung. 


Die Marke oder Pulpen ſind nichts anders als 
eingedickte mit den fleiſchigten Theilen vermiſchte Saͤfte 
ſaͤuerlicher Fruͤchte. Der Zuſatz von Zucker dient blos 
zur beſſern Haltbarkeit derſelben, kann aber auch hin— 
wegbleiden. Der Zufag von vielem Waſſer erſchwert 
die Bereitung, je weniger Waſſer man aufſchuͤttet, deſto 
leichter kochen ſich die Fruͤchte weich, deſto beſſer laſſen 
ſie ſich durchreiben, und deſto weniger Zeit wird zum 
Abdampfen erfordert. 


§. 141. a „ 
Fe en Gallerte 


Eine beliebige Menge Hindbeere (Baccae Rub. 
idei) ſtampft man in einem hölzernen Moͤrſer, preßt 
den Saft aus, vermiſcht ihn mit eben fo viel Zucker 
dem Gewichte nach, und kocht ihn ſo lange uͤber ge 
lindem Feuer, bis ohngefaͤhr der vierte Theil ver— 
dampft iſt, und ein Tropfen auf einen Teller getroͤ— 
pfelt, nach dem Erkalten zu einer ſteifen Maſſe gerinnt. 
Man gießt die Fluͤſſigkeit in eine trockne Buͤchſe und 
hebt fie als Hindbeergallerte (Gelatina rubi 
idei) auf, * 


Bemerkung. 


Unter Pflanzengallerten verſteht man eine geron⸗ 
nene zitternde Maſſe, die aus Zucker und einem fäuers. 
lichen 
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lichen Pflanzenſafte beſteht. Die Verfertiaung derſel— 
ben wird jetzt groͤßtentheils den Zuckerbaͤckern uͤberlaſ— 
ſen. Auf eben die Art, wie die Hindbeergallerte wird 
die Gelatina mororum, ribium, cerasorum u. a. m. 
berſertigt. 


Honig- und Zucker ſäfte 


§. 142. 
Gereinigter Honig. 


Eine beliebige Menge guter Honig wird mit feis 
nem doppelten Gewichte Waſſer uͤbergoſſen, und zum 
Kochen gebracht. Die Fluͤſſigkeit wird hierauf durch 
einen wollenen Spitzbeutel durchgeſeiht, und dann ſo 
lange gekocht, als ſich noch Unreinigkeit auf der Ober 
flache abſetzt. Man nimmt die Unreinigkeiten mit ei⸗ 
nem Schaumloͤffel ab, und gießt die Fluͤſſigkeit, wenn 
ſie ſo dick iſt, daß ein Tropfen, den man auf ein kal⸗ 
tes Blech tröpfelt, ſtehen bleibt, abermals durch ein 
wollenes Tuch. Die durchgelaufene dickliche Fluͤſſig⸗ 
keit wird als gereinigter Honig (Mel despuma- 
karg aufbewahrt. 


Bemerkungen. 


1. Unter Honig, und Zuckerfäften verſteht 
man Arzneymittel, in denen der Honig oder Zucker 
einen vorzuͤglichen Beſtandtheil ausmacht, und die eine 
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dickliche Conſiſtenz beſitzen, aber vollkommen durchſich⸗ 
tig ſind. 


2. Der Honig „der auch noch fo rein ſcheint, ent⸗ 
hält dennoch einige Unreinigkeiten, von denen man ihn 
auf die angegebene Art befreyet. Wenn der Honig zur 
Bereitung der eigentlichen Honigſaͤfte angewendet wer; 
den ſoll, ſo iſt es nicht noͤthig, daß man ihn vorhere 
reiniget, weil dieſe Reinigung doch allemal unter dem 
Kochen geſchieht, es muͤßte denn ſeyn, daß er außer⸗ 
ordentlich unrein waͤre. 


3. Wenn man eine ſehr betrachtliche Menge Ho⸗ 
nig auf einmal reiniget, was immer am vortheilhaftes 
ſten iſt, fo muß man den abgeſchoͤpften Schaum in eis 
nen irrdenen Topf ſchuͤtten, der uͤber dem Boden in 
verſchiedener Höhe mit Loͤchern verſehen iſt, die ver 
ſtopft ſind. Nach einiger Zeit ſammelt ſich noch ein 
guter Theil ſehr reiner Honig unter dem Schaum, den 
man durch die Oeffnungen ablaſſen kann. RL 


$. 143. 
Roſenhonig. 


Zwey Pfund friſche Roſenblaͤtter werden in einem 
hoͤlzernen oder ſteinernen Moͤrſer zerquetſcht, und dann 
mit einem Pfunde kochenden Waſſer übergoſſen, und 
ſobald dieſes kalt geworden, die Fluͤſſigkeit ausgepreßt. 
Ein Pfund von dieſer Fluͤſſigkeit wird dann mit 23 
Pfund guten Honig vermiſcht, und in einem Keſſel 
zum Kochen gebracht. Wenn ſich alle Unreinigkeiten 
als Schaum abgeſetzt haben, wird die klare Fluͤſſigkeit 
durch ein wollenes Tuch geſeiht, und als Roſenho— 
nig (Mel rosarum) in einer ſteinernen Buͤchſe an eis 


nem kuͤhlen Orte aufbewahrt. 
Be⸗ 
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Bemerkungen. 


1. Wenn man keine friſchen Roſenblaͤtter hat, fo 
kann man getrocknete mit deſtillirtem Ro ſenwaſſer kalt 
infundiren, eine Nacht in Digeſtion ſtellen, die Fluͤſ— 
ſigkeit dann andukeſpen und wie oben verfahren. 


2. Vermiſcht man einen Theil Weineſſig mit drey 
Theilen Honig, und kocht es, bis alle Unreinigkeiten ſich 
Aus geſtlleden haben, fo erhält man den Sauer ho— 
nig (Oxymel simplex). Nimmt man anſtatt des 
Weineſſigs Meerzwiebeleſſig, fo erhält man den Meer⸗ 
zwiebel⸗Honig (Oxymel squilliticum). 


3. Bey der Bereitung der Honigſaͤfte hat man 
vorzuͤglich Ruͤckficht zu nehmen: 1) auf die rechte Con⸗ 
ſiſtenz, die nicht zu dick, auch nicht zu duͤnne ſeyn darf. 
Ein Tropfen eines guten Honigſaftes muß, auf einen 
kalten Teller getroͤpfelt, nicht von einander fließen, fons 
dern ſtehen bleiben. 2) Auf das gehoͤrige Abſchaͤumen 
oder Ausſcheiden der Unreinigkeiten. Ein guter Honig⸗ 
ſaft muß vollkommen klar und durchfichtig ſeyn, und 
durch Länge der Zeit nichts Truͤbes abſetzen. Das Vers 
haͤltniß des Honigs zu der Fluͤſſigkeit, laßt ſich im Als 
gemeinen nicht gut angeben, weil der Honig immer 
ſehr verſchieden iſt, und bald mehr bald weniger Feuch⸗ 
tigkeit enthaͤlt. 


72 §. 144. 
| Violenſaft. 
Ein Pfund Blumenblaͤtter der blauen Viole (Viola 
odorata) die reinlich von ihren Kelchblaͤttern abgepfluͤckt 


ſind, werden in einem irrdenen Gefaͤße mit zwey Pfund 
5 ſie⸗ 
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fiedendem Waſſer uͤbergoſſen, und mit einem ſilbernen 
Löffel gut niedergedruͤckt, ohne fie zu zerſtoſſen oder zu 
quetſchen, weil ſonſt die Tinktur ſchleimigt und zur 
Gaͤhrung leicht geneigt wird. Man laͤßt das Waſſer 
in gelinder Waͤrme ſo lange daruͤber ſtehen, bis die 
Blaͤtter ziemlich ihre Farbe verlohren haben. Die blaue 
Fluͤſſigkeit gießt man nun durch ein reines wollenes 
Tuch, drückt den Ruͤckſtand behutſam aus, und ſchuͤt⸗ 
tet fie über 34 Pfund reinen in Stuͤcken zerſchlagenen 
Zucker, und ſetzt fie in einem zinnernen Keſſel über ge⸗ 
lindes Kohlfeuer. Sobald der Zucker zergangen iſt, 
ohne daß die Fluͤſſigkeit ins Sieden geraͤth, wird ſie 
durch ein neues wollenes Tuch gegoſſen, und der er— 
haltene dunkelblaue Saft, nach dem Erkalten in ver— 
ſtopften Glasbouteillen als Violenſaft (Syrupus 
violarum) im Keller aufbewahrt. 


Bemerkungen. 


1. Der Violenſaft iſt ein Zuckerſaft, der nicht 
allein als Arzneymittel, ſondern auch als Reagens ges 
braucht wird. Saͤuren machen ihn roth, Alkalien aber 
gruͤn. Bereitet man ihn genau fo, wie hier angeges 
ben worden, ſo wird er immer ſchoͤn ausfallen, und 
ſich lange aufbewahren laſſen. a 


2. Bey der Bereitung der Zuckerſaͤfte koͤmmt ſehr 
viel auf das richtige Verhaͤltniß des Zuckers zur Fluͤſ⸗ 
figfeit an. Bey Infufionen, Defoften u. d. gl. nimmt 
man am beſten auf 16 Unzen Fluͤſſigkeit, 24 Unzen 
Zucker; bey dünnen Pflanzenſaͤften, ſaͤuerlichen Fruͤch— 
ten und deſtillirten Waͤſſern auf 8 Unzen Fluͤſſigkeit 16 
Unzen Zucker. N 

3. Bey der Bereitung der Saͤfte hat man folgende 


Regeln zu beobachten: a) die Infuſionen, Dekokte und 
aus⸗ 
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ausgepreßten Säfte muͤſſen durchaus klar und rein ſeyn. 


Der Zucker muß ebenfalls rein ſeyn, doch kann man 
zu mehrern Saͤften, die ſelbſt eine dunkle braune Far— 
be beſitzen, wie z. B. der Rhabarberſaft, auch einen 
gefärbten oder braunen Zucker nehmen. b) Fruͤchte, 
deren Saͤfte zu Syrupen angewendet werden ſollen, z. 
B. Hindbeere, Day u. d. gl. muͤſſen vollkommen 
reif ſeyn, zerquetſcht werden und ein bis zwey Tage 
ſtehen bleiben, ehe man ſie auspreßt. Wollte man ſie 
friſch auspreſſen, fo wuͤrde ſich der ſchleimigte Beſtand— 
theil nicht abſcheiden, und den Saft alsdann zur Gaͤh— 
rung und Verderben geneigt machen. Wenn ſie aber 
zerquetſcht einige Tage ſtehen bleiben, ſo entſteht eine 
gelinde Gaͤhrung, wodurch der ſchleimigte Ancheil abs 
geſchieden wird. c) Man darf die Saͤfte weder zu 


lange noch zu ſtark kochen laſſen, damit nicht die wirk 


ſamen fluͤchtigen Theile und Farbe verlohren gehen. 
Wenn man das rechte Verhaͤltniß der Fluͤſſigkeit zum 
Zucker genommen hat, ſo iſt oft eine einzige Aufwal⸗ 
lung hinreichend. d) Einige Säfte dürfen gar nicht 
kochen, ſondern der Zucker darf nur in ſehr gelinder 
Wärme darinne aufgeloͤßt werden, wie z. B. der Bios 
lenſaft. Dieſer Saft verliert ſeine Farbe, wenn man 
ihn kocht. Eben fo darf man auch nie einen Saft fur 
chen, zu dem eine Emulſion koͤmmt, weil dieſe unter 
dem Kochen leicht gerinnen. e) Die ſaͤuerlichen Saͤfte 
darf man nicht in kupfernen, ſondern in Gefaͤßen vonn 
reinſten Zinn oder in irrdenen Geſchirren bereiten. f) 
Die Säfte muͤſſen in ſteinernen Büͤchſen oder auch in 
Glaͤſern aufbewahrt werden, die aber nicht eher vers 
bunden oder verſtopft werden dürfen, als bis der Saft 
gane erkaltet iſt. 


Con⸗ 


— 
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Conſerven. Latwergen. Rotuln. Morſellen 
und zuckerartige ſchleimige Arzneyen. 


— 


$. 145. 
Rofenconferve, 


Ein Pfund friſche Roſenblaͤtter werden in einem 
ſteinernen oder hoͤlzernen Moͤrſer zum feinſten Breye 
zerquetſcht, dann ein Pfund gepulverter Zucker hinzu 
gethan, und alles fo lange unter einander geſtoſſen, 
bis es eine gleichfoͤrmige Maſſe darſtellt, die man als 
Roſenconſerve (Conserva rosarum) aufhebt. 


. 


% Eonferven oder Kraͤuterzucker nennt 
man die Arzneymittel, welche entſtehen, wenn man 
friſche Vegetabilien z. B. Blätter, Blumen, Wurzeln 
und Fruͤchte zu einem Breye zerquetſcht, und mit Zuk— 
ker verbindet, um ſie dadurch vor dem Verderben zu 
ſchuͤtzen. Die Bereitungsart derſelben iſt ſehr einfach; 
fie find aber jetzt faſt gänzlich außer 5 ge⸗ 
kommen. 


2. Auf die Art, wie die Roſenconſerve, koͤnnen 
alle übrigen Conſerven bereitet werden, nur iſt dabey 
zu bemerken, daß wenn die Subſtanzen, die man ans 
wendet, ſehr ſaftig ſind, man auf einen Theil der 
Subſtanz 2 Theile oder uͤberhaupt ſo viel Zucker neh— 
men muß, daß das Ganze eine mußartige nicht zu fluͤſ— 
ſige Maſſe darſtellt. | 
| $, 146. 
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Latwergen. 


Von dieſen will ich kein einzelnes Bepfpiel aufs 
führen, da dieſe Arzneymittel auf eine fehr einfache 
Art zubereitet werden. Unter einer Latwerge (Elec- 
tuarium) verſteht man nichts anders als ein Arzney— 
mittel, das weniger fluͤſſig als ein Honig- oder Zucker 
ſaft iſt; ſo daß man etwas davon mit einem Meſſer 
herausnehmen kann, ohne daß es an den Seiten ab— 
fließt. Die Latwergen beſtehen gewoͤhnlich aus Pulvern 
und Honig- oder Zuckerſaͤften, oder Extrakten, Conſer⸗ 
ven, Oelen, Harzen u. d. gl. Die Bereitung derſel— 
ben iſt ſehr einfach. Beſteht die Latwerge blos aus 
Pulvern und Honig- oder Zuckerſaft, ſo werden dieſe 
mit dem Saft vermiſcht; kommen aber Extrakte oder 
andere Subſtanzen hinzu, die ſich nicht pulvern laſſen, 
ſo vermiſcht man ſie vorhero mit dem Safte, und ſchuͤt⸗ 
tet dann erſt die Pulver hinzu. 


Die Menge der Zucker; oder Honigſäfte, die u , 
den Latwergen erfordert werden, läßt ſich im Allge⸗ 
meinen nicht beſtimmen, ſondern richtet ſich immer 
nach der verſchiedenen Beſchaffenheit der Pulver. Sind 
es Pulver von trocknen Vegetabilien, Wurzeln, Kraͤu⸗ 
ter u. a. ſo nimmt man auf einen Theil Pulver ohn— 
gefaͤhr 3 Theile Saft. Bey andern Pulvern von Gum— 
men, Harzen u, d. gl. nimmt man ohngefaͤhr eben ſo 
viel Saft, als ihr Gewicht betraͤgt, und bey harten 
mineraliſchen Subſtanzen, Eiſenfeil u. a. ohngefäͤhr 
die Haͤlfte ihres ee von Saft. 


Alle Conſerven ſind geneigt, ſehr leicht in Gaͤh, 
rung uͤber zugehen, oder trocknen aus, daher darf man 
ſie 
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ſie nie in Menge vorraͤthig haben. Am beſten wuͤrde 
es ſeyn, wenn man die Conferven jederzeit friſch auf 
der Stelle verfertigte, und die dazu erforderlichen Pul- 
ver in verſtopften Glaͤſern vorraͤthig hielt. 


$. 147. | 
Pfeffermuͤnzrotuln. 


Zwey Unzen fein gepulverter Zucker wird in einer 
kleinen zinnernen Pfanne mit 2 Quentchen Pfeffers 
muͤnzwaſſer erwarmt und wenn er zu einer dicken brey— 
artigen Maſſe zerſtoſſen iſt, fo troͤpfelt man 24 Tro⸗ 
pfen deſtillirtes Pfeffermuͤnzoͤl hinzu, und bringt die 
Maſſe mit einem Spatel in kleinen Tropfen auf ein 
kaltes, mit etwas Mandelöl abgeriebenes Blech, wo fie 
zu kleinen Halbkugeln erhaͤrtet, die man, nachdem ſie 
voͤllig ausgetrocknet find, als Preffermünzfügel 
chen oder Pfeffermuͤnzrotuln (Rotulae Menthae 
piperitae) aufbewahrt. f 


Bemerkungen. 


1.̃. Rotuln, Kuͤgelchen oder Zeltchen (Ro- 
tulae) find nichts anders als Verbindungen von aͤthe 
riſchen Oelen, Pflanzenpulvern u. d. gl. mit Zucker. 
Wenn man Rotuln aus Zucker und aͤtheriſchen Oelen 
bereiten ſoll, dergleichen die Pfeffermuͤnzkuͤgelchen ſind 
ſo muß man die oben angegebene Vorſchrift befolgen, 
nie aber mehr als hoͤchſtens 4 Pfund Zucker auf eins 
mal in die Pfanne nehmen, weil, fonft die Maſſe e er⸗ 
kaltet, ehe man ſie bearbeitet hat. 


2. Sollen die Rotuln aus Pulvern und Zucker be⸗ 


reitet werden, ſo loͤßt man erſt den Zucker in einem Vier⸗ 
tel 
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telpfund reinem Waſſer auf, bringt es zum Kochen, 
nimmt den Schaum ab, und läßt das übrige noch fg 
lange fortkochen, bis etwas davon mit einem Spatel 
herausgenommen, und in die kuft geſchnellt, nicht 
mehr in Tropfen, ſondern in einem fadenartigen Zu⸗ 
ſtand auf die Erde faͤllt. Man nennt dies das Kochen 
zur Tafelconſiſtenz (ad consistentiam tabulandi). 
Man nimmt nun die Fluͤſſigkeit vom Feuer, rührt fie 
um, ſchuͤttet die Pulver, welche aber ſehr fein ſeyn 
muͤſſen, hinzu, und ruͤhrt alles fo lange, bis es an 
den Seiten feſt zu werden anfängt (oder wie man zu 
ſagen pflegt, abſtirbt), und laͤßt dann die Maſſe 
Tropfenweiße auf ein kaltes Blech fallen. | | 
3. Auf eine aͤhnliche Art verfertigt man auch Kuͤ— 
gelchen aus gefärbten Dekokten oder Pflanzenſaͤften — 
doch wird die Bereitung derſelben jetzt den Zuckerbäckern 
uͤberlaſſen. | 82 
§. 148. 
Spießglanzmorſellen. 
Zwoͤlf Unzen Zucker werden mit 3 Unzen Waſſer 
bis zur Tafelconſiſtenz gekocht (§. 147. Bemerk. 2), 
dann die Pfanne vom Feuer genommen, und ſo lange 
geruͤhrt, bis die Fluͤſſigkeit undurchſichtig zu werden 
anfaͤngt. Hierauf ſchuͤttet man eine Unze geſchaͤlte und 
in laͤnglichte Stuͤckchen zerſchnittene Mandeln, und 3 
Unzen hoͤchſt fein gepulvertes rohes Spießglanz hinein, 
vermengt es gut damit, und gietzt die Maſſe in einen 
hölzernen Form, der vorher mit einem naſſen Schwamm 
etwas befeuchtet worden iſt. Nach dem Erkalten ſchnei⸗ 
det man die Maſſe in laͤnglichte Stuͤckchen, und hebt 
fie als Spießglanzmorſellen (Morsuli antimo- 
niales) auf. 
Bemerkungen. 
1. Die Morſellen (Morsuli) unterſcheiden fich 
von den Rotuln blos durch die Form, und zum Cheil 
Cc auch 
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auch dadurch, daß die dazu kommenden Jugredienzien 
groͤber find. Kommen mineralifche Subſtanzen hinzu, 
wie bey den Spießglanzmorſellen, fo muͤſſen dieſe eben⸗ 
falls ſehr fein gepulvert ſeyn. | 

2. Auf die angezeigte Art werden auch die andern 
Morſellen z. B. Morsuli imperatoris, contra vermes, 
purgantes etc. bereitet. 


§. 149. 
Geſundheits-Chokolade. 


Zwey Pfund geroͤſtete und von den Schaalen be 
freyte Cacaobohnen werden in einem erwaͤrmten eiſer⸗ 
nen Mörfer oder in der bekannten Chokoladenmaſchiene, 
zum feinſten Breye gerieben, dann zwey Pfund gepul— 
verter Zucker hinzugeſchuͤttet und gut damit vermiſcht. 
Hierauf wird die weiche Maſſe in Formen ausgefchlaz 
gen, und nach dem Erkalten als GeſundheitsCho⸗ 
kolade (Chocolada seu Succolata sanitatis) aufbe⸗ 
wahrt. 

Bemerkung. 

Auf eine gleiche Art wird auch die gewoͤhnliche 
Chokolade bereitet, der man aber noch Gewuͤrz und 
Vanille zuſetzt. ˖ 


$. 150. 
Althaͤ-Paſte. Lederzucker. 


Vier Unzen geſchnittene und geſchaͤlte Althaͤwur⸗ 
zeln, werden mit 4 Pfund kochendem Waſſer uͤbergoſ⸗ 
ſen, einige Stunden in gelinder Waͤrme erhalten, und 
dann die Fluͤſſigkeit durchgeſeiht. Man ſchuͤttet die 
Fluͤſſigkeit alsdann in einen zinnernen Keſſel, und loͤßt 
bey gelindem Feuer 2 Pfund weißes gepulvertes arabi⸗ 
ſches Gummi und eben ſo viel Zucker darinne auf, 
und gießt dann die Aufloͤſung durch ein reines wolle⸗ 

nes 
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nes Seihtuch. Jetzt dunſtet man ſte in einem: Keſſel fo 
weit ab, daß fie zaͤhe wied, und nicht an den Fingern 
ſtark anhaͤngt, wenn man etwas herausnimmt. Man 
muß aber die Fluͤſſigkeit beſtaͤndig ſtark umrühren, 
weil fie ſich ſonſt ſehr leicht auf den Boden und Sei— 
ten des Keſſels feſtſetzt, und aubrennt. Wenn nun die 
Fluͤſſigkeit fo weit verdunſtet iſt, fo ſetzt man das Weiße 
von 30 zu Schaum geſchlagenen Eyern hinzu, und haͤlt 
die Maſſe noch einige Minuten uͤber einem lebhaften 
Feuer, damit der Eyweißſchaum ſchnell erhärtet, wobey 
man aber ja recht fleißig ruͤhren muß. Man nimmt 
dann das Gefaͤß vom Feuer, gießt einige Unzen ſtarkes 
Pommeranzenbluͤthwaſſer hinzu, und gießt die Maſſe in 
viereckigte Papierkapſeln oder in eine blecherne Form, 
die inwendig mit etwas Staͤrkemehl beſtreuet ſind, und 
die man auf einen warmen Stubenofen ſtellt. Die 
ausgetrocknete Maſſe wird dann in laͤnglichte Tafeln 
zerſchnitten, und als Althaͤpaſte (Pasta Altheae. 
Pate de Guimauve) aufbewahrt. 
Bemerkungen. 

1. Eine gute Althaͤpaſte muß voͤllig weiß und ſehr 
leicht und locker ſeyn. Nimmt man reines farbenloſes 
Gummi, guten Zucker, und verfaͤhrt genau auf die an⸗ 
gezeigte Art, fo wird man eine ſchoͤne Althäpafte ers 
halten. 

2. Wenn man anſtatt der Althaͤwurzel 
gefhälte Suͤßholzwurzeln nimmt und in der 
Infuſſion gleiche Theile Zucker und reines 
Gummi auflößt, die Aufloͤſung durchſeiht, 
und alsdann ſo lange verdunſtet, ohne zu 
rühren, bis etwas, das man heraus nimmt, 
fih ſogleich verdickt, und mit einer Haut 
bedeckt wird, dann die helle Fluͤſſigkeit in 
blecherne Formen gießt, die mit etwas Mans 

deloͤl ausgerieben find: fo erhält man die 
| Cc 2 Re 
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Regliſe oder Suͤßholzpaſte (Reglissa seu Pasta 
Liquiritiae, Pate de Reglisse). Man bedeckt die mit 
der noch zaͤhen Maſſe gefuͤllten Formen mit Papier, und 
ſetzt fie zum völligen Austrocknen auf einen warmen 
Stubenofen. Alsdann wird ſie herausgenommen und 
in laͤnglichte tafelartige Stuͤcke zerſchnitten. | 

(Von den Trochisken und Bacillen u. a. m. 
in den Vorleſungen ſelbſt). 


* 


Naphten und verfüßte Geiſter. 45 


1 


§. 15. 
Schwefelnaphte und ſchmerzſtillender Geiſt. 


I Gleiche Theile recht waſſerfreyer Alkohol und 
hoͤchſtconzentrirte Schwefelſaͤure werden in einer glaͤſer— 
nen Retorte behutſam mit einander vermiſcht, doch ſo, 
daß keine betraͤchtliche Erhitzung entſteht, welches am 
beſten bewirkt wird, wenn man die Schwefelſaͤure all⸗ 
maͤhlig und in ganz kleinen Portionen zum Alkohol trös 
pfelt. Iſt die Vermiſchung geſchehen, ſo lege man die 
Retorte in ein Sandbad, und lutire einen geraͤumigen 
Kolben an. Wenn die Fugen gut mit naſſer Blaſe und 
Mehlkleiſter verklebt, und trocken geworden ſind: ſo 
gebe man ein gelindes Feuer. Zuerſt geht eine geringe 
Menge eines angenehm riechenden, aber wenig veraͤn— 

N derten 


*) Es iſt ſehr vortheilhaft, wenn die Bereitung dieſer 
Arzneymittel blos im Winter vorgenommen wird, 
weil man dann groͤßere Quantitaͤten erhaͤlt, und die 
Arbeit ſchneller von Statten geht, als im Sommer. 
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derten Alkohols über, den man abnehmen muß, und 
dann folgt eine oͤhligte Fluͤſſigkeit in Geſellſchaft einer 
waͤßrigten. Man ſetzt nun die Deſtillation bey ſehr 
gelindem Feuer ſo lange fort, als die erſtere uͤbergeht 7 
wobey man ſich aber hüten muß, fie zu weit fortzuſez⸗ 
zen, weil ſonſt das Deſtillat einen ſchwefligten Ge— 
ruch erhält. Nach beendigter Operation ſchuͤttet man 
den Inhalt der Vorlage in einen Scheidetrichter, 
gießt etwas Kalkwaſſer hinzu, und ſcheidet das Waſſer 
von dem aufſchwimmenden Oele oder Naphta ab. 
Sollte dieſe aber noch mit einigen waͤßrigten oder ſau— 
ren Theilen verunreiniget ſeyn, fo muß fie noch einmal 
uͤber etwas an der Luft zu Pulver zerfallenem Kalk ab— 
gezogen werden, und dann wird fie in einem Glafe, 
das mit einem eingeſchliffnen Stoͤpſel und Blaſe vers 
wahrt wird, an einem fühlen Orte als Schwefelaͤ— 
ther, Vitriolnaphta (Aether sulphuricus, 
Naphtha vitrioli) aufbewahrt. | 

II. Einen Theil Schwefelaͤther vermiſche man mit 
3 Theilen Alkohol, fo erhält man den Hoffman ni— 
ſchen ſchmerzſtillenden Geiſt oder Tropfen, 
verfüßte Vitriol- oder Schwefelfäure (Spi- 
ritus sulphurico-aethereus. Liquor anody- 
nus Hoffmanni, Spiritus vitrioli- duleis, Spir, sul- 
phuris dulcis. Spir. aethereus sulphuricus). 


Bemerkungen. 


1. Unter Naphten oder Aether verſteht man 
überhaupt die feinen ſehr flüchtigen angenehm riechen 
den Oele, die vermittelſt der Wirkung einer Saͤure auf 
den Alkohol entſtanden find. Verſuͤßte Geiſter find 
nichts anders als Auflöfungen der Aether in Al⸗ 
kohol. 

2. Was die Entſtehung der Naphten anbetrifft, 
ſo hat man ſie von jeher durch mancherley Hypotheſen 
zu 


406 


zu erklären gefucht, und endlich glaubte man den Grund 
in einer wechſelſeitigen Zerſetzung des Alkohols und der 
Saure zu finden. Neuere Verſuche haben indeſſen ge 
lehrt, daß dieſes, wenigſtens bey der Schwefelnaphte 
der Fall nicht iſt; denn ſo lange ſich Schwefelnaphte 
bildet, bleibt die Schwefelſaͤure unzerſetzt, und erleidet 
keine Veränderung weiter, als daß fie mit Waſſer vers 
duͤnnt, und mit Kohle verunreiniget wird. Iſt aber 
die Naphte nebft dem Waſſer uͤbergegangen, und der 
Ruckſtand nimmt eine höhere Temperatur an, ſo ge— 
ſchieht jetzt auch eine Zerlegung der Schwefelſaͤure, und 
es entwickelt ſich nun ſchwefligte Saͤure. Die reine 
Schwefelnaphte enthält dieſelben Beſtandtheile, wie der 
Alkshol, naͤmlich Waſſerſtoff, Kohlenſtoff und Sauerſtoff, 
nur in einem andern quantitativen Verhaͤltniſſe. Wenn 
der Alkohol mit der konzentrirten Sch wefelſaͤure ver; 
miſcht wird, ſo erhoͤhet ſich nicht nur die Temperatur 
von ſelbſt, ſondern der Alkohol wird auch durch die 
Sch wefelſaͤure gleichſam fixirt, fo daß er jetzt eine hös 
here Temperatur annehmen kann, als wenn er allein 
der Wärme ausgeſetzt wird. In dieſer Temperatur ver⸗ 
bindet ſich ein Theil ſeines Sauerſtoffes mit dem Waſ— 
ſerſtoffe zu Waſſer, wodurch die andern Beſtandtheile 
in das Verhaͤltnif treten, in welchem fie die Naphte 
darſtellen; die entſtandene Naphte entweicht nun in die 
Vorlage, in Geſellſchaft des entſtandenen Waſſers. 
(Die weitlaͤuftigere Auseinanderſetzung in den Vor⸗ 
leſungen ſelbſt. Man ſehe auch mein fyſtem. 
Handb. d. geſammten Chemie 3 B. S. 281343). 
3. Wenn man in obigem Verſuche die Deſtillation 
noch weiter fortſetzt, nachdem ſchon die Naphte übers 
gegangen iſt, fo entbindet ſich ſchwefligte Säure in Ges 
fellſchaft eines ſchweren gelblichen Oels, das man ſonſt 
Weindl (Oleum vini) nannte, und das ſich von der 
Naphte durch einen groͤßern Kohlenſtoffgehalt unterſchei— 
det. Nachher entwickelt ſich noch eine ſehr große Mens 
ge ſchwefligte Säure, nebſt Kohlenſtoffſaͤure und einem 
eignen kohlenſtoffhaltigen Waſſerſtoffgas, und in der 
Retorte bleibt ein dicker kohligter ſehr ſaurer Ruͤckſtand. 
4. Setzt man hingegen die Deſtillation der Naphte 
nur ſo lange fort, bis ein ſchwefligter Geruch entſteht, 
ſo bleibt zwar auch eine ſchwarze aber nicht zaͤhe na 
igkei 
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ſigkeit zuruͤck, die man noch oft mit Weingeiſt vermi⸗ 
ſchen, und einer neuen Deſtillation unterwerfen kann, 
wodurch man aufs neue Naphte und verſuͤßte Saure 
erhalten wird. Sollte die Fluͤſſigkeit zu ſchwefligt vies 
chen, fo darf man ihr nur etwas Salpeter zuſetzen, 1093 
durch ſie ſich gleich wieder aufklaͤrt, heller wied, und 
ihren Geruch verliert. Will man aber den Ruͤckſtand 
nicht zu einer neuen Deſtillation benutzen, ſo darf man 
ihn nur mit Waſſer verdünnen, filtriren und zur Prös 
cipitation verſchiedener Subſtanzen z. B. der Schwefel⸗ 
milch, des Spießglanzſchwefels u. a. anwenden. Ges 
wöhnlich aber benutze ich den Ruͤckſtand 8 bis romial 
auf Naphte, und am vortheilhafteſten verfaͤhrt man 
dabey anf folgende Art: Man nimmt eine geraͤu⸗ 
mige Retorte, vermiſcht in derſelben vier Pfund 
konzentrirte Schwefelſaͤure mit eben fo viel Alkohol, 
lutirt eine Vorlage an, und deſtillirt den Aether ab. 
Auf den Ruͤckſtand gießt man wieder 2 Pfund Alkohol 
nach, und zieht abermals die Naphte ab, und wieder⸗ 
holt dieſes noch ſechsmal. Will man die Deſtillation 
nicht gleich wieder vornehmen, ſo laͤßt man den Nuͤck⸗ 
ſtand in der Retorte, verſchließt fie mit einem Stöpſel, 
und hebt fie bis zu» gelegnen Zeit auf. Aus 4 Pfund 
konzentrirter Schwefelſaͤure habe ich mehrmals durch 
wiederholte Deſtillationen gegen 9 bis 10 Pfund Aether 
erhalten. 

3. Um den ſchmerzſtillenden Geiſt zu gewinnen, pflegt 
man auch wohl gleich einen Theil konzentrirte Schwefelſaͤure 
mit 4 Theilen Alkohol zu vermiſchen und ſo lange zu deſtilli⸗ 
ren, bis die Miſchung anfängt ſchwefligt zu riechen, und 
hebt dann ſogleich das ganze Deftillat, als verfüßte Schwer 
felſaͤure auf. Allein dieſes Verfahren iſt nicht zu empfehlen, 
theils, weil in dieſem Falle die waͤßrigte Feuchtigkeit mit 
dabey bleibt, theils auch, weil das Präparat einmal reich⸗ 
haltiger, ein andermal aͤrmer an Aethergehalt iſt. Auch 
wird in oͤkonomiſcher Hinſicht dabey nichts gewonnen. 

6. Eine reine Schwefelnaphte muß einen durch⸗ 
dringenden Geruch beſitzen, der ſehr angenehm, nicht 
ſchwefligt ſeyn darf. Mit gleichen Theilen reinem Waſ⸗ 
ſer vermiſcht, darf ſie nicht truͤbe werden noch ſich ver⸗ 
einigen. In 12 Theilen reinem Waſſer muß ſie voͤllig 
auflöslich ſeyn. Sie darf das Lakmuspapier ach roͤ⸗ 
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then, und muß auf ein Papier getroͤpfelt, ſchnell verflies 
gen, ohne eine Spur von Feuchtigkeit zurück zu laſſen. 
7. Ein guter ſchmerzſtillender Geiſt muß angenehm 
von Geruch und Geſchmack ſeyn, nicht nach Weingeiſt, 
nicht ichmefligt riechen, und das Lakmuspapier unvers 
aͤndert laſſen. Sehr oft iſt dieſes Arzneymittel fo ſehr 
mit Weingeiſt vzeduͤnnt, daß kaum die Naphte hervor— 
ſchmeckt, oder durch den Geruch zu entdecken iſt. 
. 132. 
Salpeteraͤther und verfüßter Salpetergeiſt. 
1 Man gieße 5 Pfund des waſſerfreyſten Alkohols 
im eine Retorte von 6 Muaß Innhalt, lege fie, um fie 
kuͤhl zu erhalten, in kaltes Waſſer oder Schnee, und 
trage nun in kleinen Antheilen mit aller Behutſamkeit 
ein Pfund rauchende Salpeterſaͤure ein. Iſt dieſes gez 
ſchehen, ſo ſpuͤle man den Retortenhals mit etwas 
Weingeiſt aus, lege die Retorte in die Kapelle, auf 
eine buͤnne Lage Sand, und kuͤtte eine geraͤumige Bow 
lage an. Man gebe nun ſo gelindes Feuer, daß der 
Sand kaum erwaͤrmt wird, und laſſe zwey Pfund Fluͤſ⸗ 
figfeit übergehen. Dieſe Fluͤſſigkeit vermiſche man mit 
dem gleichen Gewichte Kalkwaſſer, ſo wird ſich uͤber die 
Hälfte Salpeternaphte abſcheiden. Die erhaltene Sal⸗ 
peternaphte wird nun noch einmal uͤber etwas gebrannte 
Bitterſalzerde behutſam rektifizirt, und dann in vers 
ſchloſſeven Gläfern in einem fühlen Keller als Sal pe⸗ 
ternaphte, Salpeteräther (Naphta nitri, Aether 
niiri sen nitrosus ) aufbewahrt. | 
II. Einen Theil rauchende Ealpeterfäure vermiſche 
man Tropfenweiſe mit 12 Theilen Alkohol, und deftils 
lire die Miſchung aus einer glaͤſernen Retorte bey ge⸗ 
lindem Feuer, bis auf den achten Theil herüber., Das 
Deſtillat hebe man in gut verſtopften Gläſertty als 
verſuͤßte Salpeterfäure, oder ver ſuͤßten Sal⸗ 
petergeiſt (Spiritus nitrico - aethereus. Acidum 
nitri dulciſicatum, Spiritus nitri duleis) auf. 
| Bemerkungen. 5 
1. Sowohl bey der Bereitung der Salpeternaphte, 
als auch bey der Bereitung des verſuͤßten Salpetergei⸗ 
ſtes, bleibt in der Retorte eine ſaͤuerliche klebrigte Fluͤſ⸗ 
fiofeit zuruck, die zum Theil aus Weinſteinſaͤure, zum 
Theil aus Aepfelſaure beſteht. Deſtillirt man fie noch 
eins 
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einmal mit einer gehörigen Menge Salpeterſaͤure, -fs 
wird fie ganz in Sauerfleefäure verwandelt. Bey 
der Entſtehung der Salpeternaphte, geht alſo etwas 
ganz anders vor, als bey der Entſtehung der Schwe— 
ſelnaphte; hier erleidet nicht nur der Alkohol eine Zer⸗ 
ſetzung, ſondern auch die Salpeterſaͤure wird zerſetzt, 
und es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß der Salpeteraͤther 
nicht blos aus Waſſerſtoff, Kohlenſtoff und Sauerſtoff 
beſteht, fondern daß er auch die Grundlage der Sal- 
peter ſaure, den Stickſtoff enthält. ; 
2. Die Salpeternaphte beſitzt eine gelbe Farbe und 
einen ſehr angenehmen den Borsdorferaͤpfeln ähnlichen 
Geruch. Sie iſt aeͤußerſt fluͤchtig und muß daher an 
einem ſehr kuͤhlen Orte aufbewahrt werden. Wenn ſie 
rein iſt, ſo darf ſie die Lakmustinktur nicht roͤthen, und 
keine freye Saͤure enthalten. Sie wird aber wieder 
ſehr leicht durch den Zutritt der Luft ſauer, weil ſie 
den Sauerſtoff derſelben anzieht, und ſich damit vers 
bindet. Eine ſauer gewordene Naphte laͤßt ſich wieder 
verbeſſern, wenn man fie wieder über gebrannte Bitter 
ſalzerde rektifizirt. Wird fie in feſt verſtopften Gefäßen _ 
aufbewahrt, und einer waͤrmern Temperatur ausgeſetzt, 
ſo zerſprengt ſie die Gefaͤße mit großer Gewalt. In 
acht Theilen Waſſer, iſt ſie vollkommen aufloͤslich, und 
mit dem Alkohol miſcht ſie ſich in allen Verhaͤltniſſen, 
und ſtellt damit den verſuͤßten Salpetergeiſt dar. 
2. Man hat eine Menge Vorſchriften zur Bereis 
tung der Salpeternaphte angegeben, die mehr oder we— 
niger umſtaͤndlich, und mehr oder weniger gefährlich 
ſind. Die beſte bleibt nach meiner Erfahrung die oben 
angezeigte. Indeſſen erfordert ſie doch auch eine große 
Vorſicht, und muß zu einer kuͤhlen Jahreszeit vorge⸗ 
nommen werden. Nachdem bey obigem Verſuche der 
Aether uͤbergegangen iſt, erhaͤlt man durch einen Zuſatz 
von Alkohol noch einen guten verſuͤßten Salpetergeiſt. 
(Hier von der Blackſchen, Walleriusſchen, 
Dehn'ſchen, Crellſchen, Tilebeinſchen, Güns 
therſchen u. a. Bereitungsarten). | 

3. Der verſuͤßte Salpetergeiſt muß ebenfalls einen 
durchdringenden Geruch und Geſchmack beſitzen, und 
darf durchaus nicht die Lakmustinktur roͤthen. Das 
was wir von der Naphte geſagt haben, gilt auch mn 
dies 
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dieſem Geiſte; er wird durch den Zutritt der Luft eben⸗ 
falls ſauer, und dies erfolgt ſelbſt in den beſtverſchloſ⸗ 
ſenen Gefaͤßen, wenn ſie oͤfters gere werden. Es 
iſt daher nicht rathſam, dieſe ver ſuͤßte Säure in Menge 
vorraͤthig zu halten. Iſt fie aber ſauer geworden, ſo 
muß ſie aufs Neue uͤber etwas Pottaſche, oder beſſer, 
an der Luft zerfallenem Kalk oder über gebrannte Talk— 
erde rektifizirt werden. 
4. Zur Bereitung des verſuͤßten Salpetergeiſtes 
muß man nicht eben rauchende Salpeterſaͤure anwen— 
den, man kann auch eine maͤßigſtarke Salpeterſaͤure 
(doppeltes Scheidewaſſer) dazu gebrauchen; nur muß 
man dann weniger Alkohol zuſetzen, und die Miſchung 
nicht ſo weit abziehen. | 

5. Bey dem Verordnen des verſuͤßten Salpetergei— 
ſtes haben die Aerzte vorzüglich darauf Ruͤckſicht zu neh⸗ 
men, daß fie ihn nicht in Verbindung mit einer ſtaͤr— 
kern Saͤure z. B. Schwefelſaͤure verordnen, weil ſonſt 
Salpeterſaͤure entwickelt wird, die leicht nachtheilige 
Wirkungen hervorbringen kann. 


§. 153. 
Verſuͤßte Salz ſaͤure. 8 

Man vermiſche acht Unzen verpraſſeltes Kochſalz mit 
1 Unze gepulverten ſchwarzen Magneſiumoxyd (Braun⸗ 
ſtein), ſchuͤtte es in eine Retorte und übergieße es mit 
einer Miſchung von 12 Unzen Alkohol und 4 Unzen 
konzentrirter Schwefelſaͤure. Nachdem man eine Vor⸗ 
lage angekuͤttet hat, deſtillire man die Fluͤſſigkeit bey 
ſehr gelinder Waͤrme, bis auf den dritten Theil her⸗ 
über. Das Deſtillat, welches man in verſtopften Glaͤ— 
fern aufbewahrt, iſt der ver ſuͤßte Salzgeiſt, oder 
die verfüßte Salzſaͤure (Spiritus salis dulcis, 
Spiritus muriatico - aethereus, Acidum salis dulcifi- 
catum). 

Bemerkungen. 

1. In altern Zeiten war man nicht im Stande, 
die Salzſaͤure zu verſuͤßen, und das Deſtillat, was man 
fonft aus einer Miſchung von rauchender Salzſaͤure 
und Alkohol erhielt, war nichts mehr und nichts we⸗ 
niger, als ein unveraͤnderter Weingeiſt. Durch das 
Magneſiumoxyd wird die Salzſaͤure oxydirt, und iſt 
dann im Stande, eine Wirkung auf den aue zu 
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äußern, Eine Miſchung aus Kochſalzſaͤure, ſchwarzem 
Magneſiumoxyd und Altohol, liefert daher auch ebens 
falls verſuͤßte Salzſaͤure; obige Vorſchrift verdient aber 
in oͤkonomiſcher Hinſicht vorgezogen zu werden. Bey 
dieſem Proceß verbindet ſich die Schwefelſaͤure mit dem 
Natrum des Kochſalzes, und treibt die Salzſaͤure aus, 
die nun in Verbindung mit einem Theile Sauerſtoff 
des ſchwarzen Magneſiumoxydes zur oxydirten Salzſaͤure 
zuſammen geht, und auf den Alkohol wirkt. 

2. Die oxydirte Salzſaͤure iſt zur Hervorbringung 
der verſuͤßten Salzſaͤure eben nicht durchaus nothwen⸗ 
dig; denn wenn man hoͤchſtwaſſerfreyen Alkohol mit 
ſalzſaurem Gas ſchwaͤngert, fo kann man bey der Des 
ſtillation ebenfalls einen verfüßten Geiſt erhalten. Als 
lein, da dieſes weit mehr Umſtaͤnde macht, als wenn 
man obige Vorſchrift befolgt, fo unterläßt man es. 
Liquide Salzſaure wirkt nicht auf den Alkohol. 

3. Eine auf dem Waſſer ſchwimmende Salznaphte 
(Naphta Salis) laßt ſich nur mit vieler Schwierigkeit 
bereiten, und iſt nicht officinell. Aus dem verſuͤßten 
Salzgeiſte laßt ſich durch Deſtillation mit Waſſer, ein 
ſchweres im Waſſer zu Boden ſinkendes Oel abſcheiden, 
welches ſehr gewuͤrzhaft riecht und ſchmeckt, und auch 
Salznaphte genannt wird; es iſt aber von der leichten 
Salznaphte eben fo verſchieden, wie der Schwefelaͤther 
von dem Weindl (§. 151. Nro. 3.) 

4. Die reine verſuͤßte Salzfäure roͤthet die Lakmus⸗ 
tinktur nicht, beſitzt einen gewuͤrzhaften etwas bitterli— 
chen Geſchmack, und einen ſehr angenehmen ganz der 
verſuͤßten Salpeterſaͤure aͤhnlichen Geruch. Da ſie nicht 
durch den Zutritt der Luft ſauer wird, ſo koͤnnte ſie 
wohl die Stelle des verſuͤßten Salpetergeiſtes vertreten, 
und verdiente in dieſer Hinſicht mehr Aufmerkſamkeit, 
als man ihr jetzt geſchenkt hat. | 


§. 154. 
Effignaphte und verſuͤßte Effigfäure, 

I. Sechzehn Unzen eſſigſaures Kali (§. 41.) uͤber⸗ 
gieße man in einer Retorte mit einer Miſchung aus 6 
Unzen conzentrirter Schwefel ſaͤure und zwölf Unzen Als 
kohol, und deſtillire, nachdem man einen Kolben anlu⸗ 
tirt hat, zehn bis zwoͤlf Unzen Fluͤſſigkeit bey gelindem 
Feuer heruͤber. Das Uebergegangene vermiſche man mit 
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einem Drittel Kalkwaſſer, fo ſcheidet fich eine Menge 
eines feinen Oels ab, welches abgeſondert, und als 
Eſſignaphte, Effigäther (Naphta aceti, Aether 
aceti, seu vegetabilis) aufbewahrt wird. 
II. Sechs zehn Unzen trocknes eſſigſaures Bley 
(Bleyzucker) uͤbergieße man in einer Retorte mit einer 
Miſchung von 8 Unzen konzentrirter Schwefelſaͤure und 
16 Unzen Alkohol, lutire einen Kolben vor, und de— 
ſtillire alles faſt bis zur Trockne heruͤber. Das Deſtil— 
lat vermiſche man mit etwas Kalkwaſſer, worauf ſich 
auf zwey Drittel des beſten Eſſigäthers abſcheiden 
werden. Hat man Sorge getragen, daß der Bleyzucker 
bey dem Hineinſchuͤtten nicht im Retortenhalſe haͤngen 
geblieben iſt, fo iſt der Eſſigaͤther hell und rein; iſt 
dieſes aber nicht der Fall, ſo muß er noch einmal aus 
einer reinem Retorte bey gelinder Waͤrme rektifizirt werden. 
III. Man vermiſche einen Theil Eſſigaͤther mit vier 
Theilen des beſten Alkohols, und hebe das Gemiſch un— 
ter dem Namen verfüßte Eſſig ſaͤure, ſchmerz— 
ſtillende vegetabiliſche Tropfen (Spiritus 
acetico-aethereus. Liquor anodynus vegetabi- 
lis. Spiritus aceti duleis ) auf. 


Bemerkungen. 


| 1. Die Eſſignaphte beſitzt einen eigenthuͤmlichen 
ſehr angenehmen Geruch und Geſchmack, roͤthet die Lak 
mustinktur nicht, und verringert ſich nicht, wenn ſie 
mit der Haͤlfte Waſſer geſchuͤttelt wird. Entſteht eine 
Verminderung, ſo iſt ſie nicht von Weingeiſte frey. In 
fieden Theilen Waſſer aber iſt ſie voͤllig aufloͤslich. - 
2. Der verſuͤßte Eſſiggeiſt muß ganz den Geruch 
der Eſſignapte, nur in einem geringern Grade beſitzen. 
Er muß ebenfalls frey von Saͤure ſeyn. Auch darf er 
kein Waſſer enthalten, welches man am Beſten durch 
hinein geworfenes trocknes kohlenſtoffſaures Kali erfährt. 
Wird dieſes feucht, ſo enthaͤlt er Waſſer. | 
3. Der fogenannte Ameiſengeiſt (Spiritus for- 
micarum) den man erhält, wenn man einen Theil fris 
ſche Ameiſen mit 4 Theilen rektifizirtem Weingeiſt übers 
ateßt und deſtillirt, iſt ebenfalls eine ſchwache verſuͤßte 
Eſſigſaͤure: denn die Ameiſenſaͤure verhalt ſich faſt 
wie Eſſigſaure. a ne 
N (Hier 
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(Hier auch etwas von der ſogenannten Mixtura 
simplex, Spirit, carminativus de tribus ete.) g 
4. Man erhält auch Eſſignaphte und verfüßte Ef 
ſigſaͤure, wenn man Weſtendorfiſchen oder ſehr Fonzenz 
trirten Eſſig mit Alkohol deſtillirt; obige Vorſchrift iſt 
aber weniger koſtſpielig, und liefert das naͤmliche Pros 
dukt. Die konzentrirte Schwefelſaͤure verbindet ſich mit 
dem Kali des eſſigſauren Kali, und treibt die konzen⸗ 
trirte Eſſig ſaͤure aus, die nun auf den Alkohol wirkt 
und Naphre erzeugt. 8 
| 5. Bey der zweyten Methode wird die konzentrirte 
Eſſigſaͤure ebenfalls durch die Schwefelſaͤure ausgetrieben. 
Dieſe Methode iſt vortheilhafter als die, und man hat ſich 
nicht vor einer Verunreinigung mit Bley zu fuͤrchten, 
wenn man reinlich arbeitet. Sollte nun aber ja die er— 
haltene Naphte mit Hydrothionſchwefelammoniak, oder 
mit Hahnemanniſcher Weinprobe verſetzt, eine braune 
Farbe hervorbringen, ſo iſt fie leicht durch eine vorſich⸗ 
tige Rektifikation zu reinigen. 2 5 
* 


Gas art en. 


Vor einiger Zeit bediente man ſich mehrerer Gasar— 
ten zum Einathmen in verſchiedenen Krankheiten; fie müß 
fen daher unter den chemiſchen Präparaten mit aufge— 
ſtellt werden. 5 2 


§. 155 
Kohlenſtoffſaures Gas.“ 
Man nehme eine zweyhalſige geraͤumige Flaſche, kuͤtte 
in den einen Hals derſelben eine gläferne wie ein LI ges 
kruͤmmte Roͤhre, und lege dieſe mit dem aufwaͤrts ſtehenden 
Schenkel unter den Trichter einer mit warmem Waſſer ge 
füllten pnevmatiſchen Wanne, oder in Ermanglung derſel— 
ben in ein anderes mit warmem Waſſer gefuͤlltes Gefaͤß. 
Hierauf bringe man etwas gepulverte Kreide in die Flaſche, 
gieße verduͤnnte Schwefelſaͤure daruͤber, verſtopfe ſogleich 
die Muͤndung wieder, und ſammle das uͤbergehende Gas in 
gläfernen mit ſehr warmem Waſſer gefuͤllten Flaſchen auf. 
Man laͤßt alles Waſſer aus den Flaſchen treten, verſtopft 
fie dann unter Waſſer, und hebt das in ihnen enthaltene 
Gas, als kohlenſtoffſaures Gas, Kohlenſaͤure, fixe 
Luft, 
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Luft, Luftſaͤure (Gas acidum carbonicum. Asr fixus 
acidum aeris) auf. e 
i Bemerkungen. 

1. Die Kohlenſtofffaͤure, welche in der Kreide gebun⸗ 
den liegt, wied bey obigem Proceß durch die Schwefelſaͤure 
ausgetrieben, und entweicht in Geſtalt eines Gas. Nicht 
blos die Schwefelſaͤure, ſondern jede andre Säure treibt die 
Kohlenſtoffſaͤure aus ihren Verbindungen mit der Kreide, 
den andern Alkalien u. ſ. w. Da alle Saͤuren eine gewiſſe 
Menge Waͤrmeſtoff enthalten, ſo wird ein Theil deſſelben 
frey, und verſetzt die ſich entwickelnde Kohlenſtoffſaͤure in 
den Zuſtand eines Gas. Man kann daher den Proceß ums 
ter die doppelten Verwandſchaften zählen: 


Kohlenſtoffſaures Gas. 

— — — kä—ß — 
Kohlenſtoffſaͤure. Waͤrmeſtoff. 
0 Kalk. Schwefelſ aͤure 


Gips. 


2. Das kohlenſtoffſaure Gas mit atmosphaͤriſcher Luft 
vermiſcht, iſt in neuern Zeiten als ein Heilmittel angewen⸗ 
det worden; jeder Apotheker muß es daher zu bereiten im 
Stande ſeyn, wenn es der Arzt verlangt. Da das kohlen⸗ 
ſtoffſaure Gas ſich im kalten Waſſer aufloͤßt, ſo muß man 
es unter warmem Waſſer auffangen. 

§. 136. 
Sauerſtoffgas. Lebens luft. 

In eine irrdene dauerhafte Retorte, ſchuͤtte man eine 
beliebige Menge ſchwarzes Magneſiumoxyd, (Braunſtein), 
kuͤtte in den Hals der Retorte eine krummgebogene glaͤſerne 
oder blecherne Roͤhre, und lege die Retorte in einen Wind⸗ 
ofen zwiſchen gluͤhende Kohlen; die Roͤhre aber in die pnev⸗ 
matiſche Wanne, oder in eine Wanne voll Waſſer. Man 
fange das uͤbergehende Gas in kleinen zwey Unzen Glaͤschen 
die mit Waſſer gefuͤllt ſind, auf, und probiere, ob ein glim⸗ 
mender Holzſpan ſich in dem uͤbergegangenen Gas entzuͤn⸗ 
det. Geſchieht dies, ſo ſtuͤrze man groͤßere mit Waſſer ge⸗ 
fuͤllte Flaſchen auf die Muͤndung der Roͤhre, verſtopfe ſie, 
ſobald das Gas das Waſſer herausgetrieben hat, noch 


unter Waſſer, und hebe es als een er 
en# 


Schwefel, 


Kreide. 0 
ſaͤure. 
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bensluft, reine Luft; (Gas oxygenium. Aer 
vitalis, purus ) auf. f 
Bemerkungen. 

I. Das Sauerſtoffgas, welches ohngefähr den vierten 
Theil unſerer atmosphaͤriſchen Luft ausmacht, wird eben— 
falls als Arzneymittel angewendet. Man hat es in mehrern 
Krankheiten mit Nutzen einathmen laſſen, und es muß des⸗ 
wegen von dem Apotheker bereitet werden koͤnnen. 

2. Aus dem ſchwarzen Magneſiumoxyd (Braunſtein) 
laͤßt ſich dieſes Gas am wohlfeilſten abſcheiden. Der Braun— 
ſtein iſt ein natürliches Metalloxyd, oder eine Verbindung 
des Braunſteinmetalles mit Sauerſtoff. Unter dem Gluͤ⸗ 
hen verbindet ſich ein Theil Sauerſtoff mit dem Waͤrme⸗ 
ſtoff, und geht als Sauerſtoffgas über. 

3. Nimmt man Salpeter anſtatt des Braunſteins, ſo 
erhält man eine ſehr beträchtliche Menge Sauerſtoffgas: al 
lein die Retorten halten ſelten die Arbeit lange aus. Wird 
aber rothes Queckſilberoxyd, anſtatt des Braunſteins einer 
Sluͤhhitze ausgeſetzt, ſo verwandelt es ſich wieder in me⸗ 
talliſches Queckſilber, und liefert eine Menge des reinſten 
Sauerſtoffgas. | 

4 Das ſchwarze Magneſiumoxyd, welches bey dem 
Gluͤhen kein Sauerſtoffgas mehr liefert, entwickelt noch 
eine beträchtliche Menge, wenn es mit Schwefelſaͤure vers 
ſetzt, aufs Neue gegluͤhet wird. | 

5. Das aus dem Magneſiumoxyde erhaltene Sauer— 
ſtoffgas, iſt zum mediciniſchen Gebrauche am vorzuͤglichſten, 
ob es gleich nicht voͤllig rein von Stickſtoffgas iſt. Ehe 
es zum Einathmen gebraucht wird, laͤßt man es auch 
wohl noch einmal durch in gehen. 

+ 137. 
Stickſtoff gas. | 

Das Stickſtoffgas wird am Beſten aus dem atmosphaͤ 
riſchen Gas ausgeſchieden, und wer nicht mit einem beſon⸗ 
dern Apparat hierzu verſehen iſt, kann am leichteſten auf 
folgende Art ſeinen Zweck erreichen. Man nimmt einige 
glaͤſerne Vorlagen, die ſich oben mit einem gut paſſenden 
Stoͤpſel verſchließen laſſen, und ſteckt durch jeden Stöpfel 
einen ſtarken Eiſendrath, an welchen unten ein kleines eiſer⸗ 
nes Loͤffelchen, etwa in Geſtalt eines Fingerhuts befindlich 
iſt; der Eiſendrath oder der Stiel des koͤffelchens, darf nicht 
ganz durch den Stöpfel geſtoſſen werden, ſondern nur fo 

f weit, 


416 


weit, daß er hinlaͤnglich feſt Hält, und die Stoͤpſel muͤſſen 
die Vorlage gut verſchließen. Hierauf legt man in jedes 
koͤffelchen ein Stuͤckchen Phosphor, deſſen Menge ſich nach 
dem Innhalte der Vorlage richtet, zuͤndet denſelben an, und 
ſenkt ihn brennend in das Gefäß, indem zugleich der Stöpiel 
daſſelbe genau verſchließt. Nachdem das Verbreunen been⸗ 
diget, und die Gefäße wieder erkaltet find, offnet man die 
Vorlagen unter Waſſer, worauf ein Theil deſſelben hinein 
treten wird, man verſtopft fie dann, ſchuͤttelt fie tuch tig, 
laͤßt das Gas jetzt in andere mit Waſſer gefüllte Flaschen 
aufſteigen , und hebt es als Stickſtoffgas, azoti 
ſches Gas, oder Salpeterſtoffgas (Gas azoti- 


cum) auf. Es iſt zwar nicht völlig rein von allem Sauer 


ſtoffgas, aber zum mediciniſchen Gebrauche vollkommen 
anwendbar. 995 | 

| Bemerkungen. 

1. Das Stickſtoffgas iſt ein Beſtandtheil unſerer ats 
mos phaͤriſchen Luft, die faſt aus 3 Theilen deſſelben und 
einem Theil Sauerſtoffgas zuſammengeſetzt iſt. Der Phos⸗ 


phor nimmt waͤhrend dem Verbrennen, den groͤßten Theil 


des Sauerſtoffes daraus in ſich, indem er damit Phos— 
phorſaͤure bildet, die ſich in feſter Geſtalt niederſchlaͤgt, 
und nachher in dem Waſſer aufloͤſet. 

2. Für ſich allein iſt das Stickſtoffgas irrespirabel, als 
lein durch Verſetzung mit etwas Sauerſtoffgas wird es 
athembar, und ſoll dann in der Lungenſchwindſucht gute 
Dienſte leiſten. 

3. Man hat ſehr viele Methoden, um dieſes Gas dar— 


zuſtellen, allein die obige iſt wohl die einfachſte. Um das 


Stickſtoffgas noch wohlfeiler und ganz im Großen zu berei⸗ 
ten, hat D. Mart eine beſondere hölzerne Geraͤthſchaft 
vorgeſchlagen, die in Crells chemiſchen Annalen, 
1795. B. 1. S. 507 u. f. beſchrieben und abgebildet iſt. 

4. Man hat außer dieſen Gasarten noch andere, als 
Arzneymittel empfohlen, z. B. das mit Sauerſtoffgas vers 


miſchte oxydirte Stickſtoffgas: allein, weil davon 
noch wenige Anwendung gemacht wird, als von obigen, 


ſo hat man ſie uͤbergangen. Ex 
3. Zur Einathmung der kuͤnſtlichen Gasarten, hat 
man eine ſehr einfache Maſchiene erfunden, fuͤr die aber 


der Arzt zu ſorgen hat, und deren Beſchreibung deswegen 


hier wegbleibt, | | 


